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Vorwort. 


Eine Fülle von Reformen pochte in den letzten Jahren an die 
Pforten der Schule und verlangte mehr oder minder ſtürmiſch Einlaß. 
Ruch die Heimat ſtand vor der Schultür und bat um ihr Recht, nicht 
nur wie bisher als Heimatkunde ein beſcheidenes Daſein zu führen, 
ſondern Grundlage für Erziehung und Unterricht zu ſein und ſomit 
die Schultätigkeit bodenſtändig und ſeelennah zu geſtalten. Das vor— 
liegende Buch möge der kundige Führer zu einer tiefinnerlichen Ver— 
mittelung der Heimat ſein! 

Heimat, wie bedeutſam klingt das kurze Wort! Gedanken und 
Bilder ſtrömen aus ihm im Uebermaß hervor. Bilder der Scholle, 
der wir unſer Daſein verdanken, der Menſchen, die ſie mit uns teilen. 
Die ſtille Beſchaulichkeit ſonnendurchglühter Landſchaften wie die viel— 
geſchäftige Regſamkeit auf den lauten Arbeitsftätten treten greifbar 
vor unſer geiſtiges Auge, And wäre die Heimat wirklich nicht fo 
ſchön als fie ift, wir liebten fie trotz alledem. Wer kennt nicht 
das Heimweh, jene brennende Sehnſucht, der wir wehrlos verfallen, 
wenn das Band zerriß, das die Heimat um uns ſchlang. Alle 
Herrlichkeiten der Fremde verblaſſen vor dem Heimatbild. Dieſen 
koſtbaren Schatz haben wir auch nach ſeinem Werte zu würdigen und 
zu pflegen. Haſt Du, lieber Leſer, ſchon einmal daran gedacht? Haſt 
Du die freien Stunden, die Dir Beruf und Arbeit gewährten, auch 
dazu benützt, Dich noch tiefer zu vertiefen in die Herrlichkeit und 
Pracht? Das Heimatbuch wird Dir der treue Berater und Führer 
zur Heimaterkenntnis fein. 


` 


boro d 


4 2 


Eine große ſtoffliche Mannigfaltigkeit ſpricht aus dem Buche. 
Viele Kräfte waren am Werk. Hilfsbereite Hände ſtreckten ſich 
dem Herausgeber von allen Seiten zu freudiger Mitarbeit entgegen. 
Dank, herzlicher Dank allen, welche dieſes Buch ſchaffen halfen. 
Dank der Lehrerſchaft des Kreiſes, die in ideeller wie materieller 
Hinſicht das Zuſtandekommen des Buches ermöglichte. Dank im 
beſonderen den Mitherausgebern Lehrerin Pelke-Weigelsdorf, Lehrer 
Neumann, Koftfa, Nadzieowsfi-Münfterberg, Lehrer Vogt— 
Olbersdorf, Lehrer Knoblich-Steingrund und Lehrer Rösner— 
Petershagen, die in ſelbſtloſeſter Hingabe, kein Opfer ſcheuend, in 
zahlreichen Kommiſſionsſitzungen für das Werden des Buches gearbeitet 
haben. Die Münſterberger Zeitung hat es übernommen, das Heimat— 
buch in würdiger Form preiswert herauszubringen. Dank gebührt 
ferner der chemigraphiſchen Kunſtanſtalt Ankarſtrand⸗Breslau, welche 
die Kliſchees in künſtleriſcher Ausführung bei günſtigſter Preisftellung 
geliefert hat. Die Mittel für die Herſtellung der Kliſchees hat 
Landrat Dr. Kirchner dankenswerter Weiſe zur Verfügung geſtellt. 

So wandere denn hinaus, du Münſterberger Heimatbuch, kehre 
ein in alle Häuſer als der langerſehnte, gabenreiche Freund! Gib 
Kunde von der Schönheit unſeres Heimatkreiſes, berichte von dem 
Leben und Streben ſeiner Bewohner, ſtärke in ihnen die Liebe zur 
Heimat und rüttele die auf, welche der Heimat noch kühl und ver 
ſtändnislos gegenüberſtehen! 


Münſterberg, den 15. Januar 1931. 


Kretſchmer. 


Die Heimat kennen. 
Agnes Belke, 


Die Heimat Kennen heißt 

In ihrem heil'gen Boden leſen 

Armächtig ſchaffend Weltgeſetz; 

In jeder Schollenfurche achten 

Das Schaffen derer, die einſt drüber ſchritten. 


Die Heimat bennen heißt 

Erforſchen, wie Sach zu Sach geworden, 
Wie das, was ſcheinbar längſt geſtorben, 
In unſrer Seit fortzeugend, lebend wirbt, 
Aus Altem unſer Jetzt geſtaltend. 


Erdgeſchichtliches des Münfterberger Landes. 
Dr. Konrad Olbricht. 

Der Bau des ſchleſiſchen Bodens ift mit einer dreiſtufigen Treppe ver- 
gleichbar. Die höchſte Stufe bilden die Sudeten. Ein großer Randbruch 
ſcheidet das Gebirge von dem Vorlande, in dem ſich die Geſteine des Gebirges 
vielfach fortſetzen. Iſt dieſer „Sudetenrandbruch“ eine lebende Spalte, 
da ſie noch heute landſchaftlich deutlich in Erſcheinung tritt, ſo kann der 
„Vorlandbruch“, der in der Nachbarſchaft des Kreiſes im Untergrunde 
von Grottkau, Wanſen (Wa des umſeitig zum Abdruck gebrachten Kärtchens) 
und Wäldchen (Wä) verläuft, als eine tote Spalte bezeichnet werden. Die 
durch ſie geſchaffenen Geländeunterſchiede kommen landſchaftlich nicht mehr zum 
Ausdruck, ſondern ſind längſt verebnet. Nur Bohrungen zeigen, daß nord— 
öſtlich der genannten Linie die kriſtallinen Geſteine des Sudetenvorlandes 
flacher lagernden Schichten des Deckſteines, der Trias und der Kreidezeit 
Platz machen. 

Das zwiſchen beiden Bruchlinien liegende Gebiet nennen wir Sudeten— 
borland. In ihm finden wir nicht mehr die großen langgeſtreckten Höhen: 
züge der Sudeten, ſondern inſelbergartig erheben fih durch breite Senken 
getrennte Hügelländer, wie die Striegauer Berge, das Zobtengebirge und das 
Münſterberg⸗Strehlener Hügelland. Man ſpricht daher auch von einer „mittel⸗ 
ſchleſiſchen Inſelberglandſchaft.“ Ihre Hügel und Berge verdanken ihre Höhen— 
lage vermutlich in erſter Linie beſonders harten und gegen die Abtragung 
widerſtandsfähigen Schichten, vor allem das aus hartem Gabbro beſtehende 
eigentliche Zobtengebirge mit dem Silingberg Gobten). 

Meiſt nordſüdlich ſtreichende alte Gneiſe und andere kriſtalline Geſteine, 
wie Glimmerſchiefer, bilden den Untergrund des weſtlichen Kreiſes. Nur an 
wenigen Stellen kommen fie unter der Hülle tertiärer und eiszeitlicher Schichten 
zum Vorſchein und ſind an zwei Stellen (ſchwarze Flecke des Kärtchens) von 
tertiärem Baſalt durchſetzt. Oeſtlich der Ohle bilden den Untergrund an zahle 
reichen Stellen aufgeſchloſſene, jüngere Gneisgranite (auf der Karte weit ge— 
kreuzelt), die an einigen Stellen von noch jüngeren Granitſtöcken durchſetzt 
werden (eng gekreuzelt). Das Hauptverbreitungsgebiet dieſer jüngeren Stod- 
granite liegt ſchon außerhalb des Kreiſes bei der Stadt Strehlen. Die an 
dieſer klaſſiſchen Stelle einſetzenden Forſchungen von Cloos haben ergeben, 
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daß auch diefe jüngeren Granite eine Art Schieferung zeigen, die dadurch 
entſtand, daß während der Erſtarrung des granitiſchen Magmas der Gebirgs⸗ 
druck andauerte. Oeſtlich der Stadt Münſterberg durchſetzen zwei unbedeutende 
Baſaltvorkommen den Granit an der Kreisgrenze. Oeſtlich des Hügellandes 
weichen dieſe Gneisgranite wieder geſchichteten Geſteinen, vor allem den be— 
rühmten Crummendorfer Quarziten, die in großartigen Brüchen abgebaut 
werden. Dieſe Geſteine liegen jedoch wie die Amphibolite von Nimptſch ſchon 
außerhalb unſeres Kreiſes. 
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Geologiſche Ueberſicht über den Kreis Münſterberg und feine Umgebung. 


Noch heute findet man vielfach die Anſchauung, daß die Sudeten den 
öſtlichen Bogen eines in der Steinkohlenzeit aufgefalteten und während der 
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Faltung von in die Faltenkerne eingedrungenen Graniten durchſetzten alpen: 
hohen Gebirges (des ſogenannten Variſtiſchen Gebirges) bilden, das von 
Zentralfrankreich über das weſtliche Mitteldeutſchland ſich erſtreckte und dann 
über die Sudeten nach Südoſten umbog. Heute wiſſen wir, namentlich durch 
die neuen großzügigen Arbeiten des Breslauer Geologen Erich Bederke ), 
daß wir zwiſchen Weft- und Oſtſudeten unterſcheiden müſſen. Zwiſchen beiden 
liegt die merkwürdige „Nordſüdzone“, innerhalb welcher vielleicht in der 
Devonzeit die Grünſteine von Frankenſtein, Nimptſch und des Zobtengebirges 
aufdrangen. Dabei ſind in den Weſtſudeten außer dem Variſtiſchen Gebirge 
noch Trümmer älterer Gebirge, wie die präkambriſchen Eulengneiſe, zu einer 
Einheit verſchmolzen. Die Granite des öſtlichen Kreiſes bilden mit den ſie 
umrahmenden Gneiſen und Quarziten einen Hauptzug der Oſtſudeten, der, 
ſüdlich von Mähren und der öſtlichen Grafſchaft kommend, möglicherweiſe im 
Norden — heute tief verſenkt und von jüngeren Schichten verhüllt — nach 
Oſten umbiegt und wie eine Schlinge das oberſchleſiſche Steinkohlenbecken 
nördlich umrahmend im polniſchen Mittelgebirge (Lyſa Gora) wieder als 
Ruine auftaucht. 

Die Haupffaltung dieſer Oſtſudeten erfolgte in der mittleren Steinkohlen⸗ 
zeit, alſo vor vielleicht 300 Millionen Jahren. In die Faltenkerne drang 
zweimal mit kurzer Unterbrechung granitiſches Magma. Das ältere wurde, 
während der Faltung erſtarrend, zu Gneisgraniten umgewandelt, das jüngere 
bildet den bekannten Strehlener Granit mit den drei „Granitmineralien“ Quarz, 
Feldſpat und Glimmer (Hornblende). Kurze Zeit nach der Erſtarrung wurde 
der Granit an zahlreichen Stellen von Quarzgängen durchſetzt. Durch die 
Hitzewirkung des Granites entſtanden, vermutlich aus Kalten des „Mantels“, 
die Marmore von Prieborn (P) und Geppersdorf und aus Sandſteinen die 
Quarzite von Crummendorf (K). Die Strehlener Granite und Gneisgranite 
bilden eine Einheit mit den weiter ſüdlich wieder auftauchenden Graniten von 
Weidenau und Friedeberg in der Tſchechoſlovakei. Unſere Granite erſtarrten 
als Tiefengeſteine im Kern eines hohen Gebirges und waren während 
ihrer Erſtarrung von Deckſchichten überlagert, deren Mächtigkeit wir auch nicht 
annähernd ſchätzen können. In der jüngeren Steinkohlenzeit wurden diefe 
Altſudeten ſtark abgetragen zu einer welligen Rumpffläche, wobei auf 
weiten Strecken die Granitkerne bloßgelegt wurden. Wir können annehmen, 
daß die Rumpffläche im weſentlichen ſchon zur Permzeit, als ſich im weſtlichen 
Deutſchland die Kaliſalze bildeten, Formen beſaß, die der heutigen Oberfläche 
recht ähnlich waren. 

Ueber das Schickſal unſeres Kreiſes in den folgenden langen Zeit— 
abſchnitten des Erdmittelalters (Trias, Jura und Kreide) wiſſen wir nichts. 
Vermutlich überragte das Hügelland damals flache Meere, deren Ablagerungen 
wir ſowohl im Glatzer Becken, wie nördlich des Vorlandbruches tennen, 

In der Tertiärzeit ſenkte ſich das Land. In der Ohleſenke ent— 
ſtanden geringe, nicht abbauwürdige Braunkohlenlager mit Reſten von fub- 
tropiſchen Pflanzen, wie der Sumpfzypreſſe, und als Ablagerungen flacher 
Binnenſeen die für das Wirtſchaftsleben der Stadt Münſterberg ſo wichtigen 
in den großen Gruben aufgeſchloſſenen Tonlager. Neue Forſchungen des 


Eine endgültige Zuſammenfaſſung ſeiner Arbeiten ſteht noch aus, 
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Breslauer Geologen Friedrich Zeuner zeigen, daß die groben grauen 
Sande und Kieſe, welche, ſtellenweiſe bis 8 m mächtig, die Tone in einen. 
oberen und unteren Horizont teilen (die unteren werden für die Herſtellung 
feuerfeſter Gegenſtände abgebaut), in einem Fluſſe abgelagert wurden, deffen 
Oberlauf ſich vermutlich mit dem der Glatzer Neiße deckte. Dieſe „Urneiße“ 
bog alſo nicht wie die heutige bei Kamenz nach Südoſten ab, ſondern floß 
durch das heutige Ohletal der Oder zu. Damals quollen auch die oben er- 
wähnten Baſalte auf, vermutlich als infolge ihrer Härte erhalten gebliebene 
Kerne von Vulkanen, deren Aſchenlegel längſt abgetragen ſind. Bildeten ſich 
doch die Münſterberger Tone in einem Zeitabſchnitt mit warmem, keilweiſe 
ſubtropiſchem Klima vor vielen Millionen von Jahren! In der Tertiärzeit 
entſtanden durch Verwitterung des Granites unter Zutritt von Kohlenſäure 
die jo wichtigen Kaoline (Porzellanerden). Wir finden eine ſolche Lagerſtätte 
in Verbindung mit Graphit bei Sacrau. 

Beſonders wichtig für das Wirtſchaftsleben find die Ablagerungen der 
Eiszeit (Diluvium). Die Dauer des Eiszeitalters wird heute von den 
meiſten Geologen auf etwa eine Million von Jahren geſchätzt. Mehrfach 
(mindeſtens viermal) wechſeln in ihr Zeiten ſtarker Verglelſcherung mit wärmeren 
Zeitabſchnitten, in denen die Eisdecken vielleicht zeitweiſe ſogar in Skandinavien 
völlig verſchwanden. Die aus den gewaltigen Eisdecken herausquellenden 
Schmelzwaſſerſtröme ſchütteten mächtige Sande und Kieſe auf. Da dieſe beim 
Vorrücken des Eiſes entſtanden, werden fic auch als „Vorſchüttſande“ bezeichnet. 
Jede Sand: und Kiesgrube zeigt, daß fie bei uns meiſt roſteiſenſchüſſig ver- 
wittert find. Im Neißetal oberhalb von Kamenz lag vermutlich ein eiszeitlicher 
Staufer, In ihm entſtanden horizontal geſchichtete Sande, die oben in feine 
gebänderte Tone übergehen. Ueber dieſen Sanden lagerte das Eis beim 
weiteren Vorrücken ſeine Grundmoräne als Geſchiebemergel ab. In den großen 
Tongruben von Münſterberg wird dieſer ſtellenweiſe 6 bis 12 m mächtig. 
Durchſetzt wird er von den Findlingsblöcken, deren Mehrzahl aus Graniten 
beſteht. Im Gegenteil zu den heimiſchen Graniten find die Feldſpäte dieſer 
„nordiſchen“ Granite faſt immer rot gefärbt. Ehemalige Randlagen des Inland⸗ 
eiſes werden durch Endmoränenwälle bezeichnet. Im Kreiſe Münſterberg ſind 
fie nur wenig entwickelt, die große Brieg-Ottmachauer Endmoräne, auf deren 
ſüdlichen Ausläufern das Schloß Ottmachau liegt, beginnt erſt öſtlich der Kreis: 
grenze. Der Verlauf ihres Hauptzuges ift aus dem Kärtchen zu erſehen. 
Er beſteht aus zahlreichen, Schildbuckeln ähnlichen Höhen. Ein Eiſenbahn⸗ 
durchſtich bei Tſcheſchdorf (Tſch) zeigt, daß er aus ſtark gefalteten Sanden 
und Kieſen aufgebaut ift, alfo durch Aufſtau am Eisrande entſtand. Dieſe 
Sande und Kieſe überkleidet meiſt eine Geſchiebemergelhülle. Wahrſcheinlich 
hängt mit der Bildung dieſer Endmoräne auch die Verlegung des Neiße— 
laufes zuſammen. 

Das Inlandeis hat unfer Gebiet vermutlich zweimal überfloſſen. Wohl 
falt alle in Gruben aufgeſchloſſenen Schichten (Sande, Kieſe, Geſchiebemergel) 
ſtammen aus der vorletzten Eiszeit (Rißeiszeit). Obwohl die Mächtigkeit des 
Eiſes von Skandinavien zu nach Süden ſtändig abnahm, muß ſie doch auch 
in unſerer Gegend noch mehrere hundert Meter betragen haben. Unſer 
Hügelland lag ſicher wie auch das Hauptgebirge in der Haupteiszeit unter dem 
Eiſe vergraben, das die Hügel ſtellenweiſe zu den heutigen Formen abrundete, 
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Die Vermutung von Frech, daß der Rummelsberg das Eis überragt, hal 
fih als unrichtig erwieſen. Gleiſcherſchliffe finden fih im Hügelland nicht, 
dagegen war zeitweiſe bei Crummendorf ein ſchöner Gletſchertopf zu ſehen. 
Die vorletzte Eiszeit überkleidete alſo den größten Teil unſeres Hügellandes 
mit einer dünnen Decke von Sanden, Kieſen und Geſchiebemergeln. 

In der nun folgenden Zwiſcheneiszeit war das Klima wärmer als 
gegenwärtig. Damals verwitterten die Sande und Kieſe, aber auch jtellen: 
weile der Geſchiebemergel, eiſenſchüſſig. Zugleich ſchnitten fidh in dieje Ded- 
ſchichten unſere heutigen Täler ein, vor allem das Reihe- und Ohletal. In 
ihnen ſind aber die Ablagerungen der Rißeiszeit zumeiſt wieder abgetragen. 

In der letzten Eiszeit (Würmeiszeit) ſtieß das Inlandeis nur noch bis 
an den Nordrand Schleſiens vor und erreichte wahrſcheinlich die Linie Groh- 
Wartenberg, Praußnitz, Stroppen, Köben, Glogau und Grünberg, 

3 Auch über dieſem jüngſten Inlandeiſe lagen, wie heute über Grönland 
und der Antarktis, kalte ſchwere Luftmaſſen. Nach Süden abfließend ent- 
ſtanden fo trockene Fallwinde (Eisföhne), die weit in das nicht mehr ver- 
gletſcherte Gebiet wehten und den trockenen Staub der dortigen Ablagerungen 
zu hohen Staubwolken aufblieſen. Weiter ſüdlich und namentlich im Gebiet 
der Hügel des Sudetenvorlandes verloren dieſe Winde ihre Kraft, und der 
Staub blieb liegen. So entſtand der bekannte hellgelbe, mehlartige Lö ß, der 
an manchen Stellen bis 10 m mächtig werden kann. Der Löß bildet auch 
(6 m mächtig) das Hangende der großen Münſterberger Tongruben. An 
ee enthält er Reſte von Rhinoceros antiquitatis und Equus 
Przewalskii, dazu an anderen Stellen ſolche des Mammuts, Renntieres und 
Moſchusochſen, alſo durchaus polarer Tiere. Vermutlich haben auch ſchon 
diluviale Menſchen jagend unſere Lößtundra durchſtreift. Beweiſe hierfür 
häufen ſich in Oberſchleſien und der Troppauer Gegend. Von den ſüdlichen 
Nebenflüſſen der Oder führten die größeren (Görlitzer Neiße, Bober, Queis, 
Katzbach und Glatzer Neiße) damals beträchtliche Waſſermengen und erfüllten 
ihre Täler mit mächtigen Scholtermaſſen, die noch heute an vielen Stellen als 
Terraſſen erhalten ſind. So wird die Glatzer Neiße von einer beſonders ſchönen 
Terraſſe begleitet, die durchſchnittlich 20 m über der heutigen Talaue liegt, und 
auch das Ohletal begleiten Reſte einer Terraſſe 10—15 m über dem Talboden. 


Ideales Profil durch den Kreis Münſterberg in weſtöſtlicher Richtung. 


1. Aeltere Gneiſe, Schiefer und Quarzite. U. eR 
2. Jüngere Gneisgranite und Granite, f Rümpfgebirge: 

3. Tertiäre Baſalte. 

4. Tertiäre Sande, Kieſe und Tone bis 80 m mächtig, 

5. Eiszeitliche Sande, Kieſe und Geſchiebelehme (älteres Diluvium, 
T Terraſſenreſte im Ohletal Würmeiszeit ) 

„ Jungdiluvialer Löß der Würmeiszeit. 
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Neuere Forſchungen machen es immer wahrſcheinlicher, daß die in der 
jüngeren Tertiärzeit neu einſetzenden Bewegungen der Erdtruſte auch im Gis- 
zeitalter anhielten und jogar heute noch nicht erloſchen find. Für das Gebiet 
der Glatzer Neiße und den Sudetenrand bei Wartha beweiſen dies die 
Terraſſenſtudien von Zeuner, So ift es ſehr wahrſcheinlich, daß die Landſchaft 
der mittleren Tertiärzeit geringere Höhenunterſchiede als die heutige aufwies 
und das Münſterberg⸗Strehlener Hügelland feine heutige Höhenlage teilweiſe 
auch jüngeren Aufwölbungen verdankt. 

Vermutlich um das Jahr 12000 vor Chriſtus ſchmolzen über Skandi⸗ 
navien die letzten größeren Reſte des Inlandeiſes ab. Für Schleſien beginnt 
die Nacheiszeit, d. h. der Zeitpunkt, in welchem ſich die heulige Pflanzen⸗ 
decke einſtellt, ſchon einige Jahrtauſende früher. Während der jüngeren Stein- 
zeit und Bronzezeit war das Klima jogar erheblich wärmer als gegenwärtig, 
wie dies pflanzengeographiſche Studien in anderen Teilen Schleſiens zeigen. 
Die lichten Grasſteppen der mittelſchleſiſchen Ackerbauebene reichten auf Grund 
der Verbreitung der vorgeſchichtlichen Funde bis Münſterberg. Erſt im Süden 
des Kreiſes weiſen Waldhufendörfer auf früher vorhandene dichte Wälder hin. 7 

Von der Fläche des Kreiſes (342,3 qkm) find heute nur 38,6 qkm 
bewaldet, aljo jehr wenig für ein Hügelland, von dem größere Teile über 
300 m hoch liegen. Dies, ſowie die geringe Ausdehnung der Wieſen (17, 1 qkm) 
ijt die Folge der weiten Verbreitung der fruchtbaren Lößdecke. So nehmen 
auch Weizen- und Zuckerrübenfelder (49 bezw. 23 qkm) große Flächen ein. 
In den auf dem Kärtchen eng- und weitpunktierten Gebieten ſtieg vor dem 
Kriege der Grundſteuerreinertrag auf mehr als 30 bis 40 M. für den Hektar, 
und mit einem Durchſchnittshektarertrag von 31 M. wurde der Kreis in 
Schleſien nur noch von Nimptſch, Striegau, Jauer und Liegnitz übertroffen. 
So ift etwas mehr als die Hälfte der Bevölkerung (ohne die Stadt Münſterberg 
ſogar ſieben Zehntel) in der Landwirtſchaft tätig, und im Jahre 1925 lebten 
2138 Menſchen von der Induſtrie der Steine und Erden. Begründung hierfür 
find die ſchon öfters erwähnten Tonlager im Südweſten der Stadt Münſterberg. 

So ſind geologiſche Kenntniſſe nicht nur wertvoll für ein Verſtehen 
des Erdbildes der Gegenwart, ſondern greifen auch weit hinein in Fragen 
der Wirtſchaft, wie dies die vorgehenden Darlegungen in größten Zügen 
zeigen follen, 
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Die letzte Reihe rechnet die mutmaßliche Dauer der Erdgeſchichte auf die Länge eines Tages 
um, um eine befiere Vorſtellung zu geben. Ueber die Dauer des vor dem Archaikum liegenden 
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Wanderfahrt in die Rummelsberge. 
Herbert Fellgiebel, 

Komm mit, lieber Leer, in die herrlichen Wälder, verſchwiegenen Täler 
und geheimnisvollen Waldgründe jener Berge, die als Rummelsberge, von den 
Sandbergen aus geſehen, den ſchönſten Teil im Rahmen des Münſterberger 
Stadibildes ausmachen. Paul Keller läßt fie in feinem „Bergkrach“ den 
Rummel in der Walpurgisnacht machen. Doch damit geſchieht ihnen Unrecht. 
Trotz der ſchönen und gut markierten Wege gehört dieſe Gegend noch zu den 
ſtillen Winkeln, und der unſterbliche „Taugenichts mit dem ewigen Sonntag 
im Gemüte“ träumt hier noch unberührt von den Vor- und Nachteilen eines 
Fremdenverkehrs. Soll man es bedauern oder nicht? 

Die Bahnſtrecke Breslau Mittelwalde führt an dieſer Berggruppe vor- 
bei; wohl freut ſich der Großſtädter dieſes erſten Berggrußes, wenn er am 
Wochenende ins Gebirge fährt. Aber noch lockt es ihn wenig, hierher das 
Ziel feiner Wanderung zu verlegen. Die meiſten Einwohner Münſterbergs 
iun es ihm gleich. Nur einmal im Jahre, es iſt wohl um Pfingſten herum, 
wandern größere Scharen zum Konzert und Rummel zur Bergſchänke. An 
den übrigen Sonntagen der ſchönen Jahreszeit begegnen uns höchſtens vier 
bis ſechs Fremde auf der lohnenden Wanderung Strehlen Rummelsberg.— 
Münſterberg. Ahnſt Du nun, warum ich Dich heute zu einer Wanderfahrt 
in die Rummelsberge einlade? Komm einmal mit hinaus, nicht um zu ſuchen, 
ſondern nur, um ein ſchönes Fleckchen Erde vor Deinem Stadttore zu Dir 
ſprechen zu laſſen. Und wenn Du darauf noch in unverbildeter Natürlichkeit 
antworten kannſt, weiß ich es ſicher, — Du wirſt öfter hingehen können! 

Schon ſind wir während unſerer Begrüßung die Straße nach Heinrichau 
entlang gewandert, find am Mittelwege abgebogen (Markierung blau-rot!) und 
wenden uns noch einmal am Rande des Stadtwaldes um. Da liegt unſer 
freundliches Heimatſtädichen, umrankt von grünen Anlagen, betriebſam mit 
ragenden Fabrikſchornſteinen. Noch ift es keine „ſteinerne“ Stadt, noch ſchmiegt 
es ſich an die grünen Hügel ſeiner Umgebung; im Hintergrunde winken die 
Berge der Graſſchaft, beherrſcht vom Gipfel des Glatzer Schneeberges. Doch 
nun hinein in den ſchattigen Wald! Wir folgen dem Mittelwege auch weiter— 
hin, überklettern den Buchenberg mit feinem herrlichen Baumbeſtande, kreuzen 
die Landſtraße von Heinzendorf nach Reumen und umgehen hierauf die mit 
Nadelholz beſtandene Milchkoppe auf ihrem Weſtabhange. Die hohen rot⸗ 
braunen und ſtark gelichteten Stämme geben ſchöne Ausblicke frei. Da liegen 
unter uns die Dörfer des Ohletales: Heinrichau mit feinem Schloß, Wieſen— 
thal, Rätſch und Schönjohnsdorf mit feiner alten Waſſerburg. Dahinter ſteigt 
der Tarchwitzer Kiefernberg auf, und am Horizonte ſchließen die Kuppen des 
Eulengebirges die Landſchaft ab. Ueber eine größere Schonung hinweg führt 
der Weg an den Fuß des Kalinkeberges. 

Hier, wo der Verbindungsweg von Sacrau nach Deutſchneudorf unſeren 
Weg ſchneidet, machen wir auf dem nächſten Waldwege in öſtlicher Richtung 
einen kleinen Abſtecher. Nach etwa 10 Minuten ſchimmern uns durch die 
Bäume die Kalkhäuſer von Deutſchneudorf entgegen. Dort erhebt ſich ein 
ſchöner wuchtiger Kalkofen mit 3 Feueröffnungen. Eine noch gut erhaltene 
Marmortafel zeugt von dem Stolz und dem Selbſtbewußtſein deſſen, der ihn 
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erbauen ließ, um den in der Umgegend gefundenen Kalk zu verwerten. Die 


Inſchrift lautet: Weſſen Sorgfall 


diß geweſen 
läſt ſich 
in dem Marmor leſen. 
Markus Abt 
zu Heinrichau und Zierz, 
ließ dieſen Ofen baun, 
um dadurch 
ſein Vortheil zu ſchaun, 
mithin 
zeigt dieſer Ofen an 
Was ein Wirtſchafts Geiſt 
noch kan. 
Anno 1797. 


Die Zeit machte den Bau überflüſſig; Birken wachſen auf ſeiner Krone; 
wenige Wanderer verirren ſich zu ihm, dem Zeugen vergangener Tage. Hier 
ruht es ſich jo ſchön; die Raft wird uns gut tun; denn wir kehren an den 
Fuß des Kalinkeberges zurück. Leute, die an ſich ſchon ohne Ruckſack zu 
tragen haben, beginnen zum mindeſten hier zu ſchwitzen. Nach Oſten zu 
öffnen ſich ſchnurgerade von Lärchen eingeſäumte Waldſchneiſen; wer ſich rück— 
wärts wendet, kann bei klarer Sicht die Hartmannbaude liegen ſehen. Wir 
ſind ſchließlich auf dem Gipfel der Kalinkekoppe angelangt. Es ift das jener 
Berg, der, vom Waſſerſchloſſe aus geſehen, links vom Rummelsberge liegt und 
nur auf der einen Hälfte bewaldet erſcheint. Der Weg geradeaus abwärts 
führt an Viehkoppeln vorbei nach Dobriſchau. Wir verlaſſen ihn aber an der 
Stelle, wo links jüngerer Baumbeſtand einſetzt und ein ganz ſchmaler Fuß 
weg einer Schneiſe folgt. Bei einer Buche (von einer Erdbank umgeben, 
„Raſenbuche“ genannt) biegen wir in der Wegkreuzung rechts ab und gelangen 
ſo an die drei größeren Sacrauer Schluchten. Man darf ſie wohl ohne 
Uebertreibung als Glanzpunkt des Rummelsgebirges anſehen, dieſe ſo eigen— 
artig nebeneinander geſetzten Schluchten, darin ſich vielleicht in grauer Vorzeit 
abſchmelzende Gletſcher ihren Weg gruben. Ein anbrechender Junimorgen, 
hier erlebt, iſt ein Hochamt in des Hergottes Dome ſelber. Ehe wir die 
Sacrauer Schluchten verlaſſen, zweigen wir ſchnell einmal zum Kellerberge ab. 
Eine unter Baumwurzeln ausgemauerte Höhle iſt natürliches Wetterdach und 
wohl ſo manchem Bruder von der Landſtraße ſchon Herberge geweſen. Sollte 
hier wirklich ein unterirdiſcher Gang vom Rummelsberge her in früherer Zeit 
gemündet ſein? 

Wenn wir nicht nach unſerem Ziele drängten, würden wir ſchnell das 
nahe Sacrau aufſuchen, wo wir etwas Intereſſantes ſehen könnten. Nahe 
der Förſterei bemerken wir zur rechten Seite der Straße nach Schönjohnsdorf 
einige aufgeworfene Erdhaufen. Hier wurde nach Graphit gegraben. Verfallene 
Schlämmbecken und kleine Häufchen maltſchimmernder grauer Erde weiſen noch 
darauf hin. Verreibt man ein wenig davon in der Hand, ſo iſt ſie graufetlig 
überzogen. Heute iſt der Betrieb eingeſtellt; üppig wachſendes Gras verbirgt 
mitleidig das geſcheiterte Unternehmen den Augen der achllos Vorüberziehenden, 


Eine kurze Raſt, und wir ſteigen die Landſtraße Sacrau-Dobriſchau 
aufwärts nach Dobriſchau. Dieſes freundliche Dorf lehnt fidh an den Höhen- 
zug, der die Kalinkekoppe mit dem eigentlichen Rummelsberge ſelber verbindet. 
Intereſſant iſt hier die ſchlichte Dorfkirche. Die Walfiſchkanzel hat in ganz 
Schleſien meines Wiſſens nur ein Gegen— 
ſtüd in der katholiſchen Kirche in Reinerz, 
und das Marienbild, das infolge einer 
ſeinerzeit häufig angewandten Maltechnik 
den Beſchauer auf allen Punkten anſieht, 
ſoll ein Gemälde von Willmann ſein. 

Noch ein kurzes Skündlein, und 
wir ſtehen auf dem Turme des Rummels— 
berges; er lohnt den friedlichen Wanderer 
mit reichem Fernblicke, namentlich an 
einem ſchönen Herbſttage: Die Berge 
der Grafſchaft, der Zobten, in nördlicher 
Richtung die Häuſer Brockaus, die 
Türme Breslaus. Doch bleiben wir 
in ſeiner näheren Umgebung, da grüßt 
zum Greifen nahe Crummendorf mit 
ſeinen Brüchen. Man findet hier Quarzit, 
einen feuerfeſten Stein, den man gern 
auch zum Auskleiden von Hochöfen ver- 
wendet, und den man vor dem Weli- 
kriege bis nach China verſandte. Nicht 
weit davon liegt Prieborn mit ſeinen Ne 
ſtillgelegten Marmorbrüchen. Nun ein 
Geheimnis für den Heimatfreund: in Windmühle in Dobriſchau. 
der Crummendorfer Gegend kann der ört⸗ 0 
lich Eingeweihte noch Bergkriſtalle finden. — Wandergefährte, haſt Du die 
Spitze eines ſolchen Steinwunders ſchon einmal in ſchwellendem Moospolſter 
eingebettet geſehen? Du wirſt vergeblich ſuchen heute, denn ſcharfe Brillen und 
geſchulte Geiſter haben gründlich ſuchend gearbeitet. Aber es ſind noch welche da. 
Nach Norden zu liegt Strehlen und an dem Wege dahin die böhmiſchen Dörfer 
Podiebrad, Huſſinez und Mehltheuer. Ihre Bewohner haben fogar ihre 
Mutterſprache als Eigenart bewahrt; Pfingſten ſtehen hier wie in den meiſten 
Dörfern der Umgebung noch die Maibäume, mit bunten Bändern geſchmückt. 
Uebrigens ſoll von unſerm Turm aus nach Siebenhufen (nordweſtlich!) ein 
unterirdiſcher Gang geführt haben, daran fih folgende Sage knüpft: In dieſem 
ſtellenweiſe geräumigen Gange pflegten die Raubritter der Rummelsburg mit 
ihren Geſellen aus der Umgebung Gelage zu halten und dabei die Beute zu 
teilen. So ſchoben fie einſt auch Kegel zu mitternächliger Stunde. Die Kugeln 
waren Totenſchädel, die Kegel aus Menſchenknochen. Einſt trieben ſie es 
wieder mit Fluchen und Goltesläſtern. Da ſtürzte um Mitternacht der Gang 
zuſammen mit toſendem Donner, Menſchen und Schätze unter ſich begrabend. 
Ein letzter Rundblick, und die Bergſchänke ladet ein zur Raſt! 

Der Heimweg kann erfolgen über Strehlen, Waldneudorf und Stein- 
lirche, Sacrau-—Schönjohnsdorf (mit feiner Waſſerburg) — Heinrichau Reumer 
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Felſen -Mlünfterberg. Ich aber möchte Dich auf dem Mittelwege bei Vollmond- 
ſchein heimbegleiten. Beim Abendläuten ſtehen wir wieder auf der Kalinke— 
toppe und ſehen unter uns Dobriſchau mit feiner Windmühle. Weit draußen 
glänzen die Lichter der Ortſchaften auf Ein ſingendes Bauernmädel ſchiebt 
einen Karren Grünfutter dem Dorfe zu, — und nun nimmt uns der Wald 
wieder auf. Es ſſt derſelbe Weg und doch — ein neuer Weg, dieſes geheimnis— 
volle Dämmerlicht gegenüber dem Sonnenfluten des Tages. Da wird auch 
der geſprächige Wandergefährte ſtill, denn ſolches Erleben läßt ſich nicht in 
Worte kleiden. Es trifft die mehr oder weniger verborgene Gefühlsweichheit 
jedes Schleſiers. — Zwei Wegſtunden, und vor uns blinken die Lichter 
unſeres Städtchens. 


Von Winterberg nach Patſchkau. 


Artur Knoblich. 

Der Wanderer, der frohgemut durch das Patſchkauer Tor über die nicht 
gerade ſchön bebaute Kommende ins Land hineinwandert, hat bald hinter den 
rauchenden Schloten der Tonwerke drei Wege vor ſich Der Weg über Wenig— 
Noſſen, Neualtmannsdorf und Glambach in den ſüdlichen Teil des Kreiſes iſt 
vielleicht der ſchönſte von dieſen dreien. Aber auch die Wege über Bernsdorf, 
Bärdorf und Liebenau und ferner über Schlaufe nach Bärwalde find ab- 
wechſelungsreich. Der Wanderer wird erſtaunt ſein über die Fülle ſchöner 
Nah: und Fernblicke, über die lieblichen Täler und Hügel, die ſich ihm 
unausgeſetzt kuliſſenartig erſchließen. Es iſt, von irgend einer Höhe geſehen, 
wie ein wogendes Meer von bewaldeten Höhen, duftenden Ackerbreiten, 
lieblichen Flußtälern, eine echte deutſche Landſchaft, wie ſie Meiſter Thoma in 
ihrer ſchlichten und doch bezaubernden Einfachheit tauſendfach verkündet hat. 

Die breiten Kunſtſtraßen führen ſicher und bequem durch die vielgiebligen 
Dörfer, die in reichen Obſtgärten träumen. Aber auch herrlich einſame, wenig 
bekannte Saumpfade locken zur Wanderung an taufriſchen Sommermorgen. 
Und nicht zu vergeſſen die alten, verlaſſenen Landſtraßen, die, durch neue verdrängt, 
vielfach nunmehr ein abſeitiges, wehmütiges Leben zwiſchen ſtillen Feldern führen. 

Die Menſchen, die in dieſem Stück Land die erſten Ortſchaften gründeten, 
müſſen fromm und demütigen Sinnes geweſen ſein. In den ſchützenden 
Bodenwellen ſiedelten ſie ſich an, bald um ein Kirchlein geſchart. Nur wenige 
dieſer erſten Bauernhöfe erſtiegen die Höhen und trotzten den Stürmen und 
den Gewittern. An den Wegen und Stegen aber errichtete man jene rührend 
ſchönen Bildſtöcke und Wegkapellchen, wie fie heute noch, allerdings vom Zahn 
der Zeit ſchon arg zernagt, überall zu finden find, 

Groß und breit liegt hinter Neualtmannsdorf und Bärdorf eine Hochebene. 
Die „Breme“ mit dem romantiſchen Zauber eines untergegangenen Dorfes 
und einem verſchwundenen See trotzt hier eiſigen Stürmen zur Winterszeit. 
Im Lenz aber jubeln tauſend Lerchen über den grünen Saaten. Der Wanderer 
erblict die majeſtätiſch aus dem Dunſt des Böhmerlandes herüberwogenden 
Sudeten, auf denen an ſolchen Tagen weiße Schneefelder ſchimmern, unter 
blauzerriſſenen Himmeln. 

Jäh fällt dieſe Hochebene nach Glambach und Liebenau zu ab. Nur 
ein Höhenrücken läuft fürwitzig mit Felswänden bis Neuhaus und erhebt ſich 
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noch einmal zur Höhe des Jägerberges, dem Ausflugsorte der Patſchkauer 
und zu den Bergkegeln bei Bruckſteine. Aber es ſcheint, als ſeien dieſe Berge 
recht kleinlaut und verſchüchtert ihren Bergbrüdern und Bergſchweſtern gegen- 
über, die herrlich breit und ruhig jenſeits in das Neiſſetal herabſteigen. 
Dunkle, tiefe Wälder ſtürmen die Hänge hinunter. Zwiſchen Wieſen und 
Baumgebüſch ſilbert die Neiſſe, und weißgieblige Häuſer liegen im Sonnenſchein. 
Die grauen Türme von Patſchkau ſtehen vor den grünen Bergen — das 
ſchleſiſche Rothenburg. 

Urwaldhaft muß hier einſt der gewaltige Bannwald zwiſchen Böhmen 
und Schleſien gewuchert haben. Tiefdunkel und geheimnisvoll in ſeinen 
moorigen Gründen iſt hier tauſendfältiges Leben, aber auch lichtſcheues 
Geſindel nach den ewigen Geſetzen des Werdens und Vergehens dahingegangen, 
bis die erſten Kuttenträger mit deutſchen Männern die Flußläufe aufwärts 
drangen und die ſcharfen Aexte an die rieſigen Bäume ſchlugen und in den 
ſonndurchfluteten Breſchen ihre Blockhäuſer aufrichteten. Aber das ſind faſt 
taujend Jahre her, eine lange und wildbewegte Zeit, und doch bloß ein Tropfen 
im Werden der Landſchaft. 

Von dem Glambacher Forſt iſt noch zu berichten, der an der abfallenden 
Hochebene niſtet. Das iſt ein wunderbarer Wald, ſo ſchön, ſo alt, ſo wild 
durchwuchert, ſo vielgeſtaltig und ehrfürchtig, daß der Wanderer, der in das 
Glambacher Tal die vielgewundene Kunſtſtraße herabſteigt, überraſcht den 
lockenden Waldtiefen folgt, in derem Dämmergrün der rote Seidelbast blüht, 
eine unendliche Schar von Sängern ihre Lieder erklingen läßt und in Sommer- 
gluten, ſchattenfeucht, die Waldbäche murmeln. Er ſieht himmelhohe Erlen 
und Birken, troßende alte Eichen und dichtes Unterholz. 

Nur klein ſind die Bauernſtellen dieſes Tales, wie überall, wo ein 
Herrenſitz die fruchtbringende Ackerſcholle zum größten Teile beherrſcht. Das 
Schlößchen liegt am Ausgange des Dorfes. Es iſt eines jener vornehmen, 
ſchlichten Schlöſſer, wie fie unſere Vorfahren zu bauen verſtanden. Beſcheiden, 
ohne Prunk, aber von edlen Linien, in die Landſchaft gebettet, mit ihr verwachſen. 


Die vergeſſene Landſtraße. 
Artur Knoblich. 


Von dem hochgelegenen Groß-Noſſen läuft eine alte Landſtraße durch ein 
ſtilles Tal, Hettert mühſelig über ein paar Hügel, um, müde der beſchwerlichen 
Wanderung, in Lindenau anzukommen. Es iſt eine der alten Heerſtraßen 
nach Neiffe und manch reiſiger Heerbann mag mit ſchweren Roſſen und 
knarrenden Wagen darüber hingezogen ſein. Luſt und Leid hat die alte Yand- 
ſtraße getragen, dumpfe Armut und himmliſchen Leichtſinn, herriſchen Uebermut 
und fromme Demut. Sie trug die Menſchen mit ihren vergänglichen Ge- 
danken und Sorgen, die ſchwerziehenden Pferde. Sie trug ſie mütterlich durch 
das Tal zu allen Zeiten des Tages und des Jahres. Sie führte fie treu— 
ſorgend die Hügel hinan und wieder durch die ſtillen Felder bergab, bis die 
weißen Giebel winkten. 

Nun liegt die alte treue Landſtraße vergeſſen. Die neue Kunſtſtraße 
führt weit drüben über Neualtmannsdorf nach Lindenau. Niemand fährt 
mehr die alte Straße entlang. Nur der Bauer, der ſeine Felder hier draußen 
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hat, oder ein paar nichtsnutzige Dorfjungen, die hier ungeſehen auf die Kirſch— 
bäume klettern. Gras wächſt über den zerfurchten Wegbreiten. Die Eidechſen 
liegen unbekümmert in der Sonne, 

In den Frühlingstagen jauchzt das einſame Tal in den blauen Himmel 
hinauf. Die Kirſchbäume tragen herrliche Blütenſträuße und die alte Land⸗ 
ſtraße läuft erregt über die Höhen. An den Hügeln grünt der Brombeer- 
ſtrauch und das Bächlein hat ein luſtiges Lied. Zuweilen geſchieht es, daß 
an ſolchen Tagen Menſchen hier hinaus kommen. Dann erblicken ſie erſtaunt 
die Pracht dieſes ſtillen Tales, die blühende alte Landſtraße, und wandern 


neugierig weiter, bleiben ſinnend an dem grauen, verwitterten Biſchofsſtein 


ſtehen und denken der Herren, die einſt in Macht und Herrlichkeit dieſen 
Stein geſetzt haben. Wohin ſind ſie? 

Unbekümmert und herrlich iſt das Blühen in dieſem Tale. Träumend 
liegt die Landſtraße zu Sommerszeiten im Schatten ihrer Bäume. Die Vögel 
haben einen reichen, überreichen Tiſch in den leuchtenden Kirſchen. Die wogenden 
Kornfelder ſtrömen einen Duft von Sommer und Fruchtbarkeit aus. Die 
Stille iſt tief und klingend. Das Bächlein verſtummt inmitten der bunten 
Wieſenblumen, 

Im Herbſt ſchwanken die hohen Erntewagen über die alte Landſtraße. 
Dann trägt ſie die Frucht des Jahres ſtolz und mit mütterlicher Liebe. Dann iſt 
es, als ſtröme die alte Freude zurück. Die Bäume greifen mit ihren Armen 
nach den hochgeſchichteten Garben und reißen ſich übermütig ein paar Aehren 
ab. Stürme durchbrauſen das Tal. Die letzten Geſpanne mit Pflügen und 
Eggen ziehen über die Straße. Dann liegt ſie wieder ſtill und abſeitig. Die 
Füchſe ſchnüren hungernd hinüber zum fernen Dorfe. Wandergänſe ziehen 
ſchreiend hoch in den Lüften über das verlaſſene Tal mit ſeiner vergeſſenen 
Landſtraße. 

And der Winter kommt von jenſeits über die ſteile Talſeite. Er deckt 
über Nacht die alte treue Straße warm und fürſorglich zu. Sie ſoll noch 
lange durch die Jahre ziehen. 

Wieviel ſolcher vergeſſenen Landſtraßen haben wir in unſerem Münſter⸗ 
berger Lande? Eine ganze Zahl. Vergeſſen, überſehen führen fie ihr ein— 
ſames, abſeitiges Leben. 


Aus der Pflanzenwelt unſeres Areiſes. 
Rudolf Rösner. 

Wer mit aufmerkſamem Auge und offenem Herzen die geſegneten Fluren 
unſerer engeren Heimat durchwandert, wird ſich über manch ſchöne und ſeltene 
Blume an ſeinem Wege freuen können. Der wahre Naturfreund aber pflückt 
ſie nicht, ſondern bewundert ſie in ihrer Feinheit und Schönheit. Wenn ich 
im folgenden neben häufigeren auch auf einige ſeltenere Pflanzen hinweiſe, ſo 
will ich damit einen beſcheidenen Beitrag zur Heimatkunde liefern, nicht aber 
ſammelwütige Leutchen zur völligen Ausrottung mancher nur noch in geringer 
Zahl vorkommenden Art anreizen. Möchten doch alle, die draußen in freier 
Natur Erholung ſuchen, ſich beim Erblicken ſeltener Pflanzen bezähmen und 
nicht durch gedankenloſes oder gar mutwilliges Abreißen vielleicht den letzten 
Vertreter einer Art vernichten. Kein ernſthafter Menſch dürfte es widerſpruchslos 
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mit anſehen, wenn ein Flegel mit ſeinem Spazierſtocke die Blumen am Wege 
köpft, oder wenn Kinder haufenweis die Blumen abreißen, um ſie nach kurzer 
Zeit achtlos wegzuwerfen. 

Frühlingsahnen liegt in der Luft. Noch deckt Schnee die erſtarrten Fluren. 
Da erfreut uns in den Wäldern des Kreiſes, beſonders im Buchwald, ſchon 
das geſellig blühende Schneeglöckchen (Galanthus nivalis). Obwohl bei uns 
noch häufig, gehört das Schneeglöckchen doch zu den ſeltenen Pflanzen, denn 
Schleſien bildet etwa die Weſtgrenze ſeines Verbreitungsgebietes. In ſeiner 
Geſellſchaft finden wir oft truppweiſe das Gelbſpitzchen (Leucoium vernum), 
auch großes Schneeglöckchen genannt. Etwas ſpäter, doch oft ſchon aus dem 
Märzenſchnee, ſchaut mit ſeinen blauen Blütenſternen das liebliche Leberblümchen 
hervor (Hepatica triloba). Es ift erfreulich, daß durch die neue Pflanzen- 
ſchutzverordnung wenigſtens die unterirdiſchen Dauerorgane dieſer drei Frühlings- 
boten geſchützt ſind, denn die genannten Pflanzen dürfen nicht ausgegraben 
werden, In dieſer Zeit blühen die Erlen, und die Haſelſträucher ſtäuben und 
zeigen ihre karminroten Federnarben. Um Often leuchten weite Flächen von 
weißen Oſterblumen (Anemone nemorosa), im Walde oft durch eingeſtreute, 
ſeltenere gelbe Anemonen (A. ranunculoides) angenehm belebt. Sehr ähnlich 
der weißen Anemone, jedoch viel zarter, ift das recht feltene, giftige Muſchel— 
blümchen (Isopyrum thalictroides), im Buchwald und in der näheren Umgebung 
desſelben an feuchten Stellen wachſend. An lichten Stellen des gleichen Waldes 
treffen wir gar nicht jo felten den geſchützten, aber giftigen Seidelbaſt an 
(Daphne Mezeréum), deffen dunkelroſa Blüten ſchon vor den Blättern 
erſcheinen. Wer ein Freund des Maitrankes ift, der gehe im Wonnemongt 
in unſere Wälder, er wird an geeigneten Stellen den Waldmeiſter (Asperula 
odorata) in großen Mengen ſammeln können. Etwas ſpäter erſcheint mit 
ihren goldgelben, kugeligen Blüten die Trollblume (Trollius europaeus), 
fälſchlicherweiſe Glatzer Roje genannt, denn fie ift außerhalb der Grafidait 
Glatz an über hundert Standorten nachgewieſen, und auch in unſerem Kreiſe 
kommt fie zwiſchen Schildberg und Waldneudorf vor. (Geſchützt!) Als merk 
würdigſte Seltenheit des Buchwaldes finden wir an drei ſchattigen, leicht 
ſumpfigen Stellen den Aronſtab (rum maculatum) mit feinen ſpieß⸗pfeil⸗ 
förmigen, oft braungefleckten Blättern. Etwa Mitte Mai ſtehen die von einer 
großen Blattſcheide umgebenen Kolben in voller Blüte. Man muß erſt die 
Blattſcheide zurückſchlagen, um die Blüte in ihrer Eigenart und Schönheit zu 
erkennen. Der gelblichgrüne Blütenkolben, deffen oberes Ende keulig verdidt, 
braunviolett und nackt iſt, trägt männliche und darunter weibliche Blüten. 
Mitte September reifen die erbſengroßen, ſcharlachroten Beeren. Die ganze 
Pflanze, namentlich aber der Wurzelſtock, iſt giftig. Wer die friſchgrünen Blätter 
kaut, verletzt ſich an den eingelagerten Kriſtallen (Raphiden) die Zunge, 
und ein ſcharfes, langanhaltendes Brennen warnt den Unvorſichtigen. Andere 
Fundorte aus dem Kreiſe ſind bisher nicht bekannt geworden. 

Als Standortsgefährten des Aronſtabes erwähne ich den hochragenden 
Rohrkolben (Typha latifolia), die Waldſimſe (Scirpus silvaticus) mit großer, 
ebenſträußiger Spirre, den an feuchten Rändern wachſenden, tiefſiederſpalligen 
Nippenfarn (Blechnum Spicant) und vor allem den großſcheidigen Schachtel— 
halm (Equisetum maximum), deffen Schoſſe die ſtattliche Höhe von 1 m 
erreichen, ein kleines Abbild der urzeitlichen Pflanzenrieſen. An trockenen Ab: 
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hängen finden wir den keuligen Bärlapp (Lycopodium clavatum), deffen 
lange, kriechende Stengel kurze, aufſteigende Aeſte tragen, und deffen reife, 
ſchwefelgelbe Sporen als Hexenmehl früher in der Heilkunde Verwendung 
fanden. Den durch die drei letztgenannten Arten vertretenen Pflanzenfamilien kam 
in der Steinkohlenzeit ein überwiegender Anteil an der Vegetation zu. Aus 
den maſſenhaften Ueberreſten jener baumartigeu Schachtelhalme, Bärlappe und 
Farne haben fidh größtenteils die Sleinkohlen gebildet. Seltſame Pflanzen, die 
uns in ihrer Mannigfaltigkeit und Blütenpracht immer wieder erfreuen, ſind 
die Orchideen oder Knabenkrautgewächſe, deren Blüten die zweiſeitig⸗ſymmetriſche 
Geſtalt angenommen haben. In einzelnen Fällen erinnert die Blüte an Fliegen, 
Spinnen, Hummeln. Das breitblättrige Knabenkraut (Orchis latifolia) mit 
braungefleckten Blättern und purpurroten Blüten auf hohlem Stengel dürfte 
noch am bekannteſten fein, Etwas ſeltener ſcheint das ſpäter blühende gefleckte 
Knabenkraut (O. maculata) zu fein — Blüten hell⸗lila, Stengel nicht hohl. 
An einer Stelle des Buchwaldes fand ich die gelbblühende Holunder⸗Orchis 
(O. sambucina). Im Biſchofswalde zwiſchen Weigelsdorf und Eichau wächſt 
das fleiſchfarbene Knabenkraut (O. incarnata), das ſich durch kräftigen, röhrigen 
Stengel und an der Spitze meiſt kappenförmig zuſammengezogene Blätter von 
der vorgenannten Orchidee unterſcheidet. Häufig findet man das große Zwei— 
blatt (Listera ovata). Man muß allerdings ſcharf hinſehen, um die einfarbig 
grüne, nur 2 große eiförmige, gegenſtändige Blätter tragende Pflanze im hohen 
Graſe der feuchten Wieſen herauszufinden. Die gleichfalls einfarbige, jedoch 
bräunliche Neſtwurz (Neottia Nidus avis), ein ſeltener, nur Blattſcheiden 
tragender Gaſt der Buchenwälder, hat ihren Namen von den vogelneitartig 
verflodhtenen Wurzelfaſern. Noch ſeltener in der Ebene ift die Korallenwurz 
(Coralliorrhiza innata) mit korallenartig verwachſenem Wurzelwerk. Der 
Stengel iſt ebenfalls blattlos, die wenigen Blüten ſind grünlichgelb. (Bud): 
wald!) Die weiße Waldhyazinthe oder Kuckucksblume (Platanthera bifolia) 
mit 2 gegenſtändigen, verkehrt-eiförmigen Blättern ift wieder häufiger. Man 
findet ſie an trockenen Stellen, gern am Waldrande. Morgens und abends 
verraten ſich die weißen, grün überlaufenen, langgeſpornten Blüten durch ihren 
angenehmen, an die Nelke erinnernden Duft. Im Neobſchützer Walde iſt die 
grünlich blühende Berg⸗Kuckucksblume (P. chlorantha) feſtgeſtellt. Im Hod: 
ſommer blüht die breitblättrige Sumpfwurz (Epipactis latifolia). Der ge 
drehte Stengel trägt eiförmige Blätter und grünliche Blüten mit rötlicher Lippe. 
Die violette Sumpfwurz (E. violacea), deren Stengel, Blätter und Blüten 
violett überlaufen ſind, iſt bei Wenig⸗Noſſen feſtgeſtellt worden. Wohl die 
ſchönſte der im Kreiſe vorkommenden Orchideen ift das rote Waldvöglein 
(Cephalanthera rubra), das ich bisher nur an einer einzigen Stelle des 
Moſchwitzer Buchwaldes unter lichtem Gebüſch fand. Auf ſchlankem Stengel 
ſchaukeln wenige ſchön rubinrote Blüten. Die gelblichweiß blühende Schweſter 
dieſer einzig ſchönen Pflanze, das großblütige Waldvöglein (C. grandiflora), 
fand ich auch nur noch an einer Stelle unter hohen Buchen, leider an einem 
vielbegangenen Wege, ſodaß es wohl bald verſchwunden ſein wird. Und nicht 
weit davon finden wir die dritte Schweſter, das langblättrige Waldvöglein (C.longi- 
folia), mit weißen Blüten und lanzettlichen, lang zugeſpitzten Blättern. (Auch im 
Biſchofswalde, am Rummelsberge und bei Ober-Kunzendorf.) Die größte der in 
Deutſchland wildwachſenden Orchideen, der Frauenſchuh (Cypripedlilum Cal. 
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ceolus), ijt bisher nur an der Grenze des Kreiſes, bei Reichau, Kreis Nimplſch, 
nachgewieſen. Dafür können wir auf den Ohlewieſen eine andere Merkwürdig⸗ 
teit erſten Ranges beobachten, den rundblättrigen Sonnentau (Drosera rotundi- 
folia), ein zierliches Pflänzchen, merkwürdig deshalb, weil dieſe Pflanze zu den 
fleiſchfreſſenden gehört. Die Oberſeite ihrer Blätter iſt mit zahlreichen glänzen— 
den Drüſenhaaren beſetzt, welche einen klebrigen Saft in hellen Tropfen (Sonnen: 
tau) abſondern, an dem kleinere Inſekten hängen bleiben. Die durch die Be 
wegungen derſelben gereizten Drüſenhaare ſchließen fidh über dem Inſekt zu- 
jammen, deffen Weichteile fih in dem ſauren Safte löſen, jo verdaut werden 
und zur Ernährung der Pflanze beitragen. 

Nun treten wir in den ſommerlichen Wald. Da laden uns ausgedehnte 
Teppiche von Immergrün (Vinca minor) und Haſelwurz (Asarum europaeum) 
zum Lagern ein. Im Schatten hoher Laubbäume erhebt fidh hie und da ein 
ſpannenlanger Stengel mit 4 quirlſtändigen Blättern und einer einzigen, ge- 
ſtielten, blauſchwarzen, giftigen Beere, die Einbeere (Paris quadrifolia), An 
denſelben Stellen wächſt auch das ebenfalls giftige Chriſtophskraut (Actaca 
spicata) mit glänzend ſchwarzen, rundlichen Beeren, die jedoch oft von einem 
weißen Schimmelpilz überzogen ſind. Große Flächen bedeckt das Bingelkraut 
(Mercurialis perennis), das wegen feines Gehaltes an Indigo beim Trocknen 
dunkelblau wird. Dort locken uns große gelbe, herabhängende Blüten, der 
Kobold des Waldes, das Springkraut (Impatiens Noli tangere), ein Lieb: 
ling der Kinder, die gern die reifen, ſchotenförmigen Früchte aufſpringen laſſen. 
Mancher Unkundige fährt mit einem Schreckensruf zurück, wenn ſich bei leiſer 
Berührung die beiden Fruchtklappen plötzlich ſpiralförmig zurückrollen und die 
Samen nach allen Seiten herumſpritzen. Dort wieder leuchten uns über fatt- 
grünem Laube blutrote Trauben entgegen, der Hirſchholunder (Sambucus 
racemosus), der in unſeren Wäldern recht häufig anzutreffen iſt, oft in ganzen 
Gruppen. Führt uns unſer Weg noch tiefer in den Wald hinein, jo finden 
wir auch noch den größten unſerer Lippenblütler, den Bienenſaug oder das 
Immenblatt (Melittis Melissophyllum), der außer im Buchwalde auch bei 
Reumen, Tarchwitz, Ober-Kunzendorf und am Rummelsberge beobachtet worden 
ift. Profeſſor Schube ſtellte als beſondere Seltenheiten im Neuhof-Reumer 
Walde den Türkenbund (Lilium Martagon) und im Schlauſer Großbuſche 
die Judenkirſche (Physalis Alkekengi) feſt. (Ob noch vorhanden?) Auf 
ſonnigen Lichtungen ſtehen hunderte von ſchlanken Weidenröschen (Epilobium 
angustifolium), Die Blütentrauben ſtrahlen weithin in bläulichem Rot. Stets 
gaukeln über ihnen bunte Schmetterlinge, die nach dem in der langen Blüten: 
röhre tief verſteckten Honig gelüſten. An Waldwegen und auf Waldwieſen 
prahlen die großen gelben Korbblüten des Bodsbartes (Tragopogon pratensis) 
und nicken die langzottigen, weißen Köpfe des Wollgraſes (Eriophorum 
polystachium). Oft erft nach dem zweiten Schnitt erſcheint auf den naſſen 
Wieſen des Buchwaldes ein liebliches, weißblühendes Blümchen mit einem 
einzigen, ſitzenden, herzförmigen Stengelblatt, das Herzblatt (Parnassia 
palustris), auch Studentenröschen genannt. An mehreren Stellen des Bud- 
waldes wächſt der ſonſt nur in ſchattigen Gebirgswäldern, z. B. am Rummels— 
berge, gedeihende violett-purpurn blühende Haſenlattich (Prenanthes purpurea). 
Ebenfalls ſelten kommt an einigen ſandigen Wegen des Buchwaldes das Berg— 
Johanniskraut (Hypericum montanum) vor, der Bruder des bekannteren 
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durchlöcherten Johanniskrautes (H. perforatum), deffen Blätter infolge Ein- 
lagerung von Oeltröpfchen wie durchlöchert erſcheinen, und deffen gelbe Blüten 
beim Zerdrücken einen blutroten Saft geben. Deshalb ſammelten ehemals 
Abergläubiſche dieſes Kraut in der Johannisnacht, um ſich vor Hexen und 
böſen Geiſtern zu bewahren. Vom Graben am Waldrande weht uns ein füh- 
licher Duft entgegen. Er entſtrömt den gelblich-weißen Blüten des Mädeſüß 
(Ulmaria pentapetala). Und dort im Teiche ſteht eine merkwürdige Pflanze 
mit ſtacheligen Früchten, der Igelkolben (Sparganium ramosum), Die nicht 
weit davon, am Rande des Buchwaldes gegen Frömsdorf früher feſtgeſtellte 
Tollkirſche konnte ich trotz eifrigen Suchens nicht mehr finden, Sie dürfte dem 
Waldbau zum Opfer gefallen ſein. 

Das an Waldrändern häufige, meiſt ſtrauchartige Pfaffenhütchen (Evony- 
mus europaeus), an der Kirchhofsmauer in Altheinrichau als 6 m hohes 
Bäumchen, leitet uns mit ſeinen roſenroten Fruchtkapſeln leiſe in den Herbſt 
hinüber, und bald blüht an ſandigen Stellen die Beſenheide (Calluna vulgaris), 
bei uns meiſt fälſchlich Heidekraut genannt. Gelbblühende Korbblütler, meiſt 
Habichtskräuter, bringen noch etwas Abwechſelung. Von der in unſerem Kreiſe 
recht häufigen, giftigen Herbſtzeitloſe (Colchicum autumnale) dürfte manchem 
nicht bekannt fein, daß diefe Pflanze wohl im Herbſte blüht, aber exit im fol- 
genden Frühjahr Frucht bringt. Ihr Lebensrhythmus ſtimmt alſo mit unſerem 
Klimarhythmus nicht überein, ein Beweis dafür, daß ihre Heimat in ſüdlicheren 
Gegenden mit Sommerdürre und milden, feuchten Wintern zu ſuchen iſt. Die 
Blätter der Laubbäume färben ſich jetzt bunt, und der Wald bietet uns ein 
neues reizvolles Bild, während die Wieſen und Felder langſam veröden. Die 
Natur bereitet ſich zum Winterſchlaf vor, 

Aber ſogar noch im Winter wird das ſuchende Auge des Naturfreundes 
manchen Vertreter unſerer heimiſchen Flora entdecken, der überhaupt keine 
Winterruhe zu kennen ſcheint, ſo das bekannte Gänſeblümchen, das mit ſeinen 
weißen Blüten auch im Winter der Schmuck ſchneefreier Flächen in Gärten und 
Auen bleibt, ferner in milden Wintern zwei rote Taubneſſelarten (Lamium 
purpureum und L. amplexicaule), zwei Ehrenpreisarten (Veronica Tourne- 
lortii und V. agrestis), die Vogelmiere (Stellaria media), das allbekannte 
Hirtentäſchel (Capsella b. p.), die ſonnenwendige Wolfsmilch (Euphorbia 
helioscopia) und das gemeine Kreuzkraut (Senecio vulgaris). Wir treten 
wieder in den Hochwald ein und ſtehen bald vor dem bekannteſten Baume 
des Kreiſes, dem Buchenkönig, halbwegs zwiſchen Moſchwitz und Petershagen. 
Dieſer Baumrieſe ſtellt bei einer Höhe von 39 m und einem Stammumfang 
von 3,98 m ein hervorragendes Naturdenkmal dar. Nicht weit davon ſteht 
die Kroneneiche (40 m hoch, 3,45 m Umfang), dadurch beſonders bemerkens— 
wert, daß der Stamm bis etwa 25 m Höhe aſtrein ift. Auf unſerer Wan: 
derung treffen wir auch einige zweibeinige Buchen an, d. h. ſolche, deren Stämme 
über dem Erdboden zuſammengewachſen find. Bei der einen am Wurzelhübel 
ſtehen die Beine am Boden etwa 90 em auseinander, find in Höhe von 3 m 
vollſtändig zuſammengewachſen und gehen dann als ein Stamm weiter, ganze Höhe 
26 m. Eine zweite zweibeinige Buche ſteht am Fuchsgraben, eine drilte am 
Heinen Buchberg. Bemerkenswert iſt auch die Verwachſung zweier Hainbuchen 
(Umfang 1,05 m und 1,86 m) am Mühlberg, Entfernung voneinander 1,30 m. 
In 4 m Höhe ift ein 20 em ſtarker Aft der ſchwächeren z Hainbuche mitten in 


24 


die ſtärkere hineingewachſen. Die ſtarken Aeſte der beiden Bäume umſchlingen 
fih derart, daß ein Loslöſen des einen Stammes vom anderen unmöglich iff. 
Nicht weit davon ſteht ein Henkelbaum, eine Hainbuche. Der Stamm teilt fid) 
tura über dem Erdboden, der ſchwächere Stamm (Umfang 0,36 m) wendet 
lid) aber wieder gegen den ſtärkeren (Umfang 0,57 m), und in etwa 2 m Höhe 
ſind beide wieder verwachſen, um als ein Stamm weiterzugehen. Nahe am 
Ausgang des Buchwaldes, gegen Belmsdorf, ſtehen mehrere mit Efeu prächtig 
und üppig umkleidete Bäume. An einer Lärche hat der Efeuſtamm einen Um- 
fang von 0,35 m und eine Höhe von etwa 20 m, an einer Kiefer 0,35 m 
Umfang und 15 m Höhe. Efeu iſt im Walde recht häufig anzutreffen, aber 
nur felten klimmen feine Stämmchen bei urſprünglichem Wachstum zu nennens- 
werter Höhe an Bäumen empor. Als ſeltenſter Baum Deutſchlands ift noch 
die Eibe (Paxus baccata) zu erwähnen. Es iſt die am langſamſten wachſende 
Holzart unter allen europäiſchen Nadelhölzern. Einzelne Eiben ſtehen bei den 
Förſtereien Moſchwitz, Reumen, Neuhof, im Park und Gemüſegarten zu Hein: 
richau; urſprüngliches Wachstum wohl nur im Schlauſer Großbuſch. Im 
Heinrichauer Park befinden fih viele ausländiſche Bäume. Etwa 40 Edel- 
kaſtanien (Castanea vesca), vielleicht 70 jährig, find im Forſtrevier Sacrau 
gepflanzt worden, die Früchte kommen ſogar zur Reife. Auch die im Neuhofer 
Walde in etwa 30 Stück angepflanzte Hikory-Nuß (Carya alba), ein der 
Walnuß nahe verwandter Baum aus Nordamerika, bringt bei uns ihre großen 
walnußähnlichen Früchte zur Reife. Die im Kreiſe noch vereinzelt anzutreffenden 
Maulbeerbäume (Morus alba), z. B. bei Münſterberg, Bärdorf und am Bahn— 
damm Münſterberg⸗Steinkirche, beweiſen, daß dieſer Baum bei uns durchaus 
zuſagende Lebensbedingungen findet, ſodaß die Seidenraupenzucht zu Nutzen 
unſerer Volkswirtſchaft in weit größerem Umfange betrieben werden könnte. 

Zuweilen bemerken wir auf Laub: und Nadelbäumen, z. B. Zigeuner⸗ 
tanne bei Moſchwitz, auch im Winter grüne Neſter. Es find die Miſteln 
(Viscum album), Schmarotzer, deren Blätter durch ihre lederartige Oberhaut 
gegen die Gefahr des Erfrierens geſichert find, und die auch genug Feuchlig⸗ 
keit für die Winterzeit angeſammelt haben. Denn ihr Wirt könnte ihnen im 
Winter nicht genug Saft zuführen. Die Miſtel ſpielte im Götterglauben unſerer 
Vorfahren eine große Rolle. Noch heute vertritt fie in England unſeren Weih- 
nachtsbaum. 

Es mögen hier auch einige merkwürdige Wanderburſchen unter den 
Pflanzen erwähnt fein. Faft den ganzen Sommer über finden wir an Eijen- 
bahndämmen, Wegrändern, Schutthaufen die ſtrahlenloſe Kamille (Matricaria 
discoidea). Sie ift zuerſt an den Ufern kanadiſcher Flüſſe beobachtet worden. 
Später tauchte ſie in Rußland auf, verbreitete ſich dann über die Oſtſeeprovinzen, 
1861 wurde fie in Schleſien feſtgeſtellt und ift heute überall in Deutſchland 
anzutreffen. Neuerdings iſt ihr Vorkommen aus Auſtralien gemeldet, und bald 
wird fie die ganze Erde erobert haben. Aehnlich ging es mit der Waſſerpeſt 
(Elodea canadensis), die ebenfalls aus Kanada tam und feit ihrem Auf 
tauchen in Deutſchland vor etwa 90 Jahren fih jo ungeheuer vermehrt hatte, 
daß ſie im wahrſten Sinne des Wortes alle Gewäſſer verpeſtete, oft in den 
deutſchen Strömen ſo ſtarle Barren errichtete, daß die Schiffahrt behindert war. 
An Güterbahnhöfen, Speichern, überall dort, wo fremde Sämereien, Geſteine 
ujw, verladen werden, kann man oft noch andere Wanderburſchen bemerken, 
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Irrgäſte, die meiſt nur eine kurze Gaſtrolle geben und wieder verſchwinden. 
Ich möchte darauf hinweiſen, daß auch Weizen, Gerſte, Hirſe, Erbſen, Linſen, 
Lein und deren Begleilpflanzen Klatſchmohn, Kornblumen und Ritterſporn, 
ferner Weinſtock, Pflaume, Pfirſich. Aprikoſe und echte Kaſtanie ſolche Ein- 
wanderer find, die allerdings fcit Jahrtauſenden Heimatrechte bei uns er 
worben haben. 


Der Buchwald als Pilzwald. 


R. Rösner, Petershagen. 

Der Buchwald ift kein ausgeſprochener Pilzwald, obwohl er in manchen 
Jahren große Ausbeute gewährt; aber hinſichtlich der Pilzarten iſt er eine 
Fundgrube erſten Ranges. Bisher ſind etwa 251 Arten feſtgeſtellt worden, 
darunter beachtenswerte Seltenheiten. Wenn auch die angegebene Zahl 
manchem hoch erſcheinen mag, ſo iſt ſie doch nur ein Bruchteil der wirklich 
vorhandenen Arten. Die überwiegende Mehrzahl gehört den Blätterpilzen an, 
welche ja in ihrem Formenreichtum ſchier unerſchöpflich zu fein ſcheinen; De 
ſchreibt doch Ad Ricken 1412 Arten in feinem großen Werk: „Die Blätter- 
pilze Deutſchlands und der angrenzenden Länder.“ Es gilt alſo noch viel 
Forſcherarbeit zu tun, um den Beſtand des Buchwaldes auch nur annähernd voll- 
ſtändig aufzunehmen. Leider ift aber die Unwiſſenheit in der Pilzkunde noch 
immer jo groß, daß wir alljährlich mit Schrecken und Bedauern ineden Tages: 
zeitungen von Pilzvergiftungen mit oft tödlichem Ausgang leſen müſſen. 
Aengſtliche Gemüter entſagen dann leicht dem Pilzgenuß. Der Widerwille 
gegen Pilze darf aber nicht ſo weit gehen wie im Rheinlande, wo der Pilz— 
genuß faſt unbekannt ijt und der Pilzſammler als Sonderling gilt, während 
andererſeits auf dem Markte in München im Jahre 1902 an 8000 Itr. friſcher 
Pilze verkauft wurden. Gibt es doch unter rund 2000 höheren Pilzen neben 
etwa 150 eßbaren nur 15 giftige. Bei einiger Sorgfalt ſind dieſe an Hand 
eines Taſchen-Pilzbuches mit guten Abbildungen ſicher zu erkennen. (Führer 
für Pilzfreunde von Michael.) Es iſt durchaus falſch, ſich auf das wohl un- 
ausrottbare Märchen (feit rund 2000 Jahren) vom Schwarzwerden einer mit- 
gekochten Zwiebel oder eines eingetauchten ſilbernen Löffels als Beweis für 
das Vorhandenſein eines Giftpilzes zu verlaſſen. Es gibt nur ein ſicheres 
Mittel: „Lerne die Pilze ſo kennen, wie Du die giftigen Früchte anderer 
Gewächſe von den nicht giftigen zu unterſcheiden weißt.“ (Michael.) In 
Deutſchland fallen jährlich etwa 100 Menſchen Pilzvergiftungen zum Opfer. 
Im Herbſt 1918 ſtarben in Bierſchlin bei Wreſchen (Poſen) 31 Kinder aus 
Caſtrop (Weſtfalen), die dort zur Erholung weilten. Sie hatten ſelbſtgeſammelte 
Pilze verſpeiſt, die weder ſie noch die aufſichtführende Lehrerin kannten, die 
aber die polniſche Köchin für eßbar hielt. (Gramberg, Pilze der Heimat, 
S. 65.) Die Geſchichte berichtet von ſolchen Opfern aus allen Zeiten; jo 
ſtarben an Pilzgiften die römiſchen Kaifer Diokletian und Claudius, Kaifer 
Karl VI. und der Papſt Clemens VII. Die meiſten tödlichen Vergiftungen 
werden durch die drei Arten des Knollenblätterpilzes hervorgerufen, den weißen, 
den gelblichen und den grünen Knollenblätterpilz. Alle drei Arten kommen 
im Buchwalde vor. Sie behalten auch in getrocknetem Zuſtande ihre Giftig— 
keit. Ausgewachſene Stücke dieſer Pilze kann nur ein ganz Unerfahrener oder 
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Leichtſinniger mit eßbaren Pilzen verwechſeln. Bei jungen Exemplaren ijt 
jedoch eine Verwechſelung mit dem Edelpilz (Champignon) möglich. Man 
achte daher gut auf die Blätter (Lamellen) an der Unterſeite des Hutes und 
nehme keinesfalls junge, unausgebildete, weiße Hutpilze mit weißen Blättern. 
Die Unterſeite der zu ſammelnden Edelpilze muß ſtets farbig ſein, ſchwach 
rötlich bis ſchokoladenbraun. Die große Gefährlichkeit des Knollenblätter⸗ 
ſchwammes liegt in der meiſt erſt nach Stunden einſetzenden Wirkung des 
Giftſtoffes. Dieſer iſt dann bereits in das Blut übergegangen, und ärztliche 
Hilfe kommt oft zu ſpät. Bei den übrigen im Buchwald heimiſchen Giftpilzen, 
dem Speitäubling, dem ziegelroten Rißpilz, dem Fliegenpilz, dem Birkenreizler, 
dem büſcheligen Schwefelkopf und dem älteren Kartoffelboviſt, äußert ſich die 
Vergiftung ihon nach lurzer Zeit, ſodaß raſche Entleerung des Magens und 
des Darmes meiſt Rettung bringt. Der Krante trinke auch möglichſt viel 
Milch. In jedem Falle ift aber ſofort nach Auftreten der erſten Vergiftungs— 
erſcheinungen ein Arzt zu rufen. Bei dem Fliegenpilz iſt die merkwürdige 
Tatſache feſtzuſtellen, daß er in Nordaſien faſt ungiftig ift und als Rauſch⸗ 
mittel genoſſen wird. Auf dem Lande benutzt man ihn gern zur Vertilgung 
von Fliegen, indem man dünne Scheiben des Pilzes mit Zucker beſtreut und 
in Milch auslegt. Der ziegelrote Rißpilz (Inocybe lateraria) ift ein erft feit 
wenigen Jahren bekannter, lebensgefährlicher Giftpilz. Er ift in Schleſien 
bisher nur bei Frankenſtein und im Moſchwitzer Buchwalde beobachtet worden. 
Ich fand ihn geſellig wachſend auf einem lichten, graſigen Waldwege. Die 
jungen Stücke dieſer Art find weiß mit weißlichen, zart rofa überhauchten 
Lamellen und daher leicht mit kleinen Edelpilzen (Champignons) zu ver- 
wechſeln. Und darin liegt ihre große Gefährlichkeit. Anfangs ſind die 
fleiſchigen Hüte verbogen — glockig, bald aber ausgebreitet, wellig verbogen 
und längsriſſig, 4 bis 9 em breit. Die Farbe des Hutes wie der Lamellen it 
außerordentlich veränderlich und geht mit zunehmendem Alter von weiß über 
nach rahmblaß, ſtrohgelb, ockergelb, lichtrot, ſchließlich ziegelrot. Verleßte 
Stellen röten fih ſtark, und beim Trocknen wird der ganze Pilz ziegelrot. 
Der ringloſe Stil (2 bis 5 em hoch) iſt derb, voll, faſerſtreifig, weiß, oft rötlich 
angehaucht. Die Vergiftungserſcheinungen: Speichelfluß, Schweißausbruch mit 
Schüttelfroſt, Rötung des Geſichts, Brechreiz, heftige Krämpfe und Durchfall 
treten glücklicherweiſe ſehr ſchnell nach dem Genuß auf, oft ſchon nach einer 
halben Stunde, ſodaß rechtzeitig Gegenmittel angewandt werden können. Der 
Birkenreizker (Lactarius torminosus) iſt leicht kenntlich an ſeinem weißen, 
pfefferartig idhar? brennenden, bitteren Milchſaft und dem zottig behaarten, 
fleiſchfarbigen Hute. Und der Speitäubling oder Speiteufel (Russula emetica) 
mit ſeinem roten Hut und den grauweißen, ſpröden Lamellen verrät ſich auch 
durch ſcharf brennenden Geſchmack und unangenehmen Geruch. Außer dieſen 
Giftpilzen gibt es eine größere Zahl giftverdächtiger Pilze, die ich in meiner 
Zuſammenſtellung der höheren Pilze des Buchwaldes mit einem — bezeichnet 
habe, während den eßbaren ein O vorangeſetzt iſt. Sehr oft treten auch Ber- 
giftungen ein, wenn anerkannt eßbare Pilze zulange aufbewahrt werden. Die 
eiweißreichen, ſtark waſſerhaltigen Pilze zerſetzen ſich ſehr ſchnell und rufen 
dann lebensgefährliche Darmentzündungen hervor. Man nehme alſo jede 
Gelegenheit wahr, fein Wiſſen in der Pilzlunde zu erweitern. Gute Pilz 
bücher, die von einzelnen Pilzkennern veranſtalteten Pilzausſtellungen und 
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Pilzwanderungen, fowie die neuerdings von einigen Behörden eingerichteten 
Pilzberatungsſtellen können uns dazu helfen. Allgemeine Regeln aber für 
das Unterſcheiden eßbarer von giftigen Pilzen gibt es nicht. Eine Regel 
allerdings kann den Sammlern nicht ſcharf genug eingeprägt werden: „Nimm 
nur geſunde, Dir genau bekannte Pilze!“ Dann iſt für den, der Zeit und 
Gelegenheit dazu hat, das Suchen der Pilze ein ganz beſonderes Vergnügen 

— oder beſſer noch ein Sport für ſich — und ein geſunder, billiger und 
einträglicher dazu. Was uns die allgütige Mutter Natur in den Pilzen 
unſerer Wälder ſo verſchwenderiſch für unſeren Tiſch beſchert, ſollte nicht un— 
genützt verderben. 


Uaturdenkmäler und Uaturſchutzaufgaben 
im Kreiſe Ulünſterberg. 


Dr. Theodor Schube. 

Als Denkmäler der Natur bezeichnen wir diejenigen ihrer Schöpfungen, 
die fih in irgendeiner Weiſe, fei es durch überwältigende Größe oder hervor 
ragende Schönheit, durch Seltenheit des Vorkommens oder Sonderbarkeit der 
Geſtalt, mehr oder minder auffallend aus der Geſamtheit herausheben, in 
denen fie alfo fih gleichſam ſelbſt Denkzeichen ihrer Schaffenskraft geſetzt hat. 
Während in früheren Zeiten hierher Gehöriges, zum mindeſten aus der Ge— 
hölzwelt, allenthalben zu ſehen war, iſt ſeit einer Reihe von Jahrzehnten ſehr 
viel von dieſen Schätzen, größtenteils durch Menſchenhand, vernichtet worden; 
die Stimmen der Naturfreunde, die ſchon ſeit der Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts begannen, auf die unſerem Volke drohende Gefahr der hierdurch her— 
vorgerufenen Gemütsverödung hinzuweiſen, wurden feit Beginn des unſerigen 
ſo laut, daß endlich auch von ſtaatswegen der Verſuch gemacht worden iſt, 
auf geſetzlichem Wege dem weiteren Verfalle zu ſteuern. Doch werden die 
beſterdachten Vorſchriften nur wenig nützen, wenn es nicht gelingt, bei jung 
und alt die in den letzten Jahrzehnten in ſo betrübender Weiſe geſunkene 
Empfänglichkeit für die Reize der heimatlichen Natur wieder zu heben: in 
erſter Linie erſcheint hierzu die Schule berufen, auf deren Zöglinge von klein 
auf derart einzuwirken wäre, daß in ihnen eine gewiſſe Ehrfurcht vor der 
Natur geweckt wird; Hinweiſe gelegentlich der Schulwanderungen können bier: 
zu viel beitragen. Vom Kreiſe Münſterberg ſind zwar ſehr anſehnliche Teile, 
des vortrefflichen Bodens wegen, durch die Feldwirtſchaft ſo umgeſtaltet 
worden, daß in ihnen herzlich wenig zur Augenweide für den Naturfreund 
übrig geblieben iſt, doch iſt andererſeits in den nicht unerheblichen Reſten der 
Waldungen die in den meiſten ſchleſiſchen Kreijen ſtreng durchgeführte Bewirt— 
ſchaftsweiſe, derzufolge an Stelle der mit Stumpf und Stiel ausgerotteten 
Altbeſtände eine einzige Gehölzart — überwiegend die Kiefer — in troſtloſer 
Einförmigkeit nachgepflanzt worden iſt, hier nicht ſo ſchroff gehandhabt worden, 
ſo daß jenem noch mancherlei Erquickung zuteil werden kann. Und auch in 
und bei den Siedelungen bietet fidh ihm manches Schätzens- und Schützenswerte. 

Am eheſten überkommt wohl jeden Unbefangenen ein Gefühl der Achtung 
vor der Erhabenheit der Natur bei Betrachtung der durch ihre Größe aus: 
gezeichneten Vertreter der Baumwelt. In unſerm Schleſierlande ſind es vor 
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allem die Eichen, von denen manche ganz erſtaunliche Ausmaße zeigen; 
unſere ſtärkſte hat (wie immer, in Bruſthöhe angegeben) einen Umfang von 
mehr als 10 m. Auch im Kreiſe Münſterberg treffen wir noch bewunderns— 
werte an, freilich erreichen ſie kaum die Hälfte der genannten Maßzahl. So 
üben z. B. diejenigen des Heinrichauer Schloßparkes in ihrer Geſamtheit 
einen mächtigen Eindruck aus, wenn auch die einzelnen bei etwa 4-41» m 
Umfang wohl nur als wertvolles Mittelgut bezeichnet werden können. Und 
die in die Waldungen eingeſtreuten bleiben fait ſämtlich noch hinter ihnen 
zurück, ſowohl die in dem ſonſt recht lobenswerten Münſterberger Stadi- 
walde wie auch in denen des großherzoglichen Beſitzes. Eine Ausnahme 
macht unter den letzteren jener Baum, der durch feine Auffälligkeit ſchon längſt 
eine Auszeichnung durch Namengebung erfahren hat, die — auch im Meh- 
liſchblatt eingezeichnete — Kroneneiche im Moſchwitzer Walde. Ihr 
Umfang beträgt zwar auch nur knapp 4 m, die Höhe aber gegen 35 m, wo» 
von etwa 25 auf den aſtreinen Stammteil kommen, eine recht ſeltſame Cr- 
ſcheinung, da in der Regel die Kronenbildung ganz erheblich tiefer beginnt. 
Der Name Schaſteiche träfe weit beſſer zu, zumal da die Krone ziemlich 
dürftig ausgefallen iſt. Der Baum muß in ſeiner Jugend von dichtem 
Beſtand umgeben geweſen ſein, in dem das Geäſt ſich nur wenig ausdehnen 
konnte, während der Stamm, um dem Laubwerte den unentbehrlichen Lidi- 
genuß zu verſchaffen, ſich möglichſt geſtreckt hat. Zum großherzoglichen Belik- 
lum gehört auch die ſtärkſte Eiche des Kreiſes (Umfang reichlich 5 m), 
„Euleneiche“ genannt, unweit des Forſthauſes Sophienhof bei Neuhof. 
Von denen des offenen Geländes iſt die bedeutendſte (Umfang über 4% m) 
diejenige zwiſchen den Vorwerken Schimmelei und Wieſenhof bei Krelkau; 
ſie iſt zwar längſt hohl — ich fand unter ihr Gewölle von darin 
horſtenden Eulen —, auch mehrmals durch Blitzſchlag beſchädigt, immerhin 
wäre ihr Verluſt recht bedauerlich. Es ſollte dieſem durch einige Hilfeleiſtung 
entgegengearbeitet werden. Ueberhaupt müßte jede Gemeinde es als eine Art 
Ehrenpflicht anſehen, ihre Naturdenkmäler — um ein ſolches handelt es 
ſich doch auch hier! — zu ſchonen und zu ſchützen; möchte jedem ſolchen 
Schauſtück etwa drohende Gefahr in gleicher Weiſe abgewehrt werden, 
wie es z. B. bei der ſchönen Eiche oberhalb des Pfarrhofs von Neobſchütz 
geglückt ift. 

Den Eichen kommen in der Stärke am nächſten die Linden. Auch 
von ihnen finden ſich einige hübſche Stücke in den Waldungen des Rummels— 
bergzuges, doch ſpielen ſie, gleichwie in ganz Schleſien, ihre Hauptrolle in und 
bei den Ortſchaften. Zuweilen ſtehen ſie da in größerer Anzahl beiſammen, 
jo namentlich bei Tepli woda, wo fie im Weſten vom Gutshof eine Allee 
bilden; eine davon weiſt mit 6 m den größten im Kreiſe feſtgeſtellten Umfang 
eines Einzelbaumes auf. Unter denen neben dem Weg am Nordrande des 
Heinrichauer Parkes befindet ſich freilich eine, die es im unteren Teile ſogar 
auf 8 m gebracht hat, doch erkennt man leicht, daß es ein Drilling iſt, d. h. 
daß drei anfangs getrennte Stämme untereinander verſchmolzen ſind. Unter 
den ſonſtigen Linden des Kreiſes gewährt vor allem die an der Oſtſeite des 
Altheinrichauer Kirchhofshügels ein eigenartiges Bild; in Bruſthöhe 
beträgt der Umfang zwar nur 4 em, doch ſchwillt der Stamm gegen den Boden 
hin ungemein an. 
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Hinſichtlich des Beſitzes an derjenigen Laubholzart, die meiſtens — wohl 
mit Recht als unſere vornehmſte gilt, der Buche, wurde und wird glüd- 
licherweiſe auch jetzt noch der Kreis Münſterberg kaum von einem andern 
Schleſiens merklich übertroffen; der geſamte Forſt Moſchwitz führt ja immer 
noch offiziell den Namen 

- Buchwald, und wenn 
auch ein größerer Teil 
von ihm ihn nicht mehr 
verdient, weil an die 
Stelle des früheren Laub— 
holzes Nadelholz (das 
übrigens ſchon immer 
eingeſprengt vorkam) ge 
treten iſt, ſo übt ſie doch 
noch über weite Flächen 
hin die Herrſchaft aus. 
Da ſich jeit einigen Jahren 
endlich an maßgebender 
Stelle die Auffaſſung 
geltend gemacht hat, daß 
die viele Jahrzehnte hin- 
durch betriebene Mus» 
merzung der Buche zu— 
gunſten der Kiefer und 
Fichte in zahlreichen 
Fällen ein verfehltes 
Unternehmen geweſen iſt 
und man jetzt vielfach 
den früheren Miſchwald 
wieder herzuſtellen ſtrebt, 
ſo iſt zu hoffen, daß es 
auch hier in der Haupt⸗ 
ſache beim alten bleiben 
an, ina Saal it - - = 
durch feine Stattlichkeit 15 

aufgefallen jener Baum Mache 

(Umfang 4½ m, für 

dieſe Gehölzart recht beträchtlich!) an dem Geſtell öſtlich der Trennungs— 
ſtelle der Wege nach Petershagen und Belmsdorf, den man als Buchen- 
könig geehrt hat; man findet ihn auf Meßtiſchblatt und Generalſtabskarte 
eingetragen. Mehrere Artgenoſſen in ſeiner näheren und weiteren Um: 
gebung treten mit ihm in ziemlich ſcharfen Wettbewerb, am meiſten wohl 
einer, den man im Verfolg der von Moſchwitz herkommenden Hauptſtraße 
bald nach dem Eintritt in den Wald ſtreift. Doch wird dieſe Pracht faſt noch 
überboten von der des Rummelsbergauges ; ihon der Stadtwald beherbergt 
— unweit der Sommerlaube recht Sehenswertes, und je weiter wir dann 
im großherzoglichen Anteile nordwärts vordringen, deſto lohnender wird's. 
Wenigſtens drei Prunkſtücke des Reviers Schönjohnsdorf feien hervor 
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gehoben, die jämtlid dem Buchenkönig recht nake kommen; eins nahe der 
Höhe des Buchenbergs, dann eins unmittelbar bei dem fünfſtrahligen Wege- 
ſtern auf dem Schloßberg und endlich eins am großherzoglichen Weg in der 
Nähe feiner Einmündung in die Heerſtraße von Sacrau nach Dobriſchau. 

Von den andern Laubhölzern, die es zu auffallender Stärle bringen 
können, ſei noch die Eiche genannt; im Heinrichauer Park war fie wenigſtens 
früher recht gut ver- 


treten, eine ſehr FP — 
ſchöne von 30 m 

Höhe und 4 m | 

Umfang fteht vor 
Neuhof. Daß auch 
die Pappel nicht 
bloß einen mächti⸗ 
gen Stamm zu ent- 
wickeln, ſondern 
auch zuweilen trotz 
der Brüchigkeit 
ihres Aſtwerks eine 
üppige Krone zu 
entfalten vermag, 
bewies bis vor 
wenigen Jahren 
die Rieſin (Um⸗ 
fang faſt 5 m), die 
vor dem Gutshofe 
von Altheinri⸗ 
ch au fiand. Leider 
ijt fie wegen Sturz 
gefahr niedergelegt 
worden. 

Unter den 
Nadelhölzern be— 
LEN in den ſan⸗ 
digen Bezirken der 
Ebene ſchon längſt Bildkiefer bei Eichau. 
den erſten Platz die 
Kiefer; infolge von Anpflanzung gilt, wie oben erwähnt, das gleiche jetzt 
für einen großen Teil des übrigen Flachlandes und des Hügellandes, für 
den Kreis Münſterberg glüdklicherweiſe nur in ziemlich engen Grenzen. Unter- 
geordnet kam ſie in ihm an den ziemlich ſpärlichen, ihrem Gedeihen beſonders 
günſtigen Plätzen von jeher vor, und ſo ſtößt man denn hie und da auf, einen 
ihrer Vertreter, der beweilt, daß die in jenen Kunſtſchöpfungen jo wenig an= 
ſprechende Gehölzart in alten, gutwüchſigen Stücken einen hohen äſthetiſchen 
Wert beſitzt, ſowohl wenn ſie, in engerem Beſtand aufgeſchoſſen, einen ſenden— 
förmigen Schaft zeigt, als auch, wenn der in freierer Stellung erheblich niedriger 
gebliebene Stamm eine weit ausgebreitete Krone trägt. Letztere Form kommt 
u. a. der bisher ſtattlichſten des Kreiſes, der Bildkiefer am Wege von 
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Eichau nach Kunzendorf, zu. Ihr Stammumfang beträgt gegen 3", m, eine 
für Kiefern ſehr beträchtliche Zahl. Es iſt anzunehmen, daß ſie ihrer Alters— 
grenze ſich genähert hat, wie denn auch ihr Geäſt in letzter Zeit merkliche 
Einbuße erfahren hat. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß, wenn ihr baldiges 
Abſterben fih nicht auf- 
halten läßt, wenigſtens 
der unterſte Stammteil 
mitſamt dem entſprechend 
liefer anzubringenden 
Bilde als Denkzeichen er- 
halten bliebe. 

Im höheren Berg- 
land und an den ihr 
beſſer zuſagenden Stellen 
des übrigen Gebietes hat 
man meiſtens die Fichte 
angepflanzt; da ſie bereits 
ehedem daſelbſt vielfach 
eingeſprengt vorkam, ja 
zuweilen die Vorherrſchaft 
ausübte (in dem oberſten 
Waldgürtel unter faſt 
völligem Ausſchluß an— 
derer Arten), iſt es nicht 
zu verwundern, daß ſie 
auch in den Forſtgebieten 
unſeres Kreiſes in z. T. 
prächtigem Altholz zu 
ſehen it, Im Schön— 
johbnsdorfer Revier 
jei vor allem auf die Um⸗ 
gebung des Kuhlochs 
unweit Dobriſchau hin⸗ 
gewieſen. An Schönheit 
werden die dortigen 
Fichten noch übertroffen 
von einigen Tannen. Als Unterſcheidungsmerkmal zwiſchen den beiden fo 
oft miteinander verwechſelten und doch bei genauerem Zuſehen in der An— 
ordnung und Geſtalt der Nadeln, in der Zapfenſtellung und der Ausfallweiſe 
der Samen ſo verſchiedenen Arten iſt gar oft an ihnen wahrzunehmen, daß 
im Gegenſatze zu der ſpitzig auslaufenden Krone der Fichte die ſchlankere der 
Edellanne oben etwas abgeflacht ift. Befremdend muß dem Achtſamen der 
oberſte Kronenteil der rieſigen „Zigeunertanne“ (beim Eintritt der Heer— 
ſtraße in den Moſchwitzer Wald) vorkommen; genauer zuſehend wird er leicht 
erkennen, daß ſich auf ihr die Miſtel angeſiedelt hat (vgl. weiter unten). 

In den ſandigen Kiefernheiden der Ebene erſcheint als — oft faſt 
einziges — ſtändiges Unterholz der Wacholder. In unſerm Gelände iſt er 
urwüchſig nur ſpärlich vorhanden. Im allgemeinen ſtellt er einen ſtruppigen 
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Strauch dar, doch kann er auch baumförmig werden und dann unter Umſtänden 
eine „elegante Figur“ zeigen, von weitem geſehen oft einem Lebensbaum (bis 
zu 12 m Höhe!) zum Verwechſeln ähnlich. In dieſer Geſtalt ſieht man ihn 
zuweilen in den Siedelungen; obgleich dieſe, wie z. B. in Tepliwoda 
(unweit des Steins 0,4 der Koſemitzer Heerſtraße; Höhe 6 m, Umfang Vs m), 
in Sacrau (je einer auf zwei benachbarten Grundſtücken dicht neben der 
Heerſtraße; Höhe 5 bezw. 4½, Umfang Vs bezw. 2 m) und in Kraßwitz 
(in der Mitte des Ortes; Höhe 6% m), höchſtwahrſcheinlich angepflanzt find, 
wird ſich wohl kaum Widerſpruch erheben, wenn man auch ihre Pflege als 
Aufgabe des Naturſchutzes bezeichnet. — Und ebenſo wird man fih ſogar 
gewiſſen Fremdhölzern gegenüber verhalten, wenn es ſich um ungewöhnliche 
Glanzſtücke handelt, wie bei den Schierlingtannen des Kunerner Bergparks 
oder den Roßkaſtanien beim Gutshofe von Tepliwoda. 

Gleich dem Wacholder können auch manche Laubholzarten, die ganz 
überwiegend ein unanſehnliches Geſträuch ergeben, Baumform annehmen; es 
ſei hier nur an den Spindelbaum (Evonymus europaeus), wegen jeiner 
barettähnlichen Früchte auch Pfaffenhütlein und als Nahrungsſpender für 
Singvögel Rolkehlchenbeere genannt, erinnert. Ein hübſches Bäumchen von 
6 m Höhe und =, m Umfang ſteht in Altheinrichau am Ende der 
Pfarrhofmauer neben dem Zinkwitzer Kirchſteig, ein nicht viel ſchwächeres auch 
nahe der Kreuzung des Weges von Altheinrichau nach Moſchwitz mit dem 
von Zeſſelwitz in den Buchwald führenden. 

Handelt es ſich hier nur um ſeltene Wuchsform einer an ſich ziemlich 
häufigen Art, fo gilt in noch höherem Maße die Notwendigkeit der Be- 
ſchützung für die Geſamtheit von ſolchen, die, ſei es in Schleſien überhaupt, 
ſei es in einzelnen Kreiſen, nur von wenigen Standorten bekannt ſind. Eine 
Reihe derartiger Gewächſe ift für den ganzen preußiſchen Staat bei Straf- 
androhung unter Schutz geſtellt. Freilich läßt ſich gegen den Wortlaut der 
Verfügung mancherlei einwenden. Durchaus berechtigt erſcheint, ſoweit es ſich 
um Holzgewächſe handelt, das Allgemeinverbot einer Schädigung hinſichllich 
der Eibe (Taxus baccata), leicht kenntlich an ihren Nadeln, die zwar in der 
zweizeiligen Anordnung und in der dunklen Farbe ihrer Oberſeite denen der 
Tanne gleichen, jedoch durch das Fehlen der weißen Wachsſtreifen auf der 
Unterſeite leicht von den andern unterſchieden werden können. Die einzigen 
beiden mir aus dem Kreiſe Münſterberg bekannten Bäumchen, die wohl ur. 
wüchſig find — in Parken uſw. wird die Eibe hie und da angepflanzt — ſtehen 
in einem Winkel des Schlauſer Großbuſches. In einer der dortigen 
Schluchten traf ich übrigens noch eine krautige Seltenheit erſten Ranges an, 
die Judenkirſche (Physalis Alkekengi). Sollte fie nicht inzwiſchen aus— 
gerottet fein, fo wäre fie aufs äußerſte zu ſchonen. 

Ein zweites Holzgewächs, das auf jener Tabuliſte zu leſen iſt, der 
Seidelbaſt (Daphne Mezereum), muß zweifellos bei einer an ihr 
vorzunehmenden Verbeſſerung daraus geſtrichen werden, denn während aller: 
dings in unſerer nördlichen Ebene und z. B. auch in der Mark Brandenburg, 
auf welche jene Liſte leidlich zutrifft, der Seidelbaſt als Seltenheit gelten muß, 
iſt er im geſamten Berglande ziemlich verbreitet und auch in der höheren 
Ebene an geeigneten Orten allenthalben zu ſehen. So iſt er im Rummels— 
berggelände ſtellenweiſe in großer Stückzahl, doch auch u. a. im Buchwalde 
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vorhanden. Ich würde es niemanden verargen, wenn er aus einer reichlich 
blühenden Gruppe ſich ein Zweiglein dieſes erſten Frühlingsboten vorſichtig 
abſchnitte. Dagegen möchte ich dringendſt bitten, von dem Abſchneiden eines 
Blütenzweigs oder gar eines Straußes der ſchönſten, zugleich einer der 
ſltenſten unſerer Wildroſen, der Eſſigroſe (Rosa gallica), Abſtand zu 
nehmen, die mir von Tepliwoda und Liebenau bekannt if. Zwed- 
loje Zerſtörung des anmutigen Bildes, an dem fih noch gar mancher hätte 
erfreuen können, würde geradezu an Naturfrevel ſtreifen. Und noch ein 
zweiter Strauch, gleich dem Seidelbaſt im Buchwald zur Hochſommerzeit durch 
die glänzend roten Früchte auffallend, ſei der Schonung empfohlen, obgleich 
bei ihm die Gefahr nicht jo groß wie bei der Eſſigroſe iſt, die Heden- 
kirſche (Lonicera Zylosteum). i 

Eine gleichfalls zur Gattung Lonicera gehörige Art Lonicera Peri 
Cymenum, das Wilde Geißblatt, im nordweſtlicheren Deutſchland 
nicht gerade ſelten, bei uns aber nur im nördlicheren Landesteile recht zer— 
ſtreut auftretend, iſt im Nachbarkreiſe Strehlen von mehreren Standorten De- 
lannt. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß fie auch im Münſterberger noch auf- 
geſtöbert wird. Und noch beſſer iſt die Ausſicht auf Nachweis der Elsbeere 
(Pirus torminalis), die in Blüte und Frucht der Ebereſche naheſteht, ſich 
aber durch die nicht gefiederten, ſondern nur eigentümlich eingeſchnittenen Blätter 
unterſcheidet. Im Strehlener Anteil des Rummelsbergwaldes kommt ſie 
mehrfach, z. T. in wahren Prachtbäumen vor. 

Weit beträchtlicher iſt — auch auf jener „offiziellen“ Liſte — die Anzahl 
der zu ſchonenden Kräuter. Doch kommt im Kreiſe Münſterberg (abgejehen 
von den Bärlappen) von den dort genannten wohl nur der Türkenbund 
(Lilium Martagon) in Betracht. Es verhält ſich mit ihm nicht viel anders 
als mit dem Seidelbaſt. Er iſt im Rummelsbergwalde durchaus nicht ſo 
ſelten, im Strehlener Anteil ſogar ſtellenweiſe in großer Stückzahl zu ſehen. 
Immerhin liegt doch die Gefahr der Ausrottung nahe. Die hübſchen Blüten 
locken allzuſehr, und bei gewaltſamem Abreißen der Traube kann leicht die 
ziemlich locker im Erdreiche ſitzende Zwiebel !) herausgezerrt werden. 

Es gibt aber nicht wenige Staudenarten, die zwar in anderen Kreiſen 
Schleſiens ziemlich verbreitet ſind, in unſerm aber nur ſo vereinzelte Standorte 
haben, daß ſie aufs ſorgfälligſte zu ſchonen ſind. Für zwei von ihnen, das 
Schneeglöcklein (Galanthus nivalis) und das Gelbſpitzchen 
(Leucoium vernum), auch großes Schneeglöckchen genannt, haben wir fogar 
wegen der argen Bedrängung, die ihnen in den letzten Jahrzehnten zuteil 
wurde, Pflückverbote durchſetzen müſſen, da wenigſtens das erſtere, das in 
Schleſien die Weſtgrenze ſeines Vorkommens im Freien erreicht und ſchon im 
Regierungsbezirk Liegnitz falt gänzlich fehlt, ſchier frachtwagenweiſe nach andern 
Teilen Deutſchlands verſandt worden ift. Im Buchwald kann man — ein 
ſeltener Fall — beide Arten nebeneinander beobachten. ; 

Auch ſonſt erweiſt ſich der Moſchwitzer Wald dem Pflanzenfreund 
höchſt anziehend. Wir finden da: Rippenfarn (Blechnum Spicant; 

Früher wurde oft gerade dieſer gelbgefärbten Zwiebel halber der Pflanze arg pu 
geſetzt; ähnlich wie man z. B. Leberblümlein und Lungenkraut ob angeblicher „Hinweise 


auf den Menſchen“ zur Heilung von Leber. bezw. Lungenleiden verwenden wollte, fo galt 
diefe „Goldzwiebel, als Mittel gegen die Güldene Ader, die Hämorrhoiden. 
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auch R. !), Rieſenſchachtelhalm (Equisetum maximum; auch ganz 
nahe der Kreisgrenze im R.), Aronſtab (Arum maculatum), Muſchel⸗ 
blümlein (Isopyrum thalictroides; auch R.), Gelbe Zahnwurz 
(Dentaria enneaphyllos; auch R.), Gedenkemein (Omphalodes 
scorpioides), Rauhes Johanneskraut (Hypericum hirsutum; auch 
R., hier mit Bergjoh., H. montanum), Immenblatt (Melittis Melisso- 
phyleum; auch R., ſowie Tepliwoda), Bergehrenpreis (Veronica 
montana), Frühlingslabtraut (Galium vernum; auch Bernsdorf), 
Weiße Peſtwurz (Petasites albus; auch R.), Waldklette (Arctium 
nemorosum) und Tollkirſche (Atropa Belladonna). Die beiden zuletzt 
genannten fallen wohl jedem zufolge ihrer gewaltigen Ausmaße auf. Im 
Gegenſatze zu ihnen iſt eine der größten Seltenheiten unſerer Ebene die auch 
biologiſch bedeuſſame Korallenwurz (Coralliorrhiza innata) jo unſcheinbar, 
daß nur ein beſonders ſcharfblickender Kenner ſie hier entdecken kann. 
Schließlich iſt aus dem Buchwald noch eine andere Orchidee, das Weiße 
Waldvögelein (Cephalanthera xiphophyllum), zu nennen; auch im R. 
und andernorts vorkommend, leider ob der Schönheit ſeiner Blumen durch 
deren „Freundinnen“ beſonders gefährdet. 

Im übrigen feien dem Schutz empfohlen im R. der Haſenlattich 
(Prenanthes purpurea), das Alpenhexenkraut (Circaea alpina) und 
der Siebenſtern (Trientalis europaea), in der Nähe der Kreisſtadt 
die Prachtnelke (Dianthus superbus), in Tepliwoda der Nupredts- 
farn (Aspidium Robertianum), endlich im Gelände von Bärwalde die 
Färbekamille (Anthemis tinctoria) und die Wetterdiſtel (Carlina 
acaulis; auch bei Liebenau). Auffallen mag, daß einzelne in den benach⸗ 
barten Kreiſen ſtark verbreitete Arten in unſern kaum eindringen. So iſt der 
im Strehlener recht häufige Wieſenſalbei (Salvia pratensis) hier nur im 
äußeriten Norden (Schildberg, Neobſchütz) nachgewieſen. 

Doch auch den verbreiteteren Blütenpflanzen gegenüber ſollte größte 
Zurückhaltung obwalten. Man wird zwar kaum etwas gegen die Entnahme 
eines kleinen Sträußleins vom Maiglöcklein (Springauf, Convallaria 
majalis) einwenden. Empörend aber iſt's, wenn alle nur erreichbaren, kaum 
aus dem Knoſpenzuſtande hexausgetretenen Blütenſchäfte abgeriſſen und zu 
„ſcheußlichen Klumpen geballt“ werden, die nach kurzer Zeit, weil verweltt, 
im Gemüll ihr Ende finden. Möchte es doch endlich der Lehrerſchaft gelingen, 
in der eingangs angedeuteten Weiſe hier Beſſerung zu erzielen! Freilich wird 
ja leider auch von Erwachſenen arg geſündigt. 

Als Naturdenkmäler möglichſt zu ſchonen ſind auch ſolche Geſtalten aus 
der Gehölzwelt, deren Beobachtung ſich dem biologiſchen Unterricht erſprießlich 
erweiſt, da ſie Einblicke in wichtige Lebensvorgänge im Pflanzenkörper gewähren. 
Hierher gehört die ſchon bei der Zigeunertanne erwähnte Miſtel, unter 
unſern Holzgewächſen der einzige Schmarotzer (richtiger Halbſchmarotzer, da 
das reichlich vorhandene Blattgrün an den Ernährungsvorgängen ſich aus- 
giebig beteiligt). Von ſolchen Bäumen, die wertvolles Holz oder Obſt liefern, 
wie Ahorn oder Apfelbaum, iſt ſie ſelbſtverſtändlich fernzuhalten, auf minder 
geſchätzten aber, insbeſondere auf den von ihr mit einer gewiſſen Vorliebe 
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befallenen Pappeln, ſollte man fie innerhalb nicht zu enger Grenzen, ſchon 
wegen der zur Winterszeit gelieferten Bilder, belaſſen. Noch ſchützenswerter 
jind die holzigen „Ueberpflanzen“ (Epiphyten), die ja von ihrem 
Träger nur den Wohnplatz, nicht auch Nahrung begehren, alſo gänzlich Harm- 
los ſind, ſofern ſie nicht etwa, allzu kräftig herangewachſen, durch ihr Gewicht 
ihn bedrängen. Daß ich von den ſonderbaren Kopfweiden an der Heerſtraße 
ſüdlich von Liebenau (beim Straßenſtein 75,0) im letzten Jahre die 
intereſſanteſte, auf der eine Birke von 10 m Höhe ſich entwickelt hatte, nicht mehr 
antraf, beruht wohl darauf, daß ſie unter der Laſt zuſammengebrochen war. 
Nur diejenige, aus deren Stamm eine kleinere, immerhin 5 m hohe „Ueber— 
birke“ zufolge von Ueberwallung wie ein Aſt herausblickt, dürfte noch vor- 
handen ſein. Der Birke ermöglicht die Vertragbarkeit der geflügelten Früchte 
die Anſiedelung, beſonders auf dem hinlänglich mit Humus bedeckten Stamm- 
ſcheitel von Kopfweiden. Bei Ebereſchen find es Vögel, welche die un- 
verdauten Samen der „Quietſchbeeren“ in der luftigen Lage abſetzen. Daß nicht 
bloß Kopfweiden als Wirte dienen, beweiſt die ſüdlichſte jener Linden bei 
Tepliwoda (f. o.), in deren Hauptveräſtelungsgeſtelle ein Ebereſchen— 
bäumchen gedeiht. 

Beachtenswert find auch einzelne Maſern ob ihrer gewaltigen Ausmaße. 
Im Revier Neuhof fah ich an einer Eiche eine von ½% m Höhen- und 
1 m Querdurchmeſſer. Schließlich mag noch auf jene Bildungsabweichungen 
hingewieſen fein, die durch wechſelſeitige Beeinfluſſung von Einzelſtücken der- 
ſelben Gehölzart zuſtandekommen. Am ſonderbarſten nehmen ſich wohl die 
„aweibeinigen" Bäume aus, die durch gegenſeilige Abſcheuerung der 
Außenteile genau bis zum Kambium hin (jenem Zellgeweberinge, von dem 
die alljährliche Neubildung der Holz: und Baſtteile ausgeht) entjtehen. Daß 
alsdann zwei oder mehr Stämme, weil fortan die anfangs getrennten Kambien 
unter ſich verſchmelzen und nun das Weiterwachſen gemeinſam betreiben, vom 
Boden her in einen Zwilling bezw. Drilling uſw. übergehen — wir haben 
in Schleſien mehrere „Siebenbrüderbäume“ und zwei „Zwölfapoſtelbäume“ -—, 
tritt in mehr oder weniger fih ſelbſt berlaſſenen Waldungen nicht allzu felten 
ein. Doch kann bei Schräglage ihre Vereinigung auch ziemlich hoch über der 
Erde erfolgen, ſodaß ſpäter ein Einzelſtamm auf zwei „Beinen“ zu ſtehen 
ſcheint. Aus dem Moſchwitzer Walde ſind mir zwei zweibeinige Buchen 
bekannt, die eine am Fuchsgraben, die andere an der Nordſeite des Weges 
von M. nach Tepliwoda, wenige Schritte von einer Kreuzung mit dem auf 
den Forſtgarten am Kleinen Buchberg führenden Geſtell. 

Naturdenkmäler und Naturſchutzaufgaben haben wir ſelbſtverſtändlich auch 
im Tierreiche, doch brauchen wir hier bei ihnen nicht lange zu verweilen, da 
es ſich im Kreiſe M. wohl nur um allgemein Gültiges handelt. Beachtens⸗ 
werte Sonderſtücke ſind mir aus ihm nicht bekannt. Es mag alſo bloß in 
Erinnerung gebracht werden, daß die Landbevölkerung in ihrem eigenen Intereſſe 
handelt, wenn ſie von der in den letzten Jahrzehnten im Uebermaß betriebenen 
Ausrotung der Hecken an den Dorfrändern und Rainen, ſoweit dies noch 
möglich, abläßt, ja wohl an geeigneten Plätzen ſie wieder herſtellt. Bieten ſie 
doch die befte Niſtgelegenheit den Singvögeln, die eben nicht allein Auge und 
Ohr erfreuen, ſondern geradezu Nutzen ſchaffen durch Vertilgung zahlloſer 
Schädlinge unter den Kerbtieren. Auch jeder Städter kann einen kleinen 
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Beitrag zum Naturſchutz liefern dadurch, daß er Kindern das zweckloſe Weg: 
fangen der bunten Schmetterlinge verwehrt. Leider laſſen ja freilich ſelbſt 
Erwachſene ſich oft genug dazu verlocken, ein Tagpfauenauge oder einen 
Admiral zu erhaſchen. Sie 
glauben am Ende gar, 
ein gutes Werk dadurch 
zu vollbringen, weil ſie 
gehört haben, daß die 
Schmetterlingraupen arge 
Verwüſtungen unter den 
Nutzpflanzen anrichten. 
Aber gerade die ge— 
nannten, wie auch der 
zierliche Kleine (und der 
Hauptſache nach auch der 
Große) Fuchs ernähren 
ſich vor der Verpuppung 
von Brenneſſeln, ſie ſind 
alſo gleich vielen andern 
der hübſcheſten harmlos, 
während das Unheil faſt 
ausſchließlich von den, 
jenen Fängern kaum be— 
kannten unſcheinbaren 
Nachtfaltern und den 
ihres geringen Farben— 
reizes wegen von ihnen 
wenig beachteten Weiß⸗ 
lingen herrührt. Es iſt 
doch zu bedenken, daß 
mit der immer ſtärker um 
fidh greifenden Grünland» 
bewegung unſern Wieſen 
die letzten Reſte ihres 
allenthalben bereits ſo ſehr 
geſchmälerten Schmuckes 
farbiger Blüten entſchwinden und jene bunten Falter weithin nahezu das 
einzige bleiben, was noch etwas Abwechſelung bringt, 

Daß ſelbſt in der Geſteinswelt Naturdenkmäler vorhanden find, leuchtet 
wohl jedem ein, der an die Felsungetüme im Rieſengebirge (Mittagſtein, 
Dreiſteine uſw.) oder an die wunderlichen Geſtalten auf der Großen Heuſcheuer 
und in den Wilden Löchern denkt. Von Schutzmaßnahmen hierfür kann 
freilich nicht die Rede fein. Doch gibt es auch in dieſem Naturreiche 
Schutzaufgaben genug, die freilich lange Zeit hindurch kaum beachlet 
wurden. Es hätten ſich z. B. zweifellos ohne ſonderlichen Nachteil für den 
Grundeigentümer viele Steinbruchanlagen planvoller anlegen laſſen, ſo daß 
das Landſchaftsbild nicht ſo abſcheulich entſtellt worden wäre, wie wir es 
latſächlich ſehen! 


Findlingsſtein. 
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Dem Flachlande mit feinem faſt überall lockeren Boden möchten wohl 
die allermeiſten die Möglichkeit des Vorhandenſeins von Naturſchutzaufgaben 
abſprechen, doch ſind ſie da im Irrtum. Wie ſeit einigen Jahrzehnten von 
den Geologen allgemein angenommen wird, ſtammt die überwältigende Haupt⸗ 
menge dieſer oberſten Erdſchichten in unſerer Ebene und ſogar noch im Vor⸗ 
gebirge bis zu etwa 550 m Seehöhe aus Skandinavien. Vor Jahrzehntauſenden 
iſt ſie durch Gletſcherbewegung von dort in unſer Land gebracht worden, und 
es ſind zuſammen mit den größtenteils ſo fein zerriebenen Geſteinsreſten jene 
gewaltigen Felsblöcke hierher verſchoben worden, die von den Geologen früher, 
da ihnen ihre Herkunft unerklärt blieb, als Findlingsſteine bezeichnet wurden. 
Obgleich man viele von ihnen zerſprengt hat, zum geringeren Teil deshalb, 
weil ſie der Feldbeſtellung hinderlich waren, zum größeren, um die Trümmer 
beim Haus» und Straßenbau verwerten zu können, beſitzt doch noch faſt jeder 
Kreis Schleſiens etwas von dieſen Naturdenkmälern. Sie dürften jetzt ſämtlich 
vor dem Untergange geſichert ſein, da es mir durch meine zahlreichen in Wort 
und Schrift gegebenen Hinweiſe auf die Wichtigkeit dieſer Zeugen für den 
Urſprung unſerer Ackererde gelungen iſt, auch in den Kreiſen der Landwirte 
Anteilnahme für ſie zu erwecken. Insbeſondere iſt mein Vorſchlag, ſie durch 
Verwendung zu Heldendenkmälern vor dem Untergange zu bewahren, u. a. 
von mehreren Landgemeinden, z. T. mit beträchtlichem Koſtenaufwand durd 
geführt worden. 

Auch der Kreis Münſterberg birgt außer einigen kleineren Stücken einen 
Rieſenblock ſtandinaviſchen Granits. Er liegt neben der Straße gegenüber 
dem Forſthaus Bernsdorf. Die Forſtverwaltung hat ihn auf meine Bitte 
hin ſoweit freilegen laſſen, daß eine annähernde Schätzung feines Inhalts 
(40 ebm) möglich war. Sie hat hierdurch zugleich bekundet, daß ſie für den 
Schutz dieſes wichtigen Naturdenkmals einzutreten gewillt iſt. Möchte auch 
alles übrige Schützenswerte ſolange als möglich erhalten bleiben und möchten 
von den hier ausgeſprochenen Wünſchen recht viele erfüllt werden! 


Die Tierwelt des Mlünſterberger Gebietes. 
Eberhard Dreſcher. 

Der Zweck dieſer Arbeit iſt nicht die Aufzählung aller im Gebiet vor⸗ 
kommenden Tierarten, ſondern es foll die Stellung der Fauna innerhalb des 
ſchleſiſchen mitteleuropäiſchen Faunengebietes, ſoweit es für ein ſo eng begrenztes 
Land möglich iſt, herausgearbeitet werden. Zu einer durchgreifenden Stellung: 
nahme gehört aber jahrelanges Suchen und Forſchen an Ort und Stelle. 
Dem Verfaſſer war es aber nur vergönnt, das Land bei Ausflügen zu beſuchen 
und kennen zu lernen. Er mußte daher ausgiebigen Gebrauch von der vor⸗ 
handenen Literatur machen, die auch gerade für das Münſterberger Land recht 
ſpärlich iſt. In der Hauptſache folgt er den Unterſuchungen von Profeſſor 
Dr. Ferdinand Pax, die in feiner „Tierwelt Schleſiens“ und der „Wirbeltier— 
fauna“ niedergelegt find. Ein Eingehen auf die Inſektenwelt hätte den zur 
Verfügung ſtehenden Raum überſchritten, es ſei nur ſoviel geſagt, daß ſie ſehr 
reichhaltig und mannigfaltig iſt und manche Seltenheit aufweiſt. So wird 
alſo der Münſterberger Tierkenner ſo manche Art vermiſſen, von der er aber 
nach dem Studium dieſer Arbeit annehmen kann, daß ſie für die Heraus⸗ 
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arbeitung des geſtellten Themas unwichtig war. Andererſeits möge die Arbeit 
zu Betrachtungen anregen, und es wird dankbar empfunden werden, wenn recht 
zahlreiche Meldungen von Beobachtungen einlaufen. Beſonders aufmerkſam 
möchte ich auch noch darauf machen, daß alle Vogelarten, die nur als Gäſte 
erſcheinen, unberückſichtigt geblieben find, denn ich bin von der Anſicht aus⸗ 
gegangen, daß das gelegentliche Erſcheinen einer Schneeammer oder eines 
ſonſtigen Gaſtes, das Ueberfliegen des Landes von einem Schwarzſtorch oder 
wilden Gänſen, für die Beantwortung der geſtellten Frage von gar keiner Ber 
deutung iſt. Derartige Zuſammenſtellungen ſeien beſonderen Arbeiten vorbehalten. 

Betrachten wir nun die fauniſtiſchen Verhältniſſe von den verſchiedenſten 
Geſichtspunkten aus. Eine der intereſſanteſten Fragen ijt die nach der Ent: 
ſtehung der Beſiedlung und Wandlung derſelben. Freilich wird man in einem 
ſo eng begrenzten Gebiet nur recht wenig erfaſſen können, immerhin liegen 
aber für das Münſterberger Gebiet eine Anzahl allgemeine und lokale Ber- 
hältniſſe vor, die uns wenigſtens etwas darüber aufklären, wie das heutige 
Beſiedlungsbild entſtand. Die geologiſchen Verhältniſſe des Zobten⸗ und 
Rummelsberggebietes ſind ſehr verwickelte, erſt die letzten Epochen werden 
etwas klarer, und uns interejliert beſonders die Zeit vor und nach der großen 
Vereiſung, die unſer Land mit rieſigen Gletſchermaſſen überzog. Wir haben 
das Glück, daß gerade unſer Land ein Tier beherbergt, welches die lang an= 
haltende Eiszeit überdauert hat, alſo die Verbindung der Jetztzeit bis zum 
Tertiär hinab vermittelt. Es iſt dies eine kleine Schnecke mit Namen Patula 
solaria aus dem Moſchwitzer Wald. Wir müſſen uns vorſtellen, und die 
geologiichen Unterſuchungen beſtätigen dies, daß die Gipfel des Zobten- und 
Rummelsberges über die Eisfläche hinausragten und dort den Tieren die 
nötigen Lebensbedingungen auch während der Bereifung boten. Patula solaria 
ijt alfo das älteſte bis jetzt bekannte eingeſeſſene Tier unſeres Landes! 

Nach dem durch Stillſtandsperioden unterbrochenen Rückzug des Eiſes, 
welches bis auf wenige Reſte alles Tier- und Pflanzenleben vernichtet hatte, 
beſiedelt fih allmählich unſer Gebiet durch Einwanderung. (Wer ſich über 
die zeitliche Folge der Einwanderung orientieren will, leſe in der Schleſiſchen 
Landeskunde von Profeſſor Dr. Frech nach.) Wir treffen hier im Laufe der 
Zeiten eine einzigartige Geſellſchaft an. Eine Anzahl Funde bei Münſterberg 
machen uns nämlich mit einigen Vertretern belannt, deren Vorhandenſein uns 
die Zuſammenſetzung der damaligen Münſterberger Tierwelt ahnen läßt. 
Es fanden ſich hier Reſte vom Mammut (Elephas primigenius), vom 
Moſchusochſen (Ovibus fossilis), vom Auerochs (Bos primigenius), 
vom Wollnashorn (Rhinoceros tichorhinus), Elch (Alces alces) 
und vom Wildpferd (Equus caballus fossilis), einer kräftigen kurz. 
beinigen Form, gewiß eine Reihe ſtattlicher Vertreter jener Zeiten, die uns gar 
wunderlich anmuten, ſieht man heute den Landmann auf den einſt belebten 
Flächen friedlich hinter ſeinem Pfluge ſchreiten. Vergleichen wir die Funde 
mit der Zuſammenſetzung der damaligen Tierwelt anderer ſchleſiſcher Gegenden, 
ſo werden wir vermuten können, daß jih unter anderer Begleitfauna hierzu 
noch wenigſtens Höhlenbär, Renntier und Urwiſent gejellten. Betrachtet 
man einerſeits dieſe Tierwelt und andererſeits die heute noch lebende, ſo 
werden wir finden, daß ſie durchweg dem Norden angehört. Hierhin zog ſie 
ſich auch, nachdem das Eis verſchwunden war, zurück. Nur Wollnashorn 
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und Mammut überſtanden den Wechſel nicht, vertümmerten und ſtarben aus, 
Nach der Eiszeit, der eine windreiche Lößzeit mit einer Steppenfaung und 
Vegetation gefolgt war, trat Wald auf, und von da ab wechſelte das Bild 
infolge von Klimaſchwankungen mehrmals. Nur ganz allgemein ſind wir 
über die Einwanderung einiger Arten in dieſer langen Zeit unterrichtet. 
Wir ſahen alſo, daß alle jetzt hier lebenden Tiere (außer Patula solaria) 
nach der Eiszeit eingewandert ſind. Von einigen können wir die Zeit ungefähr, 
zum Teil ziemlich ſicher beſtimmen. 

Ueber älteres Vorkommen von Haus- und Jagdtieren werden uns die 
Gräber der urgeſchichtlichen Menſchheit Auskunft geben. So wiſſen wir, daß 
damals die von dem Urſtier Bos primigenius abſtammenden Raſſen, wie 
das Torfrind und die Fontoſus⸗Raſſe der Bronzezeit allgemein in Schlefien 
verbreitet waren, desgleichen Raſſen des Schweines und Hundes uſw., auch 
den Hirſch und andere Jagdtiere müſſen wir hier vermuten. Ein heute 
ſeltenes Tier in unſerem Gebiet ift der Zieſel. Das Tier tritt nach den 
Unterſuchungen von Pax Anfang des 19. Jahrhunderts in Schleſien auf, 
wenigſtens wird es von da ab in der Literatur erwähnt. 1815 ſoll es nach 
Kaluza in Münſterberg häufig geweſen ſein. Ob das Tier nun ſchon 
während der Steppenzeit (Pferdeſpringerzeit) hier heimiſch war, können wir 
erſt dann beantworten, wenn wir Reſte desſelben in Löß aufgefunden haben. 
Aehnlich wird ſich der Hamſter verhalten haben. Als eingewandertes Tier 
muß man auch die Wanderratte bezeichnen, die Anfang des 19, Jahr⸗ 
hunderts fid) ſtark verbreitet und unſere Hausratte verdrängt. Der unſerem 
Gebiet am nächſten liegende Fund der Hausratte dürfte heut Brieg fein. 
Ueber das Erſcheinen des Faſans und der Knoblauchskröte werden 
wir noch beſonders berichten. Erft nach 1860 beſiedelt das Kaninchen vom 
Weſten her das Odergebiet und iſt wohl noch ſpäter in unſer Land eingedrungen. 
Jedenfalls lam es Anfang der 70 er Jahre im benachbarten Ottmachauer 
Gebiet noch nicht vor. Zu etwa gleicher Zeit dürfte die Wacholderdroſſel 
eingewandert fein, Der Girlitz erſchien 1865 in Münſterberg und feit 
allerneueſter Zeit haben wir das zweifelhafte Vergnügen, auch die Bijam- 
ratte als heimiſches Tier begrüßen zu können. Auch die Reiherente ijt 
neuerdings Brutvogel in Schleſien. Ob ſie in Münſterberg gebrütet hat, 
entzieht ſich meiner Kenntnis, jedenfalls wurde fie von mir im Nachbarkreiſe 
Grottkau auf ganz kleinen Gewäſſern als Brutvogel feſtgeſtellt. 

Das Bild der Fauna wechſelt aber nicht nur durch Neubeſiedlung; der 
Kampf ums Daſein, Aenderung des Klimas und vor allem die Eingriffe des 
Menſchen haben auch das Abwandern und Ausſterben mancher Tierart zur 
Folge gehabt. Die Verminderung der Waldfläche hat fraglos einen ſehr 
großen Einfluß auf den Vogelbeſtand ausgeübt. Freilich können wir heute 
nicht mehr feſtſtellen, was alles hier brütete, aber bei Beſprechung der Raub- 
vögel werden wir die Wandlung erkennen. Noch im Jahre 1907 konnte für 
Münſterberg ein Storchneſt nachgewieſen werden, aber bei der Zählung 
im Jahre 1922 war auch dieſes verſchwunden, ſodaß man annehmen kann, 
daß unſer Gebiet nun leider ſtorchfrei iſt. Mit ziemlicher Sicherheit kann man 
annehmen, daß auch dereinſt der Wolf die Münſterberger Forſten beſiedelte, 
denn noch 1787 werden bei einer Jagd am Zobten nicht weniger als 6 Wölfe 
erlegt. Vielleicht beherbergte unſer Gebiet auch den Nerz und den Biber, 
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denn erſterer wurde ſowohl im Kreiſe Brieg als auch im Nachbarkreiſe Neiſſe 
erlegt, und der Biber beſiedelte bekanntlich früher das ganze Odergebiet und 
erſt 1787 wurde das letzte Stück im Kreiſe Brieg erlegt. Das find aber nur 
Vermutungen, und wir dürfen uns nicht im Ungewiſſen verlieren. 

Das fo entstandene heutige Bild der Fauna unſeres Kreiſes hängt nun 
von den verſchiedenſten Faktoren ab. Zunächſt können wir feſtſtellen, daß die 
heutige Tierwelt hauptſaͤchlich dem borealen, europäiſch⸗ſibiriſchen und mittel: 
europäiſchen Element angehört (Stockente, Fuchs, Maulwurf, Igel, Eichhörnchen, 
Schermaus, Baumpieper, Hecht). Sehr intereſſant iſt es, daß ſich auch ein 
Vertreter des Sudeto⸗karpathiſchen Elementes, nämlich die Schnecke Helix 
karpatica vorfindet. Sie iſt ſchon ſeit langer Zeit auf dem Zobten nach⸗ 
gewieſen, und ich ſelbſt fand ſie im ſüdlichen Teil des Gebietes an der Oſtgrenze. 
Das Tier reicht mit feiner Verbreitungsgrenze von Südoſten her in ſchmaler 
Zunge über das Glatzer und Neiſſer Randgebirge hinweg in das Zobtengebiet 
hinein, wo es ſeine nördlichſte Grenze findet. 

Die Lage unſeres Gebietes ift beſonders intereſſant, denn es gehört noch 
zum nördlichſten Vorlande der Sudeten. Im allgemeinen noch mitten, in der 
auf der linken Seite der Oder gelegenen Ackerebene ſich ausbreitend, erhebt 
ſich der nordöstliche Teil, öſtlich von Heinrichau von der Nordgrenze bis etwa 
zur Ohlequelle, zu dem Rummelsberger Höhenzug, welcher zu den Vorbergen 
der Sudeten gehört. Dadurch gewinnt unſer Land an Bedeutung und nach 
den Unterſuchungen von Pax haben diefe Höhenzüge ſubmontanen Charakter. 
Allerdings prägt ſich dieſer Charakter in unſerem Bergland (390 m) nicht ſo 
ſtark aus wie in dem nahe liegenden, aber höher gelegenen Zobtengebirge (718 m). 
Der vertikalen Gliederung nach unterſcheiden wir folgende Stufen: Zunächſt 
die Ebene bis etwa 200 m, ferner das Hügelland von da bis etwa 500 m 
und das Bergland von 500—1600 m. Die unterſte Stufe hiervon wieder 
bis etwa 1250 m ijt die montane Region. Wir ſehen alfo, daß unfer Berg: 
land die montane Stufe nicht erreicht, trotzdem aber ſteigen in dieſen Teil 
Angehörige der montanen Tierwelt bis in das Hügelland hinab. Wir finden 
alfo hier eine höchſt intereſſante Miichfauna vor. Schon in allernächſter Nähe 
der Stadt Münſterberg leben zwei Vertreter der Bilche, die dem größten Teil 
der einheimiſchen Bevölkerung jedenfalls garnicht bekannt ſind, nämlich der 
Siebenſchläfer und die Haſelmaus. Das Verbreitungsgebiet des erſteren 
gleicht nach Pax auffallend jenem der Schlingnatter, die ebenfalls hier vor⸗ 
kommt. Vertreter der montanen Fauna find ferner die Forelle, der Berg- 
molch und die ſchon einmal erwähnten Schnecken Helix karpatica und Patula 
solaria, Im nördlichen Teil und hart an der Grenze desſelben im Rummels⸗ 
berg⸗Gebiet findet man noch manch ſeltene Schnecken und Schmetterlinge, ſowie 
den Strudelwurm der Gebirgsbäche Planaria genocephala. Der Schling⸗ 
natter ſteht die Kreuzotter nahe. Ueber ihr Vorkommen im Gebiet bin ich 
jedoch nicht unterrichtel. In dem ſüdlichen Teil des Grottkauer Kreiſes iſt fie 
jedenfalls noch nie beobachtet worden. Da nun Kreuzotter und Schlingnatter 
vikariierende, d. h. fih ausſchließende und nur ſehr felten zuſammen vorkommende 
Arten ſind, ſo muß man annehmen, daß die Kreuzotter im größten Teil des 
Gebietes fehlt oder wenigſtens ſehr ſelten iſt. Sie kann aber nicht als montanes 
Tier angeſprochen werden, denn ihre vertikale Verbreitung reicht von den tiefſten 
Lagen bis zu 1500 m Höhe. Nachrichten über ihr Vorkommen wären ſehr 
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erwünſcht. Die Zuſammenſetzung der Fauna und die Menge ihrer Individuen 
hängt alſo von der Lage und Beſchaffenheit des Landes ab. So erkennen 
wir, daß entſprechend der kontinentalen Lage unſeres Gebietes auch die Tier— 
welt einen kontinentalen Charakter zeigt, der ſich beſonders ſtark in der Zu— 
ſammenſetzung der Wirbeltierfaung ausprägt. Das zeigt ſich vor allem deutlich 
in dem Fehlen mariner Elemente in der Zuſammenſetzung der Schwimmoögel, 
Es ſei aber hier ausdrücklich betont, daß es natürlich nicht möglich iſt, einen 
ſolchen Schluß auf die Beſchaffenheit eines ſo eng begrenzten Gebietes, wie 
wir es betrachten, herzuleiten, ſondern wir müſſen bei derartigen Betrachtungen 
unſeren Blick über die ganze Provinz und noch weiter hinaus ſchweifen lafjen. 
Immerhin werden wir aber innerhalb des fo eng begrenzten Betrachtungs— 
kreiſes genügend einſchneidenden Verhältniſſen begegnen, welche dartun, daß es 
lohnend ijt, lokale Unterſuchungen anzuſtellen. 

Betrachten wir z. B. unſeren Kreis in Beziehung auf die Waſſerverhällniſſe, 
jo werden wir finden, daß nach Pax weniger als 1% der Bodenfläche mit 
Waſſer bedeckt iſt, daß wir alſo hier alle vom Waſſer abhängenden Tiere nur 
ſpärlich antreffen werden. Beleuchten wir dieſe Verhältniſſe in Beziehung auf 
die Schwimmpögel, fo müſſen wir feſtſtellen, daß die von Schalow errechneten 
18,9%, mit welchen ſich die ſchleſiſchen Schwimmvögel an der Zuſammenſetzung 
der Wirbeltierfaung beteiligen, auf faſt 0% herabſinken würde, flöſſe nicht die 
Ohle durch das Gebiet, und reichte dasſelbe nicht im Süden bis an die Neiße— 
niederung heran, ſodaß hier und da Bruten von Stock- und Krickenten, 
vielleicht auch von Knäckenten gezeitigt werden. Unterſuchen wir nun die 
unſeren Kreis umgebenden Waſſerverhältniſſe, jo werden wir zunächſt die Lage 
zwiſchen Oder und Neiße feſtſtellen und ferner, daß ihm nördlich ein Land- 
gürtel vorgelagert ift, deſſen Waſſerbedeckung fih zwiſchen 120% hält und 
daß im Oſten einer unſerer waſſerreichſten Kreiſe, das Falkenberger Gebiet, liegt. 
Daher kommt es, daß fih während der Brutzeit im Gebiet gelegentlich auch 
einmal andere, mit dem Waſſer in Beziehung ſtehende Arten aufhalten, wie die 
Reiher- und Moorente. Auch die Löffelente habe ich an der Grenze 
des ſüdlichſten Zipfels während der Brutzeit beobachten können. Von eigent⸗ 
lichen Waſſertieren und ſolchen, die Waſſer lieben, treffen wir trotz der ſchlechten 
Waſſerverhältniſſe noch eine ganze Anzahl an. Von ihnen ift das grün: 
füßige Teichhuhn zu nennen, welches mit dem kleinſten Tümpel vorlieb 
nimmt. Mit ihm zuſammen hauſt die Schermaus oder Waſſerratte, die 
auch gelegentlich als Landform in Gemüſegärten und Kartoffelſchober und 
dergleichen eindringt. Während dieſe zu den Nagetieren gehört, reiht ſich die 
ebenfalls hier anzutreffende Waſſerſpitzmaus in die Ordnung der Inſekten— 
freſſer ein. Auch Vertreter der Reptilien und Amphibien ſind anzutreffen. 
Von ihnen ift beſonders das Auftreten der Sumpfſchildkröte im ſüdlichen 
Teil bemerkenswert, ein Vorkommen, das fraglos mit der verhältnismäßig 
reichen Beſiedlung dieſes ſeltenen Tieres im Neißetal zuſammenhängt. Der 
Grasfroſch iſt reichlicher vertreten als der Waſſerfroſch. Ich ſelbſt habe 
ihn bei meinen Streifereien nur ſelten angetroffen, niemals aber ſah ich die 
Knoblauchskröte, die aber nach Pax von dem Odertal aus das Ohletal 
beſiedelt hat, dagegen habe ich noch nie ein von der rotbauchigen Unke 
ſo ſtark beſetztes Gebiet gefunden, wie jenes des ſüdlich gelegenen Ortes Liebenau. 
Dieſer Fundplatz iſt inſofern intereſſant, weil er einer der höchſt gelegenen iſt, 
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denn die Tieflandunke überſteigt die Iſohypſe von 300 m nicht. Ob fie heute 
noch dort vorkommt, entzieht fih meiner Kenntnis. Jedenfalls habe ich fejt- 
ſtellen können, daß fie aus vielen Tümpeln der Nachbarſchaft verſchwunden iſt. 
(Heute noch bei Petershagen.) Von der Häufigkeit der Erdkröte kann man 
ſich während der Laichzeit überzeugen. Bedeutend ſeltener dagegen iſt die 
grüne Wechſelkröte, die im allgemeinen mehr dem Oſten angehört. 
Von den ſchleſiſcen Salamandern trifft man, außer dem Feuer— 
ſalamander, alle Arten zur Laichzeit in den Gewäſſern an. Die Auf- 
findung des Feuerſalamanders würde aber immerhin zu den Möglichkeiten zu 
rechnen ſein, da dieſes Tier auch am Zobten vorgekommen ſein ſoll. Daß 
das Gebiet im Verhältnis zu ſeiner Landfläche nicht als fiſchreich angeſprochen 
werden kann, ergibt ſich von ſelbſt. Immerhin iſt es intereſſant, daß der 
obere Lauf der Ohle durch das Vorkommen der Forelle charakteriſiert wird. 
Man kann im allgemeinen in jedem Flußlauf 4 Hauptfiſchtypen unterſcheiden, 
die von der Quelle an fih in Forellen, Aeſchen-, Barben- und Braſſen-Region 
zerlegen laſſen. Die Ohle weiſt alſo in ihrem oberen Lauf eine reine Forellen— 
Region mit den Begleitfiſchen Schmerle, Ellritze und Gründling auf. 
Nach Pax ſchließt ſich eine Aeſchen-Region an. Ob der weitere Lauf der 
Ohle zur Barben- oder Braſſen-Region zu rechnen ift, dürfte noch nicht entſchieden 
ſein, jedenfalls trifft man im Unterlauf beide Arten mit ihren Begleitfiſchen an. 
Eine beſondere Stellung unter den Tieren, welche an das Waſſer gebunden 
ſind, nimmt der Fiſchotter ein, denn es liegen keinerlei Nachrichten über 
ſein Vorkommen vor, obgleich das Tier in den benachbarten Kreiſen Grottkau, 
Neiſſe, Frankenſtein und Nimptſch nachgewieſen ift und im Neißetal fogar 
häufig war. Meldungen über das Vorkommen dieſes intereſſanten Tieres 
wären daher ſehr zu begrüßen. Aehnlich verhäll es ſich mit anderen von 
Feuchtigkeit abhängenden Tieren, trotzdem ſich im Gebiet doch noch eine ganze 
Anzahl naſſe Wieſen, feuchte Waldteile und feuchte Täler vorfinden. Hierzu 
müſſen wir den Kiebitz rechnen. Als ſeltenen Brutvogel aus dem Kreiſe 
der Regenpfeifer ift noch der Flußregenpfeifer und von den Strand- 
läufern der Flußuferläufer zu erwähnen. Von den beiden Vögeln, welche 
ihre Neſter in tiefen, in ſenkrechte Erdwände ſelbſt gegrabene Röhren anbringen, 
dem prachtvoll ſchillernden Eisvogel und der zierlichen Uferſchwalbe iſt 
zu ſagen, daß ſie wohl vorkommen, aber recht ſelten ſind. Erſteren konnte ich 
ſelbſt in der Wenig-Noſſener Gegend feſtſtellen. Stärker charakteriſierk wird 
die Ackerebene und trockene Wieſe. Hier ſind vor allem Haſe, Rebhuhn, 
Wieſel, Feld-, Brandmaus und Lerche das belebende Element, am 
Waldrand der Baumpieper, an der Straße die Grau ammer. Einzeln 
ſtehende Dornbüſche beſiedelt der rotrückige Würger, in dichteren geſellen 
ſich hierzu die Grasmücken uſw. Leider verbietet es der Raum, auf die 
hier weiter vorkommenden Arten einzugehen. 

Neben den Waſſerverhältniſſen beeinflußt die Bewaldung Art und Stärke 
der Tierbeſiedlung in bedeutendem Maße. Wenn auch das Münſterberger 
Land zu jenen Kreijen zu zählen ijt, deren Bodenfläche noch nicht 20% Be- 
waldung erreicht, ſo wird uns doch ein Blick auf die Karte dahin orientieren, 
daß die Verteilung des vorhandenen Baumbeſtandes für die Beſiedlung eine 
immerhin günſtige ſein muß. Beſonders im nördlichen Teil erfreuen uns noch 
die zuſammenhängenden Heinrichauer- und Prieborner Forſten, und der durch 
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jeine Seltenheiten berühmte Moſchwitzer Buchwald. Aber auch in der Ader- 
ebene des ſüdlichen Teiles hat die Axt einzelne geſchloſſene Parzellen verſchont, 
ſodaß an fidh eine noch als günſtig anzuſprechende Waldverteilung übrig ge- 
blieben iſt, die der Beſiedlung günſtig ſein müßte, ſtänden hier nicht auf der 
anderen Seite die Intereſſen der Jagd gegenüber. Es ſoll hier keineswegs 
gegen eine weidgerechte Jagdpflege Stellung genommen werden, im Gegenteil 
ſie iſt zu ſtützen, wo es nur angeht, aber niemand kann zwei Herren dienen, 
und dort, wo Wild über die natürlichen Verhältniſſe hinaus gehalten wird, 
muß das urſprüngliche Bild verwiſcht werden. So wiſſen wir, daß dort, wo 
viele Faſanen gehegt werden, die Zuſammenſetzung der Inſeltenwelt und der 
Niedertiere eine andere als die urſprüngliche wird. Insbeſondere wirkt ſich 
dies im Beſtand der Schnecken, Schmetterlinge und Hummeln aus. Wir wiſſen 
ferner, daß der Faſanenheger kein Raubwild duldet und alles das entfernt, 
was er für ſchädlich hält. Das hat in unſerem Bezirk zunächſt auf den Beſtand 
der Raubvögel eingewirkt, ſodaß der hier urſprünglich heimiſche Mäuſe⸗ 
buſſard nebſt vielen anderen Raubvögeln faſt ganz verſchwand. Mit De- 
ſonderer Freude kann ich jedoch bekannt geben, daß ſich die Leitung des gegen 
3000 Morgen großen Reviers des Großherzoglich Sächſiſchen Forſtamtes zu 
Heinrichau für den Schutz des heimiſchen Mäuſebuſſards, ſowohl als auch für 
unſeren Wintergaſt, den Rauhfußbuſſard, einſetzt. Es ift daher zu 
hoffen, daß der prächtige Vogel, welcher ja jetzt ganz geſchützt iſt, wieder ſein 
Horſtgebiet vergrößern wird, zumal nach dem Bericht des Großherzoglichen 
Forſtamtes noch Horſte in den anſtoßenden Wäldern vorhanden find. 

Von den Raubvögeln trifft man ferner noch den Turmfalten, 
Sperber und Baumfalken und von den Eulen den Wald- und 
Steinkauz, die Waldohreule und recht felten die Schleiereule an. 
Von den großen Raubvögeln hat fih aber noch der Weſpenbuſſard er- 
halten, deffen Horſtplatz wir aber aus begreiflichen Gründen nicht bekannt 
geben. Ob der fo ſtark verfolgte Habicht und der Wanderfalk noch 
beheimatet find, ift mir nicht bekannt, jedoch kenne ich einen erfreulicherweiſe 
geſchützten Horſt des letzteren unweit der Oſtgrenze des Gebietes. 

Sehr ſtark verfolgt werden auch Fuchs, die Marderarten, der 
Iltis und die Wieſel. Das Münſterberger Gebiet liegt zwiſchen der 
Grenze, welche das fuchsärmere öſtliche Schleſien von dem fuchsſtarken weft- 
lichen trennt und muß nach der Preußiſchen Jagdſtatiſtik zu den ſtark beſetzten 
Fuchsrevieren gezählt werden. Wer ſich einmal von den zahlreichen Fuchs: 
bauten der Glambacher Feldmark überzeugt hat, wird obiger Aufſtellung gefühls- 
mäßig recht geben. Sein Veiter, der Dachs, der viel ſeltener vorkommt 
und heimlicher lebt, gehört heute auch noch zu den Bewohnern des Gebietes, 
doch wird es ratſam ſein, die Wohnungen desſelben nicht bekannt zu geben. 

Werfen wir noch einen Blick auf die eigentlichen hier in Belracht 
kommenden Jagdtiere, jo wäre hierüber folgendes zu jagen: Das Reh 
nimmt eine der erſten Stellen im Beſtand der freien Wildbahn ein. Wenn 
auch unſer Gebiet nicht an erſter Stelle innerhalb Schleſiens ſteht, ſo muß 
man doch bedenken, daß Schleſien das beſt beſetzte Revier in ganz Preußen 
iſt. Der Beſtand ähnelt im Verhältnis ausgedrückt außerordentlich jenem des 
Fuchſes, denn auch in dieſem Falle liegt unſer Gebiet hart an der Grenze 
eines öſtlich ſchwächeren und weſtlich ſtärkeren Rehgebietes. Der weih- 
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gerechten Hege der herrſchaftlichen Reviere iſt es zu danken, daß das Münſter— 
berger Land Gehörne mit ausgezeichnet ausgebildeten Stangen, guter Perlung 
und Roſenbildung aufzuweiſen hat, wovon ich mich in meiner Eigenſchaft als 
Preisrichter gelegentlich einer Jagdausſtellung in Münſterberg überzeugen 
konnte, obgleich hier die beſten Stücke der großen Jagden fehlten. Zeichnet 
man die Stärke des Abſchuſſes unſeres verbreitetſten Wildes, des Haſen, 
in die ſchleſiſchen Kreiſe ein, wie es Pax in feiner Wirbeltierfaung ausführte, 
jo erkennen wir ſofort, wenn wir dieje bildliche Statiſtik mit der Waldlarte 
vergleichen, daß die ſchleſiſche Ackerebene das Haupthajenrevier darſtellt. Db- 
gleich aber unfer Gebiet von den haſenreichſten Kreijen Grottkau, Strehlen und 
Nimptſch umgeben iſt, erreicht es dennoch nicht die erſte Stelle, was wohl auf 
den größeren Waldbeſtand im Norden des Gebietes, die vielen durch das 
Hügelland geſchaffenen Nordlehnen mit kalten Lagen und nicht zuletzt auf den 
ſtarken Faſanenbeſtand zurückzuführen ift. Ueber den Beſtand des wilden 
Kaninchen ſind wir ſchlechter unterrichtet. Auf das ganze Gebiet über— 
fragen, dürfte fich der Beſtand an die dem Sudetenland vorgelagerten kaninchen 
ärmeren Kreiſe angliedern, wobei aber zu berückſichtigen iſt, daß der Beſtand 
dieſes Nagers außerordentlich ſchwankt und ſich in letzter Zeit innerhalb der 
Provinz außerordentlich verſchoben hat. 

Von dem Flugwild ſind als urſprüngliche Bewohner das Rebhuhn 
und die immer ſeltener werdende Wachtel zu erwähnen. Es iſt faſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß das Vorkommen des Rebhuhns an die Aderebene gebunden 
it, daß alfo im Verhältnis dasſelbe Verbreitungsbild wie jenes des Hafen 
zu entwerfen ſein wird, und doch zeigt es ſich, daß die bei Beſchreibung des 
Haſenbeſtandes hervorgehobenen Hinderniſſe auf das Huhn noch ſtärker ein- 
wirken, und ſo kommt es, daß unſer Revier, trotzdem es von drei Seiten 
von den ſtärkſtbeſetzten Hühnerrevieren Schleſiens umgeben iſt, doch keinen be— 
ſonders guten Hühnerbeſtand aufweiſt, der noch durch den allgemeinen Beltand- 
rückgang ſeit 1914 gelitten hat. Der Faſan iſt ſeit ſeiner Einbürgerung 
im Jahre 1567 langſam in die freie Wildbahn übergegangen und bildet heute 
einen wichtigen Beſtandteil derſelben. Er kann aber nur dort im Bilde der 
Natur richtig eingeſchätzt werden, wo ſeiner Entwicklung freier Lauf gelaſſen 
wird. Das iſt in unſerem Gebiet nicht der Fall, da ſein Beſtand, der mit 
zu den beſten der ſchleſiſchen Reviere gehört, ſtark durch die Faſanerien der 
Herrſchaft Heinrichau beeinflußt wird. Er gehört aber fraglos nunmehr zu 
den Charaktertieren unſerer Landſchaft, was jeder Reiſende, welcher die das 
Land durchſchneidende Bahn Kamenz; Breslau benutzt, beſtätigen kann; denn 
beſonders in der Gegend von Heinrichau wird der Beobachter durch das an- 
ziehende Bild einherſtolzierender, farbenprächtiger Hähne entzückt. Wenn wir 
im Rahmen dieſer Beobachtung auch nicht annähernd alle fauniſtiſchen Ver- 
hältniſſe beleuchten können, jo wollen wir doch noch einiges von den Naben- 
vögeln erwähnen, welche der Jagd ſo naheſtehen. In erſter Linie wird den 
Naturfreund und den Heger die Nebelkrähe intereſſieren. Da dieſer an 
ſich ſtattliche, von Kraft ſtrotzende und kluge Vogel ein arger Schädling iſt, 
der deshalb auch nicht unter Schutz ſteht, wird er in unſerem Gebiet auch in- 
folgedeſſen ſehr kurz gehalten, ſodaß man das Vorkommen als ſelten bezeichnen 
muß. Man darf ſich hierbei nicht durch die vielen herbſtlichen Zuwanderer 
läuſchen laffen, die im Herbſt und Winter bis in das Frühjahr hinein unfer 
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Land bejiedeln. Anders verhält es fih mit der Saatkrähe, die keinesfalls 
trotz aller Anfeindungen zu den Schädlingen zu rechnen, leider aber vogelfrei 
iſt. Unſer Gebiet nimmt eine ſehr charakteriſtiſche Stellung in Bezug auf das 
Verbreitungsgebiet der Krähe ein, denn es liegt hart an der Weſtgrenze des 
ſtarlen öſtlichen Vorkommens. Schon in den beiden angrenzenden Kreijen 
Grottkau und Neiſſe befinden ſich nach den Erhebungen von Pax nicht weniger 
als 8 Kolonien mit mehr als 100 Horſten und, wie ich ſelbſt feſtſtellen konnte, 
ſind neue Anſiedlungen im Entſtehen begriffen. Solche Kolonien fehlen in unſerem 
Gebiete ganz. Zur Sippe der Krähenvögel rechnen wir noch Dohle, Elſter 
und Eichelhäher, die bei uns beheimatet ſind. Während die ſchöne und 
intereſſante Elſter durch unvernünftige Verfolgung ſo gut wie ausgerottet wurde, 
iſt der mindeſtens ebenſo ſchädliche, neſträuberiſche Eichelhäher in Zunahme begriffen. 

Wir lernten im Vorhergehenden in großen Umriſſen das Bild der Be— 
ſiedlung und die Gründe hierfür kennen und ſtellten einen Faunenwechſel von 
der Tertlärzeit bis zur Gegenwart feft. Aber außer den Tieren, welche in- 
folge des Klimawechſels hier verſchwanden oder einzogen, lernten wir auch 
ihon ſolche kennen, die entweder durch die Menſchen eingeführt wurden (4. B. 
Faſan und Biſamratte), oder aber infolge der menſchlichen Kultur verſchwanden 
(3. B. Raubvögel). Wir nennen die letzteren Kulturflüchter. Nun gibt es 
aber auch eine Menge Arten, welche der Kultur von ſelbſt folgten, d. h. ſich 
in der Nähe des Menſchen anſiedelten. Das find die Kulturfolger. Von 
dieſen kämen bei uns unter anderen im beſonderen die Ringeltaube, 
Amſel und Singdroſſel in Betracht, die in letzter Zeit aus dem Walde 
bis in unſere Gärten eindrangen. Aber durch die Beſeitigung der Feldgehölze, 
durch die Beſpannung der Wegſeiten, der Eiſenbahndämme und Feldmarken 
mit Drähten und Telegraphie und der Starkſtromleitungen, durch unvernünf— 
tigen Abſchuß und Fang, durch Entwäſſerung und viele andere Eingriffe ver— 
ſchwand unſere Vogelwelt immer mehr, da ihr die Brutgelegenheit genommen 
wurde und der Tod von allen Seiten auf fie lauerte, Landmann, Forſtmann 
und Gärtner verloren ihre treueſten Helfer bei der Verlilgung ſchädlicher In- 
ſelten und dem Naturfreund ſchauerte vor dieſer Verödung der Natur. Das 
wurde in der Zentrale des Gebietes rechtzeitig erkannt, und durch die Gründung 
eines Tierſchutzvereins, unter der tatkräftigen Leitung ſeines Vorſitzenden, des 
Rektors i. R. Kaſſner, entſtanden Vogelſchutzgehölze, und es wurde für 
Schaffung von Niſtgelegenheiten für Höhlenbrüter durch Aufhängen von künſt⸗ 
lichen Bruthöhlen geſorgt, ſowie eine Art Polizeiaufſicht ausgeübt. Außerdem 
traten eine Anzahl Münſterberger Kreisinſaſſen dem Verein Schleſiſcher Orni- 
thologen bei, und unter den Jägerkreiſen tritt ein ſtarkes Intereſſe für weid- 
gerechte Jagd auf. Mögen all dieſe Beſtrebungen, die nun neuerdings einen 
feſten Boden durch die Polizeiverordnung zum Schutze von Tier- und Pflanzen: 
arten in Preußen vom 16. Dezember 1929 unter ſich haben, zur Erhaltung 
und Vermehrung der Münſterberger Fauna, zum Nutzen der Wiſſenſchaft, zur 
Hilfeleiſtung der landbearbeitenden Bevölkerung und zur Freude und Muf- 
heiterung aller beitragen! 
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Vom Ziebenſchläfer. 
Rudolf Rösner. 

Siebenſchläfer — ſeinen Namen führt wohl mancher im Munde, lebend 
geſehen haben dieſen Bewohner unſerer Vorgebirgs: — Laub: und — Miſch⸗ 
wälder nur wenige Menſchen. Denn tagsüber ſchläft der Siebenſchläfer oder 
Bild (Glis glis I.) meiſt in Baumhöhlen, Felsſpalten, Mauerlöchern oder 
Starkäſten; in der Dämmerung erſt beginnt er mit der Nahrungsſuche und 
zeigt ſich da als ein ebenſo gewandter Kletterer wie das Eichhörnchen. Die 
Hauptnahrung bilden Haſelnüſſe, Bucheckern, Eicheln, Hagebutten und Käfer, 
aber auch Vogeleier, junge Vögel und ſaftige Birnen werden nicht verſchmäht. 
Doch darf dies noch kein Grund fein, „den Siebenſchläfer zu verfolgen, viel 
mehr ſollte er als ein für Schleſien beachtenswertes Naturdenkmal Schonung 
genießen." (Pax.) Im Oktober ſchon verfällt er in den Winterſchlaf, den er 
bis Ende April kaum unterbricht. Sieben Monate — Siebenſchläfer. Profeſſor 
Pax nennt als Hauptverbreitungsgebiet in Schleſien die niederen Teile der 
Sudeten. Im alten Rom galten die Bilche als Leckerbiſſen, ſie wurden in 
beſonderen Gehegen gezüchtet und gemäſtet. Der Siebenſchläfer ijt ein nied- 
liches Tierchen mit lebhaften, glänzendſchwarzen Augen und feinem, weichem 
Pelze, oben aſchgrau, unten weiß. Der Körper ift etwa 14 em lang, der 
Schwanz etwa 12 cm, Der Schwanz iſt buſchig⸗zweizeilig, gleichmäßig daumen- 
dick, breit abgeſtutzt. Die Schnurrhaare ſind ſehr lang und ſchwarz, die großen 
Ohren faſt kahl. Auch in Gefangenſchaft bleibt der Bilch ſcheu; böſe gemacht 
faucht er und beißt um ſich. Im Sommer 1910 traf ich einen Siebenſchläfer 
ſchlafend in einer dunklen Ecke meines Kellers an, und im Spätherbſt des⸗ 
ſelben Jahres fand ich nach einem heftigen Unwetter ein männliches Tier tot 
in meinem Garten. Nach langer Pauſe wurden Siebenſchläfer erſt wieder im 
Jahre 1924 im Buchwalde und im Neuhofer Walde häufig beobachtet. Im 
September 1924 wurden von jungen Burſchen in Petershagen 2 Tiere getötet. 
(Beide ausgeſtopft in meinem Beſitz.) Ein Zigeuner zeigte mir etwa zur 
ſelben Zeit einen im Buchwalde gefangenen Siebenſchläfer. Gelegentlich einer 
Treibjagd im Buchwalde im Winter 1924/25 wurde ein aus dem Winterſchlaf 
aufgeſtörter Bilch gefangen. Seitdem iſt mir keiner mehr zu Geſicht gekommen. 
Sein Auftreten ſcheint demnach recht periodiſch zu ſein. Der Siebenſchläfer iſt 
durch Polizeiverordnung das ganze Jahr über geſchützt. 
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Helft die Geſchichte der Heimat erforſchen! 


Dr. Franz Geſchwendt. 

Der Spaten ſchlägt klirrend auf etwas Tönernes. „Aha, ſchon wieder 
ein alter Topf“, denkt Nachbar Schulze und ſtößt noch einmal kräftig zu, ob 
in dieſem Gefäße vielleicht etwas ſteckt, wobei nicht bloß der Nachbar im 
Stillen an Gold denkt. Aergerlich wirft er die Scherben auf den Erdhaufen; 
er hat jhon das fünfte Baumloch ausgehoben, viermal hat er tönerne Gefäße 
zerſchlagen, nie war auch nur das kleinſte Goldſtück drin; Knochen, Aſche, 
meiſt auch garnichts. Der gute Mann wußte nicht, daß er ſich an der Geſchichte 
unſerer Heimat und unſeres Vaterlandes verſündigt hatte. 

Stellenbeſitzer Müller pflügt ſeinen Acker um; an einer Stelle bringt die 
Pflugſchar dunkle Erde heraus, dann Scherben, auch Knochen. Sein Sohn 
ſammelt ſie. Die Großmutter hat ſtets die Berichte über Altertumsfunde in den 
Zeitungen geleſen und weiß, daß ſolche Sachen für Kundige wichtig ſein können; 
Enkel und Enkelin melden von den Funden, und der ſofort hineilende Sad): 
verſtändige ſtellt eine ausgedehnte Siedlung aus frühgermaniſcher Zeit feſt, alſo 
aus der Zeit um 550 bis 300 vor Chriſti Geburt. Unſer Wiſſen von der früh: 
germaniſchen Beſiedlung Schleſiens konnte wieder bedeutend bereichert werden. 

„Ja, wenn ich gewußt hätte, daß auch Scherben nützlich find, jo hätte 
ich ſchon manches abliefern können“, meinte ein der vorgeſchichtlichen Forſchung 
neugewonnener Freund. Auch Leute, die Kenntnis der Vorzeit beſitzen, 
glauben, es müßten ſtets ſchöne Urnen, Krüglein, Taſſen oder blitzende Metall— 
geräte ſein, die das Muſeum ſammelt; roſtige metalliſche Teile, grün patinierte 
Bronzen, zerbrochene Gefäße und ähnliches wurden meiſt achtlos beiſeite ge— 
worfen. Ein Bauer ſchalt alljährlich, wenn ſich die „alten Matratzenſedern“ 
den Pferden beim Pflügen um die Hufe wickelten; daß er die ſchönſten 
bronzenen Armſpiralen verkommen ließ, erfuhr man erſt als es zu ſpät war. 
Alſo auch das, was dem Laien unſcheinbar und wertlos dünkt, kann von 
hohem wiſſenſchaftlichen Werte ſein. Der Forſcher ſucht gerade zu Beginn der 
Grabung nach Scherben, da ſie ihm wichtige Fingerzeige geben können, oder 
er kann ſogar aus Scherben vollſtändige Gefäße zuſammenſetzen. 

„Nächſtes Frühjahr pflüge ich recht tief“, ſagte eifrigſt ein Landwirt, 
„da können Sie ſich darauf verlaſſen, da reißt der Pflug alle Altertümer 
herauf“. Ihm mußte bedeutet werden, daß eine ſachgemäße Hebung des 
Fundes ebenſo wichtig iſt, wie der Fund ſelbſt. Meſſungen, Zeichnungen, 
Photographien u. a. gehören unbedingt zu den erforderlichen Arbeiten, und 
am beſten iſt es, man läßt Fundſtelle und Fundſtücke möglichſt unberührt, 
meldet den Vorfall dem zuſtändigen Vertrauensmanne und wartet auf die 
Ankunft eines Fachmannes. Jeder Verſtändige ſollte heute wiſſen, daß unſere 
Kenntnis der Vorzeit auf den erhaltenen Bodenaltertümern beruht. Der 
Forſcher muß aber von einem Funde erfahren, wenn er die nötigen Mak: 
nahmen zur Rettung und Bergung einleiten ſoll. Darum ſei nochmals betont: 
Alle Funde von Gefäßen, ſteinernen oder metallenen Geräten, Knochen, 
Scherben u, dergl. melde man dem ſtaatlichen Vertrauensmanne. Man ſchreibe nur 
an die Geſchäftsſtelle des Altertumsmuſeums, Breslau I; Graupenſtraße Nr. 14. 
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Hat der Zufall Gerätſchaften aus ihrer oft mehrtauſendjährigen Ruhe 
aufgeſtört, jo kommt es auf den Finder an, ob er weiß, daß jeder Bodenfund 
von größter Wichtigkeit fein kann. Meldet er feinen Fund dem zuſtändigen 
Vertrauensmanne, ſo dient er der vorgeſchichtlichen Forſchung und ſomit der 
Heimatkunde. Sehr oft aber ſieht ſich der Finder die Altertümer einige Tage 
an, dann ſpielen die Kinder damit, ſchließlich geht alles verloren, und die 
heimatliche Landeskunde wird ſchwer geſchädigt. Mancher ſchüttelt den Kopf, 
wenn er erfährt, daß die Altertümer aus ſeinem Acker gar nicht ohne weiteres 
ſein Eigentum ſind, daß die Entſcheidung darüber, wohin die Funde kommen, 
der Staat fällt. Und mancher erſchrickt, wenn er ſogar hört, daß er ſich in 
hohem Maße ſtrafbar gemacht hat. Tatſächlich darf niemand Bodenfunde 
zerſtören, verkaufen oder Beſchädigung zulaſſen. Seit dem 26. März 1914 
beiteht das Ausgrabungsgeſetz, zu dem am 20. Juli 1924 erläuternde Mus- 
führungsbeſtimmungen erlaſſen wurden. Funde können von keinem Laien 
ſachgemäß gehoben und geborgen werden; oft ift wochenlange Behandlung 
vieler Stücke nach der Hebung nötig, damit fie nicht binnen kurzem völlig 
zerfallen. Schließlich verlangt jeder Fund ſeine wiſſenſchaftliche Auswertung, 
die nur erfolgen kann, wenn der Forſcher ſelbſt alle Fundumſtände beobachtet 
hat. Daher verbietet das Geſetz Grabungen von Unberufenen nach Altertümern 
und verlangt Meldung aller Bodenfunde bis zum nächſten Tage bei der Dris- 
behörde oder dem ſtaatlichen Vertrauensmanne. Das Geſetz iſt aber nur ein 
Notbehelf. Wichtiger ift die Mitarbeit weiter Volkskreiſe. Darum verteilt die 
Geſchäftsſtelle des Altertumsmuſeums ein Merkblatt für Altertumsfunde: 

Bei den verſchiedenſten Erdarbeiten (zum Häuſer-, Straßen-, Brückenbau, 
beim Pflügen, Bäumeſetzen u, dergl.) werden oft alte Gefäße, merkwürdige, 
bearbeitete Steine, tönerne Scherben, grünſpanige Geräte, roſtige Waffen, 
Skelette u. dergl. gefunden. Alle dieſe Funde unterliegen einer geſetzlichen 
Anmeldepflicht; Finder, Bauführer, Eigentümer uſw. find zur ſofortigen 
Meldung an den Amtsvorſteher, der für die Weiterleitung der Meldung an 
den ſtaatlichen Vertrauensmann für kulturgeſchichtliche Bodenaltertümer Sorge 
trägt, verpflichtet, falls ſie ſich nicht unter Umſtänden ſtrafbar machen wollen. 

Dieſer Aufruf wendet ſich aber an den Heimatſinn aller Schleſier; 
jedermann ſollte daran denken, daß die Bodenaltertümer für die Erforſchung 
der Geſchichte der Heimat von großer Wichtigkeit ſind, daß ſelbſt der unſchein⸗ 
barſte Fund (Scherben uſw.) Aufſchluß über vergangene Jahrtauſende geben 
kann. Es wird gebeten, auch die geringfügigſten Reſte zu melden. 


Der Staatliche Vertrauensmann für die kulturgeſchichtlichen Bodenaltertümer, 
Breslau J, Graupenſtraße 14. Fernruf 248 48. 


Die Beſiedlung unſeres Kreiſes. 
Agnes Pelle Š 
Für die vorgeſchichtliche Beſiedlung einer Landſchaft find ihre Bodenfunde die 

einzigen Urkunden. Im Vergleich mit anderen Gebieten ſind die Funde, die aus 

dem Boden unſeres Kreiſes bis jetzt gehoben worden ſind, gering. Am zahlreichſten 

ſind ſie auf der weſtlichen Talſeite der Ohle, während die öſtliche nur Streufunde 

aufweiſt. Mithin muß die weſtliche Seite in prähiſtoriſcher Zeit dem Menſchen 
günſtigeren Siedlungsraum geboten haben als die öſtliche, die Bergſeite. 
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Als die Gletſcher der Eiszeit die rundgeſchliffenen Kuppen unſerer Hügel 
freigegeben und gewaltige Nordweſtſtürme den feinen Lößſtaub angeweht hatten, 
mag der Menih zum erſten Male als flüchtiger Jäger in unfer Gebiet vor- 
geſtoßen ſein. Dieſe Menſchen, die der älteren Steinzeit angehörten, lebten 
als Nomaden. Ihr Aufenthalt hat daher in Schleſien nur ſehr geringe Spuren 
hinterlaſſen. Für Oberſchleſien iſt das Daſein des älteren Steinzeitmenſchen 
durch Bodenfunde ſicher nachgewieſen. 

Von Böhmen und Mähren her drangen ſpäter durch den Paß von 
Wartha Völkerſcharen ein, die, ſich nordwärts wendend, dem breiten Tal der 
Lohe folgten, bis ſie das ſchleſiſche Schwarzerdegebiet zwiſchen Oder und Zobten 
erreichten. Wo der Wald ihnen Raum gab, ſiedelten ſich die Menſchen der 
jüngeren Steinzeit an. Sie waren auch im weſtlichen Teil unſeres Kreiſes 
ſeßhaft, wie Funde von Aexten, Hämmern, Beilen, Meißeln beweiſen. Der 
öſtliche Teil unſeres Kreiſes war in dieſer Zeit wahrſcheinlich mit Urwald bedeckt, 
während die zum Anſiedeln auffordernde Heide- und Aulandſchaſt der weſtlichen 
Hälfte zum damals dicht beſiedelten Lohegebiet (Jordansmühl) hinüberleitete. 

In der jüngeren Steinzeit lebte der Menſch in kleinen Dorfgemeinſchaften. 
Die Hütten ſtanden über Wohngruben. Die Wände beſtanden aus Holz und 
waren mit Rutengeflecht und Lehm abgedichtet. Die Herdſtelle war in der 
Mitte der Hütte. Die Abfallgruben lagen außerhalb der Hütte. 
Zwei Arten Getreide, Roggen und Hirſe, kannte der Steinzeitmenſch. 
Schaf, Hund, zweierlei Rinder waren ſeine Haustiere. Durch 
Spinnen und Weben ſchuf der Steinzeitler ſeine 
Kleidung. Steinwirtel und Webgewichte wurden in 
Wohngruben häufig gefunden. In der Herſtellung 
von Tongefäßen (Handleramit) beſaß er, was Form- 
gebung und Verzierung anbelangt, ſchon eine er- 
ſtaunliche Fertigkeit. 

Die Toten wurden anfangs in oder dicht neben 
der Hütte beigeſetzt. (Hausbeftatiung.) In Gefäßen 
wurde ihnen Speiſe und Trank mitgegeben. Skelett— 
reſte aus dieſer und den ſpäteren Beſiedlungsſtufen 
ſind (bis jetzt) im Kreiſe nicht gehoben worden. (Leichter 
Boden.) Die Verſchiedenheit der Gefäßverzierung 
zeigt, daß die von Süden eingedrungene Bevölkerung 
(Bandverzierung) durch nordiſche Völkergruppen (Tief Stein⸗ 
ſtich und Schnurverzierung) Zuzug erhielt, die mit der hammer Streitaxt 
erſteren vollſtändig verſchmolz, ſodaß wir in Schleſien aus aus 
gegen Ende der Steinzeit, etwa ums Jahr 2000 v. Chr., Serpentin. Serpentin. 
eine einheitliche Bevölkerung haben, die gewöhnlich 
mit dem Namen „Illyrer“ bezeichnet wird, wobei dieſer Ausdruck als Arbeits- 
begriff als auch als Volksbezeichnung zu werten iſt. 

Dort, wo ſteinzeitliche Funde gemacht wurden, muß man auch meiſt eine 
ſteinzeitliche Siedlung annehmen. Unſer Kreis hat bis letzt folgende Funde 
aus der Steinzeit aufzuweiſen: 

Tepliwoda: Streitaxt aus Serpentin (Abb.), beim Schlämmen eines 
Teiches gefunden, polierter Hammer aus Serpentin, 22 em lange Hade und 
2 Aexte aus Amphibolitſchiefer. 
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Liebenau: Steinbeil aus Diorit. (Abb.) 

Zinkwitz: Steinhammer aus Serpentin. (Abb. Seite 49.) 

Krelkau: Streitaxt. 

Heinzendorf: Hammer. 

Korſchwitz: Arbeitsaxt aus Kieſelſchiefer. 

Heinrichau: Reibeſtein (zum Zerquetſchen des Getreides); in der 
Nähe der Heiligenbrücke Feuerſteinabſpliſſe. 

Schildberg: Serpentinaxt und Steinbeil. 

Petershagen: Zwei Steinbeile aus Serpentin. 

Neualtmannsdorf: Zwei Steinbeile aus Serpentin. 

Olbersdorf: Steinhammer und Steinhacke. 

Reindörfel: Serpentinaxt mit angefangener Bohrung. 

Moſch witz: Steinhammer mit angefangener Bohrung. 

Der Steinzeit folgte die Bronzezeit. 2000 bis 600 v. Chr. Man unter- 
ſcheidet eine ältere, mittlere und jüngere Bronzezeit. Am Uebergang ſteht eine 
kurze Spanne, in der der Menſch ſeine 
Werkzeuge aus Kupfer herſtellte. (Stein⸗ 
Kupferzeit.) In Form und Größe waren 
dieſe den Steinwerkzeugen nachgebildet. In 
Frömsdorf und Niederkunzendorf (Abb.) 
find Kupfermeißel gefunden worden, Mad- 
dem im ſächſiſchen Erzgebirge Zinnlager 
entdeckt worden waren, erkannte der Menſch 
den Wert der Legierungen. Das weiche 
Kupfer wurde raſch verdrängt und die härtere 
Bronze wurde zum begehrten Tauſchartikel. 

Die, zahlreichen Funde aus der 
Bronzezeit erzählen von einer zahlreichen 
a in dieſer Feine SA se 2 se 
älteſten Bronzezeit änderte fih die Be- 
ſtaltungsart. Der Körper wurde unter Meißel Steinbell aus Oiskit. 
einem aus Steine und Erde getürmten Rupi 
Hügel beigejeht. Im Moſchwitzer Walde Nubſes 
gibt es eine Anzahl von Hügeln, die als „Hügelgräber“ angeſprochen werden. 
(So Zimmermann: Alphabetiſches Kreis verzeichnis.) Ein ſicherer Beweis für 
dieſe Annahme ſoll durch demnächſt ſtattfindende Grabungen erbracht werden. 
Von der Hügelbeſtattung ging man allmählich zur Brandbeſtattung über. Die 
Urne mit der Aſche wurde der Erde übergeben. Dazu zahlreiche Beigefäße, 
Schmucksachen, vor allem Ringe und lange Gewandnadeln. Charakteriſtiſch 
für die Bronzezeit ſind die auch in unſerem Kreiſe gefundenen Buckelurnen. 
Auch Kinderklappern aus Ton finden ſich häufig. Jedes Bronzezeitdorf halte 
feinen Urnenfriedhof. Im Kreiſe Münſterberg find an folgenden Orten Urnen⸗ 
funde gemacht worden: Kummelwitz, Krelkau, Schönjohnsdorf, Moſchwiß, 
Frömsdorf, Heinrihau, Schlauſe, Olbersdorf, Münſterberg (Bronzeſchmuck, 
Armberge im Muſeum zu Halberſtadt), Schildberg (Budelurnen), Reindörfel, 
Taſchenberg, Neukarlsdorf, Zeſſelwitz. Der wertvollite bronzezeitliche Fund 
aus unſerem Kreiſe ift eine Gußform aus rötlichem Sandſtein, die in der 
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Nähe der Steinmühle in Tepliwoda gefunden worden ift. (Abb.) Es ijt 
eine der ſchönſten Gußformen, die das Breslauer Muſeum beſitzt. Bei 
einer amtlichen Grabung wurden im Herbſt 1929 auf dem Gohliſchberge bei 
Schlauſe 24 Grabſtätten der jüngeren Bronzezeit aufgedeckt. Die Urnen ſtanden 
Fur 40 em unter der Erdoberfläche und kaum ½ m von einander entfernt. 
Neben jeder Haupturne, die den Leichenbrand 

enthielt, ſtanden 3 bis 6 Beigefäße von ganz 
verſchiedener Form. Die Urne war meiſt mit 
einer weiten Schüſſel zugedeckt. Sämtliche Ge- 
fäße waren wenig verziert. Auffallend war es, 
daß keine Bronzebeigaben gefunden wurden. 

Die Entwicklung ging bin, zur Eiſenzeit. 
Man war hie und da auf den zutage tretenden 
Raſeneiſenſtein geſtoßen und halte trotz der pri- 
mitiven Verhüttung die Härte des Eiſens kennen 
gelernt. Der Rohſtoff fand ſich im eigenen Lande. 
Die Eiſenzeit beginnt mit der Einwanderung 
fremder Völkergruppen. Die Urnenfelderleute 
wurden hart durch Völker bedrängt, die durch 
Witterungsunbilden gezwungen waren, ihre nor- 
diſche Heimat zu verlaſſen, und um 550 v. Chr. in Schleſien eindrangen. Es 
waren die Frühgermanen oder Baſtarnen. Die illyriſche Bevölkerung verließ 
nach und nach Schleſien und wanderte ſüdwärts. Dieſe erſten Germanen ſind 
in unſerm Kreiſe bis jetzt nicht nachweisbar. 

In der nun kommenden Zeit der Völkerumſchichtung, die volkloſe Räume 
und raumloſe Völker ſchuf, find durch Bodenfunde zwei andere Völker nad): 
gewieſen. Die Skythen ſtießen auf ihren Eroberungszügen von Südrußland 
nach Schleſien vor. Die Kelten, deren Wohnſitze ſüdlich von Breslau ſicher 
nachgewieſen find, überfluteten um 400 v. Ehr, von Böhmen aus das Land, 
Um 300 v. Chr. ift Schleſien von den Baſtarnen vollſtändig verlaſſen. Mehr 
als ein Jahrhundert ſpäter beginnt die Einwanderung germaniſcher Völker, 
ſodaß wir um 100 v. Chr. die Vandalen im größten Teile Schleſiens, von 
der Niederlauſitz bis in die Umgebung von Breslau in feſten Wohnſitzen 
finden. Im erſten chriſtlichen Jahrhundert erhielten dieſe Zuzug von den zur 
gleichen Kullgemeinſchaft gehörenden Silingen, die um den Zobten anſäßig 
wurden. Die zahlreich nachrückende Bevölkerung bedingte eine Ausbreitung 
des germaniſchen Siedlungsraumes. Um Chriſti Geburt iſt ganz Oberſchleſien 
von Germanen bewohnt. Die Silingen, jetzt nur als Vandalen bezeichnet, 
übernehmen die Führung des Volkes. Ihre Könige (Fürſtengräber von Sakrau, 
Kreis Oels, und Wichulla, Kreis Oppeln) herrſchten mehr als 400 Jahre über 
ein mächtiges Reich, das vom Sudetenwall bis tief nach Rußland hinein, bis 
hin zum Bug reichte. 

Im Kreiſe find germaniſche Funde (vandaliſche Gefäßſcherben) in Heinrichau, 
hart ſüdlich der Heiligenbrücke, und in Moſchwitz gemacht worden. Die bis 
jetzt geringen Fundſtellen find kein Beweis für eine geringe Beſiedlung unjeres 
Kreiſes in dieſer Zeit. Die germaniſchen Brandgrubengräber, in denen der 
geſamte Rückstand des Scheiterhaufens beigeſetzt wurde, liegen nicht jo dicht 
unter der Oberfläche, wie die bronzezeitlichen Urnengräber. Die Scherben, die 


Gußform aus Sandſtein. 


dr 


an 
bS 
x 


— = Kreisgrenze 
O = Ortschaft 
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St = Steinzeit 
Br = Bronzezeit 
E = Eisenzeit 


Anmerkung zur Karte: Ring mit Nummer bedentet den Ort, auf deſſen Feldmark Funde 
gemacht worden find. Siehe Namensverzeichnis. Die Buchſtaben ſind möglichſt an die 
Fundſtelle geſetzt. Orte ohne Fundſtellen find nicht verzeichnet. 

St bedeutet Funde der Steinzeit 5000—2000 v. Chr.) 


Ur „ ' Bronzezeit (2000-600 v. Chr.. , 
D je „ „Ciſenzeit, hier vandaliſche und frühſlaviſche Zeit 600 v. Chr, bis 
1000 n. Chr. Namensverzeichnis; 


1. Frömsdorf, 2. Heinzendorf, 3. Heinrichau, 4. Strelfau, 5. Kummelwitz, 6. Korſchwit, 7, Liebenau, 

8. Moſchwiß, 9. Münſterberg, 10. Neularlsdorf, 11. Niederkunzendorf, 12. Olbersdorf 

13, Reindörfel, 14. Schildberg, 15. Schonſohnsdorf, 16. Schlauſe, 17. Tepliwoda, 18. Taſchen. 
berg, 19. Zinkwitz, 20. Zeſſelwiß, 21. Neualtmannsdorf, 22. Petershagen. 
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beim Pflügen jo häufig heraufgebracht werden, fordern von ſelbſt zum Muf- 
merlen auf. Ueber dunkelgefärbte Stellen im Boden, Brandſtellen, geht achtlos 
der Pflug. Vieles mag noch in der Erde verborgen ſein. Ein Bruderſtamm 
der Silingen, die Hasdingen, hatte ſich in Ungarn niedergelaſſen und hier 
eine hohe Kultur entwickelt. Ums Jahr 400 brachen beide Vandalenſtämme 
auf, trafen ſich an der Mainmündung, um gemeinſam unter Führung des 
Königs Godegiſel nach Süden zu ziehen. 409 drangen ſie in Spanien ein. 
Hier fanden die Silingen 416—418 im Bruderkampfe mit den Weſtgoten 
ihren Untergang. Die Hasdingen, die nun den Stammesnamen Vandalen 
allein tragen, gründen in Nordafrika ein großes Reich, das 533 durch den 
Oſtrömiſchen Kaiſer Juſtinian J. vernichtet wird, 

In das volkleere Schleſien drangen in den nächſten Jahrhunderten von 
Oſten nur langſam ſlaviſche Volksſtämme ein. Der Slave ſiedelte ſtets am 
fließenden Waſſer, folgte dem Lauf der Flüſſe, ſtieg aber nie über 300 m 
Höhe. Die jlaviihe Bevölkerung war anfangs ſehr gering an Zahl. Aus 
der frühſlaviſchen Zeit bis zum Jahre 1000 ſind im Kreiſe (bis jetzt) zwei 
Funde gemacht worden: Reindörfel: Gefäßſcherben; Zinkwitz: Hackſilberfund. 
In der ſpälſlaviſchen Zeit beſtanden in unſerem Kreiſe eine Anzahl ſlaviſcher 
Dörfer, deren Namen uns die Geſchichte überliefert hat. (Siehe Clemenz: 
Die Ortsnamen im Kreiſe Münſterberg. Namen ſlaviſcher Herkunft.) 

Die niedrige Kultur der Slaven hatte in Schleſien traurige Zuſtände 
verurſacht. Die Leibeigenſchaft der Bauern erſtickte jeden Aufſtieg. Auch nach 
Einführung des Chriſtentums ums Jahr 1000 blieb der Slave hörig. Zwei⸗ 
hundert Jahre ſpäter, im 13. Jahrhundert, begann die Wiedereindeutſchung 
durch die Rückwanderer. Franken, Schwaben, Bayern und Sachſen kamen aus 
dem übervölkerten Weſten in den menſchenarmen Oſten. Die Fürſten waren 
die Träger der neuen Beſiedlung. Sie übergaben das zu beſiedelnde Land 
einem Unternehmer (Lolator), der das Land an feine Stammesgenoſſen ver 
teilte, Oft wurde der neugegründete Ort nach ihm benannt. Die Siedler 
legten die Dörfer entweder mitten im Wald an, „Gründungen auf grünem 
Raſen“ (u. a. Weigelsdorf, Kunzendorf, Eichau, Berzdorf, Heinzendorf) oder 
ihre Siedlung lag neben oder im Verbande ſlaviſcher Dörfer. Oft find dies 
die Dörfer mit um- und angedeutſchten Namen. (Ueber die Entwicklung des 
Siedlungsdorfes ſiehe Ortsgeſchichte von Weigelsdorf.) Lange harte Arbeit 
und zähes geiſtiges Ringen waren nötig, um das Slaventum allmählich auf- 
zuſaugen und unſer Land dem Deutſchtum wiederzugeben. 


Die Herzöge von Ulünſterberg. 
Von Alfred Sab ifd. 

Als um die Mitte des 13. Jahrhunderts aus dem alten jlaviichen 
Sambice die deutſche Stadt Münſterberg entſtand und einige Jahre ſpäter 
das benachbarte Frankenſtein gegründet wurde, gab es noch kein eigentliches 
Fürſtentum Münſterberg. Die beiden Städte und das ſie umgebende Land 
gehörten zum Herzogtum Breslau und kamen nach Heinrichs IV. Tode (1290) 
mit Striegau, Schweidnitz, Reichenbach und Strehlen durch eine erzwungene 
Erbteilung an den Piaſtenherzog Bolko J. 
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I. Herzöge von Münſterberg aus dem Geſchlecht der Piaſten 
(1291—1428). 

Bolto I. (1291—1301) ijt der erſte Herzog des mit dem Schweidnitzer 
Lande vereinigten Herzogtums Münſterberg. Er war ein tapferer und energiſcher 
Fürſt, der mit ſtarker Hand die Ordnung aufrecht erhielt und viele Burgen 
baute. Auch die älteſte Burg von Münſterberg ſoll von ihm angelegt worden 
ſein. Er ſorgte für die Städte ſeines Landes und begünſtigte vor allem 
Schweidnitz. Frankenſtein erhielt 1298 von ihm das Niederlagerecht für Salz 
und Blei. Der berühmte Herzog ſtarb 1301 und liegt im Kloſter Grüſſau, 
in das er Ziſterzienſer aus Heinrichau berufen hatte, begraben. 

Nach dem frühen Tode ihres Vaters regierten ſeine drei z. T. noch 
unmündigen Söhne zunächſt gemeinſam unter der Vormundſchaft des ältelten, 
Bernhard. Im Jahre 1322 trennte ſich Bolko von ſeinem Bruder Bernhard 
und trat ſelbſtändig als Herzog von Münſterberg die Regierung an. Sein 
Herzogtum umfaßte ungefähr die heutigen Kreiſe Münſterberg, Frankenſtein, 
Reichenbach, Strehlen, den Wanſener Halt und Stadt und Land Paſſchkau. 

Bolko II. (1822—1341), in vielem unähnlich feinem Vater, mutete 
durch loſtſpielige Hofhaltung in feiner Reſidenz Münſterberg feinen Einkünften 
mehr zu, als diefe ertragen konnten. Zur Aufbeſſerung feiner Finanzen unter- 
nahm er weite Beutezüge in das feit 1290 biſchöfliche Ottmachauer und Neiſſer 
Land, überfiel 1329 bei Oppeln einen päpſtlichen Legaten und plünderte trot 
Bann und Interdikt 1334 das Kloſter Kamenz. Natürlich mußte der fürſtliche 
Raubritter, um vom Banne der Kirche für ſich, ſeine Familie und das ganze 
Land losgeſprochen zu werden, den Kamenzer Kloſterleuten wichtige Tandes: 
herrliche Rechte überlaſſen. Auch der Stadt Münſterberg verlieh er gegen 
angemeſſene Bezahlung 1334/35 weſentliche Rechte. 

Inzwiſchen waren die meiſten, durch das unglückliche Teilungsrecht der 

Erben geſchwächten ſchleſiſchen Fürſtentümer lehnsabhängig von Böhmen ge- 
worden. Bolko II. weigerte ſich zunächſt, freiwillig die Lehnsoberherrſchaft 
der böhmiſchen Krone anzuerkennen, wurde aber 1335 vom Sohne König 
Johanns von Böhmen, dem Markgrafen Karl von Mähren und ſpäteren 
Kaiſer Karl IV., im feſten Frankenſtein belagert, willigte ſchließlich in die 
Lehnsübertragung ein und leiſtete dem böhmiſchen König 1336 in Straubing 
(Bayern) perſönlich den Lehnseid. 

Wegen ſeines andauernden Geldmangels hatte der Herzog bereits früher 
Reichenbach verpfändet. 1337 überließ er dem böhmiſchen König das Recht 
der Einlöſung des Reichenbacher Gebietes und verpfändete ihm auch noch 
Frankenſtein, Strehlen und Wanſen, ſodaß ihm nur noch das Münſterberger 
Land blieb. i f 

Seine Schuld ijt es, daß die ihm folgenden Herzöge aus feinem Geſchlecht, 
verarmt und machtlos und nur zum Schein noch Herren des Landes, Be- 
deutung nicht mehr erlangten, während freilich die Stadt Münſterberg daraus 
für ihre Entwicklung großen Nutzen zog. 

Bolko II. ſtarb 1341 und liegt mit ſeiner Gemahlin Jutta in Heinrichau 
begraben. (Abb. Seife 55. 

Ihm folgte in der Regierung fein einziger Sohn Nikolaus, der Kleine 
genannt (13411358). Seine Erziehung erhielt er bei den gelehrten Mönchen 
des Kloſters Heinrichau. Nach dem Tode ſeines Vaters leiſtete er 1341 dem 


und Kloſter Ka: 
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Markgrafen von Mähren den Lehnseid. 1343 huldigten auf ſeine Veranlaſſung 


auch die Vertreter des Münſterberger und wieder eingelöſten Franlenſteiner 
und Strehlener Landes dem böhmiſchen König. 1344 traten ſie auf Wunſch 
des Herzogs zu ei— 
nem Schutzbünd⸗ 
nis gegen das 
ſtark überhand⸗ 
nehmende Raub- 
ritterunweſen zu— 
ſammen. 

Auch Herzog 
Nikolaus ſah ſich, 
wohl um die 
Schulden ſeines 
prachtliebenden, 
aber wenig weit⸗ 
ſichtigen Vaters 
Bolko zu decken, 
gezwungen, 1346 
Stadt und Weich⸗ 
bild Frankenſtein 


menz zu verpfän⸗ 
den. 1348 ging 
die Pfandherr⸗ 
ſchaft an Karl IV. 
über, und 1351 
verkaufte der Her- 
zog die verpfän⸗ 
deten Gebiete dem 
böhmiſchen König 
erb- und eigen: 
lümlich. Da Ni: 
kolaus 1350 auch 
auf das Streh⸗ 
lener und Wan⸗ 
jener Gebiet zu- 
gunſten der Bres- 
lauer Biſchöfe hatte verzichten müſſen, jo verblieb auch ihm nur noch das Heine 
Münſterberger Land. 

Aus Reue über ſeine Sünden beſchloß der Herzog, eine Wallfahrt nach 
dem heiligen Lande zu machen, zu welcher er bereits 1354 die dazu notwendige 
Erlaubnis des Papſtes Innozenz VI. erhalten hatte. Doch trat er die be— 
ſchwerliche Reiſe nicht ſofort an, ſondern zog 1355 im Gefolge Karls IV. zur 
Kaiſerkrönung nach Rom. Erſt 1357 begab ſich Nikolaus, durch Krankheit 
an ſein Jeruſalemgelübde erinnert, auf die Pilgerfahrt; 1358 ſtarb er auf der 
Rückreiſe in Ungarn. Seine Leiche wurde in die herzogliche Familiengruft 
nach Heinrichau überführt. 


Bolkograbmal in der Kloſterkirche. 
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Der älteſte Sohn Bolko III. regierte fein kleines Land von 1358—1410. 
Unter der langen Regierung gelangte Münſterberg zu einer durch keine äußeren 
Gefahren bedrohten Blüte. Auch der dritte Bolko, der mit den äußerſt geringen 
Einnahmen aus dem kleinen Reſtherzogtum ſeine Ausgaben als Herzog 
nicht beſtreiten konnte, ſah fih gezwungen, den Münſterbergern weitere Hod- 
wichtige Rechte zu überlaſſen, d. h. zu verkaufen. „Immer tiefer war Fürſten⸗ 
macht geſunken, immer mehr Städtemacht emporgekommen“ (Bretſchneider). 

Nach Bolkos III. Tode führten ſeine beiden Söhne Johannes und 
Heinrich, da eine weitere Teilung des ihon arg zuſammengeſchmolzenen 
Herzogtums unmöglich war, bis zum Tode Heinrichs (1420) gemeinſam 
die Regierung. 

Herzog Johann erbaute in feiner Alleinregierung (1420—1428) die 
wunderſchöne Marienkapelle am Georgsmünſter feiner Reſidenzſtadt und ſtattete 
jie mit einer Fülle eigener Gottesdienſte aus. 

In den zwanziger Jahren des 15. Jahrhunderts begannen die Huſſiten⸗ 
kriege, die über das Herzogtum und ganz Schleſien unermeßliches Elend 
brachten. — Herzog Johann zog 1421 mit einem ſchleſiſchen Heere gegen die 
Huſſen zu Felde und ſchloß 1424 mit dem Hauptmann von Glatz und den 
umliegenden Städten ein Schutzbündnis gegen die drohende Feindesgefahr. 
1428, im Jahre des großen Huſſenſturmes, verſuchte Johann zunächſt, durch 
einen ‚Vertrag mit den Feinden Stadt und Land Münſterberg zu retten, zog 
aber im Dezember 1428 mit einem kleinen Heere gegen ſie, griff ihre wohl⸗ 
befeſtigte Stellung bei Altwilmsdorf (in der Nähe von Glatz) an und ſtarb dabei 
am 27. Dezember 1428 den Heldentod. Eine Kapelle bei Altwilmsdorf 
und ein Wandbild im Münſterberger Rathaus bewahren das ehrende Ge— 
dächtnis des letzten Münſterberger Piaſten, des Herzogs Johann. 

II. Interregnum (1429 — 1456). 

Nach Herzog Johanns Tode begann eine herrenloſe Zeit im Herzogtum, 
die man ſehr wohl als Interregnum bezeichnen kann. Bei den Wirren der 
fortdauernden Kämpfe mit den Huſſen, der Verwüſtung auf dem Lande und 
in den Städten und dem ſich breitmachenden Raubrittertum, das aus der 
allgemeinen Not ſeinen Nutzen zu ziehen hoffte, fehlte überall die ſtarke ordnende 
Hand eines mächtigen Landesfürſten. 

Da Herzog Johann von Münſterberg kinderlos geſtorben war, übernahm 
Kaiſer Sigismund das erledigte böhmiſche Kronlehen, verpfändete es an den 
Glatzer Hauptmann Puota von Czaſtalowitz und nach deſſen Tode 1434 an 
die Schweſter Johanns von Münſterberg, die Fürſtin Euphemia von Dettingen. 
Die Lage des Landes verſchlimmerte ſich noch mehr, als Hinto Kruſching 
von Lichtenburg, der die Witwe Puotas geheiratet hatte, die Pfandherrſchaft 
über Münſterberg, Frankenſtein und Glatz an fih brachte und als echter Raub- 
ritter mit noch anderen adligen Räubern Stadt und Land brandſchatzte. In 
ihrer Ratloſigkeit übertrugen deshalb die Stände des Landes 1443 die Herrſchaft 
dem Herzog Wilhelm von Troppau, einem Enkel Boltos III. von Münſterberg 
mütterlicherſeits, „als ihrem mächtigen Beſchirmer“. Aber auch dieſer neue 
Herzog von Münſterberg aus dem Geſchlechte der Premisliden zu Troppau 
und Leobſchütz wurde ſelber wider Erwarten ein gefürchteter Raubritter. Vor 
ſeinem Tode (1452) trat er 1451 die Münſterberger Herzogswürde an ſeinen 
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Bruder Ernſt von Troppau ab, Aber auch dieſer kümmerte ſich wenig um 
das ihm anvertraute Land. Als der damalige Landesverweſer und ſpätere 
böhmiſche König Georg von Podiebrad und Kunſtadt die Pfandherrſchaft über 
Münſterberg, Frankenſtein und Glatz von den Erben Hinto Kruſchinas kauf⸗ 
weile erworben hatte, überließ ihm Herzog Ernſt von Troppau 1456 alle ſeine 
Rechte auf das Herzogtum Münſterberg. 


III. Herzöge von Münſterberg aus dem Haufe Podiebrad 
(1456—1569). 


Die Verwaltung des neu erworbenen Herzogtums Münſterberg, des 
Weichbildes Frankenſtein und der Grafſchaft Glatz übertrug Georg Podiebrad, 
ſeit 1458 böhmiſcher König, ſeinen Söhnen Viktorin, Heinrich dem Aelteren 
und Heinrich dem Jüngeren, Hinto genannt. Doch die im Jahre 1467 aus- 
brechenden langjährigen Kämpfe zwiſchen der Stadt Breslau und König Georg, 
die vor allem im Münſterberg⸗Frankenſteiner Lande ausgetragen wurden, fügten 
dem Herzogtum, das fidh taum von den Schrecken der Huſſitenzeit hatte erholen 
können, erneut ſchweren Schaden zu. Die beiden Städte Münſterberg und 
Frankenſtein hatten durch mehrfache Belagerungen beſonders zu leiden. 

Nach dem Tode Georg Podiebrads (1471) teilten feine Söhne die Erh- 
lande ihres Vaters, wobei 1472 Heinrich d. Melt. (1472—1491) das 
Herzogtum Münſterberg⸗Frankenſtein und die Grafſchaft Glatz erhielt. Infolge 
gütlicher Verhandlungen erhielt Heinrich, der im feſten Glatz reſidierte, 1474 
und 1477 die noch von den Feinden feines Vaters beſetzten Länder Müniter- 
berg und Frankenſtein. Der Herzog verheiratete im Jahre 1488 ſeine drei 
Söhne Albrecht, Georg und Karl mit drei Töchtern Herzog Johanns II. von 
Sagan⸗Glogau und erhoffte für jene die Erbfolge in den Ländern ihres 
Schwiegervaters. In dem ausbrechenden Kriege gegen Matthias von Ungarn 
verlor er fogar fein Stammland, das Herzogtum Münſterberg⸗Frankenſtein, 
das er erſt nach dem Tode des ungariſchen Königs zurückerhielt. 1495 gelang 
ihm die Erwerbung des Fürſtentums Oels, wofür er das Schloß Podiebrad und 
eine Geldſumme hergab. — Heinrich d. Melt, ſtarb 1498 und liegt in Glatz begraben. 

Seine drei Söhne Albrecht, Georg und Karl regierten zunächſt 
gemeinſam. Zur Deckung der von ihrem Vater überkommenen Schuldenlaſt 
mußten fie 1501 die Grafſchaft Glatz verkaufen, behielten ſich jedoch den Titel 
„Grafen von Glatz“ vor. 1502 ſtarb Georg, 1511 Albrecht. Von dieſem 
Jahre an regierte Karl allein als Herzog zu Münſterberg-Oels und Graf zu Glatz. 

Karl J. (1511—1536) ijt der bedeutendſte Fürſt ſeines Geſchlechtes. 
Er hat viel für Stadt und Land getan. Beſonders Frankenſtein, feine Reſidenz, 
in der er den Bau des prächtigen, leider nie vollendeten Schloſſes begann, 
entwickelte ſich unter ſeiner Regierung zu einer anſehnlichen Stadt mit feſten 
Mauern und Toren, ſchönen maſſiven Bürgerhäuſern und einer aufwärts 
ſtrebenden gewerbefleißigen Bevölkerung. Für die Entwicklung des Junft— 
weſens in beiden Städten war der Herzog ſehr beſorgt. 

Karl J., der auch hohe politiſche Stellungen in Schleſien bekleidete, hat 
die damals aufkommende lutheriſche Lehre nach anfänglichem Zaudern kräftig 
unterdrückt. Unter feiner Regierung ift das Münſterberg-Frankenſteiner Land 
latholiſch geblieben, wenn auch nur äußerlich, da die neue Lehre insgeheim 
ſchon viele Anhänger gefunden hatte, 


58 2 


Der Herzog ſtarb 1536 und liegt mit ſeiner Gemahlin Anna in der 
Pfarrkirche feiner Reſidenzſtadt Frankenſtein begraben. Ein prächtiges Hochgrab, 
heute leider an einen ſehr ungünſtigen Platz verſetzt, ſchmückte ſeine Ruheſtätte 
vor dem Hochaltar. Er verdient es, als der bedeutendſte Herzog von Münſter⸗ 
berg-Frankenſtein bezeichnet zu werden. 

Karls Söhne Joachim, Heinrich, Johann, Georg regierten 
nad) des Vaters Tode ſechs Jahre lang zunächſt gemeinſam (15361542). 
Ihr Vater hatte es nicht verhindern können, daß ſeine Söhne ſich im geheimen 
der neuen Lehre angeſchloſſen. In den Jahren 1537/38 führten fie die Lehre 
Luthers in den Städten und auf dem Lande ein, vertrieben die latholiſchen 
Prieſter und beriefen lutheriſche Prediger. 

Die vier jungen Herzöge hatten von ihrem bauluſtigen Vater eine große 
Schuldenlaſt geerbt. Deshalb mußten fie ſchon 1542 das Herzogtum Müunſter⸗ 
berg-Frankenſtein verpfänden und ſich mit dem Oelſer Lande begnügen. Der 
Pfandherr Friedrich II. von Liegnitz, ein begeiſterter Anhänger des Proteſtantis⸗ 
mus, hat die lutheriſche Lehre im Münſterberg⸗Frankenſteiner Lande weiter 
gefördert. Daran konnte auch Kaiſer Ferdinand J., der 1550 das Land ein- 
löfte, trotz feiner Gegenbeſtrebungen nichts ändern. Auch trat er ſchon 1552 
die Pfandherrſchaft an die Königin Iſabella von Ungarn ab, nahm fie jedoch 
wieder an fih, da Iſabella offen den Proteſtantismus begünſtigte. Im 
Jahre 1559 kam das Herzogtum nach Bezahlung des Pfandſchillings durch 
Herzog Johann von Münſterberg-Oels wieder in den ungeſchmälerten Beſitz 
des Geſchlechtes Podiebrad. 

Herzog Johannes hat das Land bis zu ſeinem Tode allein regiert 
(1559—1565). Jedoch es war ihm nicht möglich, die vielen Mißſtände, die 
ſich im Verlauf der ein Jahrzehnt währenden Pfandherrſchaft herausgebildet 
hatten, nur annähernd zu beſeitigen. Als er 1565 ſtarb, hinterließ er feinem 
Sohne ein ſchlecht regiertes Land und zerrüttete Finanzen als Erbe. Herzog Johann 
liegt in der Schloßkirche zu Oels mit feiner erſten Gemahlin Chriſtina begraben. 

Auch Karl Chriſtoph (4565. 1569), der letzte Herzog von Münſter⸗ 
berg aus dem Geſchlechte Podiebrad, hat es nicht mehr vermocht, den Nieder⸗ 
gang ſeines Hauſes aufzuhalten. Um ſeiner drückenden Schuldenlaſt ledig zu 
werden, dachte er an einen Verkauf des Frankenſteiner Landes an die Familie 
Logau. Doch die Stände des Weichbildes Frankenſtein kamen ihm zuvor, 
kauften ihm aus eigenen Mitteln ihr Land ab und übergaben es dem Kaiſer 
Maximilian als Erbland. Das Gleiche taten nach dem frühen Tode Karl 
Chriſtophs (1569) auch die Münſterberger Stände. 


IV. Das Herzogtum Münſterberg als unmittelbares Kronland 
6 Böhmens (1569—1654). 

So war das Herzogtum Münſterberg mit dem Weichbild Frankenſtein 
unmittelbares böhmiſches Kronland geworden. Um die Stände für die ihm 
bewieſene Treue und Anhänglichkeit zu belohnen, erließ Kaifer Maximilian 
am 30. Mai 1570 für die Städte und Stände ein Landesprivilegium, in dem 
er die nunmehrige Zuſammengehörigkeit des Herzogtums und des Weichbildes 
und ihr dauerndes Verbleiben bei der böhmiſchen Krone „für ewige Zeiten“ 
feierlich beſtätigte und dem Lande eine neue Verfaſſung ähnlich der, welche 
die öſterreichiſchen Erbherzogtümer beſaßen, verlieh. 
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Mit dem Jahre 1570 begann eine Zeit des Blühens im Münſterberg— 
Frankenſteiner Lande, die freilich durch den 50 Jahre ſpäter einſetzenden 
Dreißigjährigen Krieg ein Ende mit Schrecken finden ſollte. Furchtbar hat es 
unter der Kriegsgeißel gelitten, unermeßlich waren die Schäden in den Städten 
und auf dem Lande. Jahrzehntelang dauerte es, bis die ſchlimmſten Wunden 
des Krieges geheilt, die bitterſte Net der Bevölkerung behoben war. 

Kaiſer Ferdinand III. war nicht gewillt, an dem Verſprechen ſeines 
Vorgängers Maximilian inbetreff der „ewigen“ unmittelbaren Zugehörigkeit 
des Herzogtums und Weichbildes zur Krone Böhmen feſtzuhalten. Trotz der 
eifrigſten Bemühungen der Stände, die mit allen Mitteln verſuchten, die Mh: 
ſichten des Kaiſers zu hintertreiben, verlieh er 1654 ſeinem Günſtling und 
Miniſter am Wiener Hofe, dem Reichsfürſten Johann Weikhard von Auers— 
perg, das Herzogtum Münſterberg⸗Frankenſtein als erbliches Lehen, 


V. Berzöge von Münſterberg aus dem Geſchlechte Auersperg 
(1654—1791). 

Mit dem Jahre 1654 trat das letzte Fürſtenhaus, das die Herzogswürde 
von Münſterberg tragen ſollte, die Herrſchaft an. Die Auerspergs waren faſt 
durchweg unbedeutende Fürſten, die ſich wenig oder garnicht um ihr Land 
kümmerten, auch nicht mehr allzu viel zu beſtimmen hatten, da das königliche 
Oberamt in Breslau, die Zentrale der geſamtſchleſiſchen Landesverwaltung, fait 
unumſchränkt im Namen des Kaiſers regierte. 

Johann Weikhard von Auersperg (1654—1677) hat fein neues 
Land nie beſucht und die auf ſeine Mithilfe geſetzten Hoffnungen zur Be— 
ſeitigung der ſchweren Kriegsſchäden enttäuſcht. Nach ſeinem Sturz als Miniſter 
am Hofe in Wien wohnte er zu Laibach (Krain) in der Verbannung und 
ſtarb dort, verbittert und mit ſeinem Loſe hadernd, 1677. 

Auch fein Sohn Ferdinand (1677—1706), ein in jungen Jahren 
ſchon kranker Mann, der eiferſüchtig auf ſeine landesherrlichen Rechte bedacht 
war, hat dem Lande durch ſeine kleinliche Verwaltung mehr geſchadet als 
genützt. Ebenſo wie ſein Vater iſt auch er niemals nach Schleſien gekommen. 
Die weite Entfernung des Landes von der Reſidenz des Fürſten (Laibach) 
aber mußte ſich ungünſtig auf den Ablauf der Regierungsgeſchäfte auswirken. 
— Im Jahre 1696 trat Ferdinand, wohl infolge des Ausbruchs einer Geiſtes— 
krankheit, die Regierung an ſeinen Bruder Franz Karl ab, behielt ſich jedoch 
die Unterſchriftleiſtung bei allen wichtigen Erlaſſen vor. Franz Karl hat 
die Regierungsgeſchäfte bis zum Tode feines Bruders 1706 vertretungs— 
weiſe verwaltet. 

Da Ferdinand kinderlos geſtorben war, übernahm Franz Karl im 
Alter von 46 Jahren die Regierung (1706—1713). Dieſer dritte Auersperg— 
fürſt hat, ganz im Gegenteil zu ſeinem Vater und ſeinem Bruder, verſucht, 
tatkräftig für ſein Herzogtum zu ſorgen; er kam 1709 perſönlich nach Schleſien 
und hielt ſich längere Zeit in Frankenſtein, der jetzigen Hauptſtadt des Landes 
als Sitz der fürſtlich⸗Auersperg'ſchen Regierungsbehörde, auf. Durch eine Reihe 
von Reformerlaſſen verſuchte Franz Karl, die Verwaltung ſeines Landes zu 
verbeſſern und wenn ihm auch die endgültige Durchführung feiner Reformpläne 
wegen ſeines baldigen Todes (1713) nicht gelang, ſo darf er doch als der 
bedeutendſte Auerspergfürſt gelten, 
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Franz Karls Sohn Heinrich Joſef (1713—1781) war noch un⸗ 
mündig, als ſein Vater ſtarb. Auch er kam öfters nach Schleſien, aber das 
von ſeinem Vater begonnene große Reformwerk hat er nicht fortgeführt. 
Während feiner langen unbedeutenden Regierung kam Schleſien an Preußen; 
dies machte auch den letzten landesherrlichen Rechten des Fürſten Auersperg 
ein Ende. Er behielt nur den Titel Herzog von Münſterberg und die Ein- 
fünfte aus den Kämmereidörfern. — Heinrich Joſef ſtarb 1781 im Alter von 
83 Jahren. 

Ihm folgte als letzter Herzog von Münſterberg ſein Sohn, der 63 jährige 
Karl Joſef (1783—1791). Es mußte im eigenſten Intereſſe des Fürſten 
Auersperg wie auch des preußiſchen Staates liegen, wenn dem nicht mehr 
ganz zeitgemäßen Zuſtande der Lehnsabhängigkeit eines öſterreichiſchen Edel 
mannes vom preußiſchen König ein Ende gemacht wurde. Die bald nach 
1783 angelnüpften Verhandlungen kamen 1791 endgültig zum Abſchluß. 
Karl Joſef von Auersperg verkaufte mit Zuſtimmung ſeines Erſtgeborenen 
das Herzogtum Münſterberg und Weichbild Frankenſtein für 300 000 Reihs- 
taler an die Krone Preußens. Im Jahre 1795 ging das Land, das aus 
einem Herzogtum in eine Mindere Standesherrſchaft umgewandelt worden 
war, für dieſelbe Summe in den Beſitz des Grafen Schlabrendorff zu Stolz über. 

Karl Joſef von Auersperg aber, der letzte Herzog von Münſterberg, 
ſtarb im Jahre 1800. 

Benubte Literatur: 
Bretſchneider P.: Münſterberger Landesherren als Jeruſalempilger (Münſterberger 

Zeitung, 3. 5. 24). 

Derſelbe Rede zur Fünfhundertjahrfeier des Todes Herzog Johanns von Münſterberg 1929. 
Engelbert K.: Geſchichte der Stadt Wanſen und des Wanſener Haltes J. Teil 1927. 
Grünhagen E.: Geſchichte Schleſiens I und II 1884 und 1886). 

Haeusler W.: Geſchichte des Fürſtentums Oels 1883) 

Hartmann F.: Geſchichte der Stadt Münſterberg 1907, 

Knauer; 195 der Geſchichte des Ziſterzienſerkloſters Kamenz. Unf. Heimat 12 Arante 

ſtein 1925, 

Luchs H.: Schleſiſche Fürſtenbilder des Mittelalters (1872), 
Sedläcel A.: Ein Beitrag zur Geſchichte der Herzöge von Troppau⸗Münſterberg, 

Zeitſchrift f. Geſch. Schl. 48 1914, 

Wulle K.: Stamm und Ueberſichtstafeln der ſchleſiſchen Fürſten 1911). 


Das kulturgeſchichtliche Heinrichau. 
Bauten und Denkmäler. 


Hanns Ullmann. 

Fährt man mit der Bahn von Breslau nach der Grafſchaft Glatz und 
hat Strehlen und Steinkirche paſſiert, ſo erblickt man nach einigen Minuten 
Fahrt weſtwärts eine große Kirche mit hohem Turm: Die Kloſterkirche Hein- 
richau. Und ſchon hält der Zug auf der Station Heinrichau. Wir verlaſſen 
dieſelbe, um einen Bummel durch das Dorf zwecks Beſichtigung der bemerkens— 
werteſten, alten Baudenkmäler zu unternehmen und gehen die Bahnhoſſtraße 
entlang dem Dorfe entgegen. 


Mährend auf 
der Südſeite der 
Straße durch 
den Park eine 
Fernſicht verhin⸗ 
dert ift, bietet 
ſich nördlich ein 
ſchöner Ausblick 
über die Wieſen 
und Felder nach 
Wieſenthal mit 
ſeiner hübſchen 
Dorfkirche, und 
im Oſten ſchlie— 
hen dunkel be— 
waldete Höhen 
auf den Ausläu⸗ 
fern des Sireh- Kloſter Heinrichau, weſtliches Torhaus. 
lener Gebirges 
das Bild gegen den Horizont ab. Wir überſchreiten auf einer alten gewölbten 
Brücke das Ohleflüßchen, das Heinrichau durchfließt und der Oder zueilt, in 
die es in Breslau ſeine Waſſer 
ergießt. Der Weg führt an 
einem alten Gebäude, der ſo— 
genannten Ranke-Mühle vor: 
über, das, aus dem Ende des 
15. Jahrhundert ſtammend, durch 
einen Frührenaiſſancegiebel be- 
merkenswert ift. Die Mühle 
und die dabei liegenden beiden 
kleinbäuerlichen Stellen find die 
Reſte des alten Dorfes „Ranch— 
witz“. Es wird erzählt, daß im 
30 jährigen Kriege die Schweden 
in dieſer Mühle ihre Gottes- 
dienſte abgehalten hätten. Jetzt 
enthält das Gebäude Wohnungen 
für landwirtſchaftliche Arbeiter— 
familien. 

Die Straße, idylliſch an der 
Ohle entlang führend, geht zu- 
nächſt durch das Niederdorf mit 
ländlichen Gehöften und ſteigt 
dann ſtark an nach dem oberen 
Dorfe. Eingangs desſelben wird 
unſer Blick gefeſſelt durch eine ge— 
radezu wundervolle Baugruppe. 
Dieſelbe umfaßt ein Torhaus Apſis der Andreashirche. 
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mit ſchönem Barockgiebel durch Abt Daniel im Jahre 1680 erbaut und daneben 
die Reſte (Apſis) einer Heinen, gotiſchen, dem Apoſtel Andreas geweihten 
Kirche (Abb. S. 61), welche wahrſcheinlich aus dem 14. Jahrhundert ſtammt. 

Vor der Kirche ſteht, beſchattet von einer alten Eiche, das entzückende 
Sohannes-Dentmal mit einem Relief der Moldau-Brüde, von welcher Johannes 
von Nepomut, Prieſter und königlicher Beichtvater in Prag, am Vorabend vor 
Chriſti Himmelfahrt, den 16. Mai 1383, in die Moldau geſtürzt wurde. 
Zur Erinnerung an deſſen Heiligſprechung durch Papſt Benedikt XIII. im 
Jahre 1729 ließ Abt Gregorius dieſes herrliche Denkmal 1730 aus Sand- 
ſtein errichten. 

An der Kirche liegt ein ſeit Jahrzehnten ungenützter Friedhof, der vom 
Biſchof Martin von Kolsdorf am 1. November 1617 geweiht wurde, wie aus 
einer Inſchriſt auf einer Steinplatte zu entnehmen ift, die an einem Strebe— 
pfeiler der Kirche angebracht iſt. Einige alte Grabtafeln und Kreuze ſind auf 
dem Friedhöfe noch vorhanden. 

Wir ſchreiten durch dieſes alte Torhaus hindurch und kommen nach etwa 
200 Schritt auf den Gutshof Heinrichau, den „Kammerhof“. Hier iſt das 
alte Geſindehaus bemerkenswert, das unter Abt Nikolaus VI. als Wohnhaus 
für Kloſterleute ums Jahr 1588 aufgeführt wurde. An dieſem Hauſe ſind 
die gotiſchen Türeingänge und Fenſteröffnungen ſowie die Kleeblattfenſter am 
Giebel beachtenswert. 

Wir gehen zurück und betreten durch das Torhaus wieder die Dorfſtraße, 
Gehen wir dieſelbe ſüdlich weiter, jo kommen wir an ein zweites Torhaus, 
den Haupteingang nach dem ehemaligen Kloſter. Er zeigt ein rieſiges Zwiebel: 
luppeldach, das von zwei überlebensgroßen Sandſteinfiguren auf hohen Stein- 
poſtamenten flankiert wird. Das Haus iſt im Jahre 1701 erbaut und enthielt 
die Wohnung. des Torwächters. Die im Ausdruck ſtark bewegten Statuen 
ſtellen den Gründer des Ziſterzienſerordens, St. Bernhard mit dem Kreuz und 
St. Benedikt mit dem Hirtenſtab dar. 

Durchſchreiten wir das Torhaus, jo kommen wir nach etwa 100 m an 
einen zweiten Durchgang. Ueber dem Torbogen ſehen wir die Jahreszahl 1691 
und daneben das Namenszeichen des Erbauers, des Abtes Heinrichs III. 
Hinter dieſem Gebäude liegt der alte Kloſterhof, der heutige Schloßplaß. 

Nun bietet fih dem Beſchauer ein prächtiges Bild: Die ehemalige 
„Fürſtliche Ziſterzienſerabtei Heinrichau“ mit ihrem Wahrzeichen, dem weithin 
ſichtbaren, 72 m hohen Kirchturme liegt vor uns, 

Die preußiſche Regierung iſt ſeit der Säkulariſation des Kloſters im 
Jahre 1810 Patron der Kirche und hat als ſolcher in letzter Zeit vieles zur 
Erhaltung der Kirche getan. 

Turm, Kirche und Schloß, obgleich aus verſchiedenen Stilepochen, bilden 
eine wunderbare Einheit. Das Kloſtergebäude, bezw. das heutige Schloß, ift 
in den Jahren 1681 bis 1702 unter dem kunſtſinnigen Abt Heinrich III. 
anſtelle des alten, großenteils aus Lehm gebauten Kloſters errichtet worden. 
Es lehnt fih an die Kirche an. Zwiſchen Kloſter und Kirche befindet fih der 
alte Kreuzgang. Die Faſſaden, deren Stil man als Spätrenaiſſance bezeichnen 
kann, wirken durch die weitachſige Pilaſterteilung und die großen Verhältniſſe 
— das Erdgeſchoß hat eine Höhe von 7 m — ruhig und vornehm. Nur 
einzelne Details an Fenſtern und Eingängen gehen in den Barockſtil über, 
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Die Vorderfront 
des Schloſſes 
mit ihren drei, 
in ſchleſiſchem 
Marmor arhi- 
leltoniſch reich 
geſtalteten Por- 
talen wird durch 
die beiden Eck⸗ 
lürme ſtraff zu⸗ 
ſammen gefaßt. 
Das linke Portal 
führte zu den 
Gerichts -Sälen 
und trägt aus 
dieſem Grunde 
über der Tür 
auf einer Spitz⸗ 
verdachung, die 


Schloß Heinrichau. 


auf Säulen ruht, die Statue der Gerechtigkeit. Ueber dem ganz gleich aus- 
gebildeten Mittelportal, welches nach dem Kreuzgang führt, ſteht die Statue 


des heiligen Benedikt. Das rechte 
Portal, der Haupteingang zum 
ehemaligen Kloſter, iſt mit dem 
Wappen desſelben geſchmückt, 
welches beiderſeits von großen 
Engelsfiguren flankiert wird. Mit 
beſonders feinem Empfinden ift 
der etwa 28 m hohe Südgiebel 
ausgebildet. Im Innern iſt der 
Barockſtil reicher entfaltet. Die 
mit vielem Stuck verſehenen Decken⸗ 
gewölbe einiger Säle ſind von 
großer Schönheit. 

Sehenswert ſind auch die 
heute noch im Schloſſe vorhandene 
Kloſter⸗Feuerſpritze (Abb. S. 64) 
und das große Trelrgd auf dem 
Dachboden.“ Die koloſſale Spritze, 
zu deren regelrechter Bedienung 
ungefähr. 20. Mann erforderlich 
waren, iſt in allen Teilen künſtleriſch 
ausgeführt, mit reichem Holzbild⸗ 
werk und kunſtvoller Schmiede⸗ 
arbeit geſchmückt. Sie trägt die 
Jahreszahl 1717 und zwei ein⸗ 
geſchnitzte lateiniſche Inſchriften, 
die überſetzt wie folgt lauten: 


Gobelinſgal im Schloß Heinrichau. 


Fur Zu 
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Dieſe Laftträgerin Neptuns ift | Ich bin des Kloſters Beſchützer 
zur Bekämpfung Vulkans in unjeren | vor dem Feuer; um ſo edelgeſinnter, 
Häuſern gegoſſen worden auf Befehl je mehr ich trinke; um jo ruhmpoller, 
des erhabenen Vorſtehers des Kloſters je berauſchter ich mich mit vollem 
zu Heinrichau und Birz Tobias. Waſſerſtrahle gegen die Feuer ergiehe. 


Kloſter⸗Feuerſpritze in Heinrichau. 


Das ums Jahr 1690 auf dem Dachboden des Kloſters eingebaute Aufzugs⸗ 
tretrad hat einen Durchmeſſer von 4,80 m bei einer Breite von 1,10 m. Es 
ift kunſtvoll aus Holz gearbeitet. Zwei oder drei Mann müſſen, im Rade 
neben und hinter einander ſtehend, dasſelbe bewegen, wodurch Laſten mittels 
eines Seiles nach dem Dachboden befördert werden. Das Rad wird noch jetzt 
bei Bauarbeiten gern und mit Vorteil zum Aufziehen von Materialien gebraucht. 

Den zweiten Teil der Gebäudegruppe bildet die Kloſterkirche. Der Turm 
iſt ſpäter an die Kirche angebaut worden. Er ſoll urkundlich im Jahre 1608 
vom Abt Nikolaus VI. von Grund qus errichtet worden ſein. Durch einen 
Blitzſtrahl wurden im Jahre 1633 der Turmhelm und wahrſcheinlich auch ein 
Teil des maſſiven Turmes zerſtört. Erſt 40 Jahre ſpäter, unter Abt Melchior, 
wurde 1673 der Turm wieder hergeſtellt. Er erhielt die obere Balluſtrade, 
3 Glocken, die Uhr und das Bildnis mit der Inſchrift des erſten Erbauers 
des Turmes, des Abtes Nikolaus VI. Uhr mit Zifferblatt wurden im 
Jahre 1730 erneuert. 

Im Jahre 1713 wurde der Turm neu eingedeckt. Nach genau 200 Jahren 
war aber die Zerftörung des Holzwerkes ſoweit fortgeſchritten, daß der Turm- 
helm vollſtändig abgetragen werden mußte. Er wurde in allen Teilen genau 
nachgebildet und im Jahre 1913 von neuem Holzmaterial wieder aufgeführt 
und mit Kupfer eingedeckt. 


Die Kloſterkirche wurde in verſchiedenen Abſchnitten und zu verſchiedenen 
Zeiten erbaut. Es find noch Reſte aus der romaniſchen Stilepoche — 13. Jahr: 
hundert — vorhanden. Nach der vollſtändigen Jerſtörung der alten Holzlirche 
wurde ein neuer Bau aufgeführt, der aber auch durch einen Brand zerſtört 
wurde. Abt Andreas J. (1554—1574) baute dann die Kirche 1554 im 
ungefähren heutigen Umfange wieder auf, jedoch ohne Gewölbe. Er ließ auch 
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Nefeltorium im früheren Kloſter Heinrichau. 


einen Verbindungsbau zwiſchen der alten Begräbniskapelle „Zum heiligen Kreuz“ 
und der Kirche errichten. Dieſe Kapelle war im Jahre 1506 unter Abt 
Vincentius (1504 — 1554) erbaut worden. Die gewölbte Decke erhielt die 
Kirche erft unter Abt Nikolaus VI. (1577—1611) etwa um 1600. Während 
des 30 jährigen Krieges hatten Kloſter und Kirche wieder ſchwer zu leiden; 
es wurde wiederholt das Kircheninnere verwüſtet. 

Ihre heutige Geſtalt erhielt die Kirche unter Abt Heinrich III. (1681 
bis 1702). Die Regierung dieſes in Wort und Tat kräftigen Prälaten wird 
„das goldene Zeitalter“ des Stiftes genannt, Das Kloſter halte aber auch 
ihon unter feinem Vorgänger, dem Abt Melchior (1656—1680), welcher der 
zweite Gründer des Stiftes genannt wird, großen Auſſchwung genommen und 
gebot über reiche Mittel. So konnte Abt Heinrich III. den prächtigen Kloſter— 
neubau aufführen und außerdem dem Kirchengebäude ſeine beſondere Fürſorge 
widmen. Er ließ das Innere der gotiſchen Kirche, dem Geſchmack der damaligen 
Zeit entſprechend, einſchließlich Hochaltar, im Barockſtil neu ausbauen und 
außen mit dem Kloſter in demſelben Stile verbinden. Der Kirchengiebel trägt 
die Zahl 1699, 
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Stenzel jagt in feiner „Geſchichte des vormaligen fürſtlichen Ziſterzienſer— 
ſtiftes Heinrichau“ über Abt Heinrich III.: „Das Chor der Geiſtlichen verzierte 
er mit überaus kunſtvollem Schnitzwerk in Holz, gründete die an den Säulen 
befindlichen, den Heiligen Bernhard und Benedikt gewidmeten Altäre, die er 
mit den Gemälden beider, von Willmann, verſah. Er bereicherte die Kirche 
mit ſchönen Ornaten und ſorgte für anderweitige, der Würde des Gottesdienſtes 
angemeſſene Gegenſtände. Er erweiterte die Kirche mit den Kapellen „Zur 
heiligen Dreifaltigkeit“ (1687) und des „Heiligen Joſeph“, erbaute die dem 
heiligen Hauſe zu Loretto treu nachgebildete Kapelle gleichen Namens, welche 
er der Jungfrau Maria widmete. Am 4. Auguſt 1698 wurde die Kirche 
eingeweiht.“ 

Exit ſpäter unter dem Abt Tobias I. 1702—1722 wurde der architeltoniſch 
reich geſtaltele, ſchöne Barockkuppelvorbau zur Kirche, wahrſcheinlich unter 
/\ Preisgabe eines älteren Vorbaues, im Jahre 1730 errichtet. 

Abt Candidus (1749—1763) verband die beiden von Heinrich III. 
angebauten Kapellen, indem er eine dritte, die Magdalenenkapelle, ums Jahr 
1760 dazwiſchen bauen ließ. 

Die Kirche iſt dreiſchiffig und von großen Ausmaßen. Sie hat innen 
einſchließlich der Kapellen eine Länge von ca. 70 m und eine Breite von 
19,5 m. Das Innere iſt reich an Kunſtſchätzen. 

Dem ſchon erwähnten künſtleriſch in Holz geſchnitzten Chorgeſtühl ſtehen 
die kunſtvoll geſchmiedeten Gittertüren aus dem Jahre 1685 ebenbürtig zur 
Seite, die das Hochchor von dem übrigen Teile der Kirche abſchließen. Ueber 
dem Chorgeſtühl befindet ſich eine kleine Orgel, während die Hauptorgel auf 
einer Empore über dem Kircheneingang eingebaut iſt. 

Außer dem Hochaltar und den Kapellenaltären enthält die Kirche zwölf 
weitere Altäre, die ebenſo wie die Kanzel, teils in Holz, teils in Marmor 
kunſtvoll gearbeitet find. 

Viele herrliche Gemälde ſchmücken die Wände. Die hervorragendſten ſind 
diejenigen von Willmann's Meiſterhand. Denkwürdige Begebenheiten aus dem 
Leben des heiligen Bernhard ſind durch den italieniſchen Maler Johann 
Bonora auf 14 großen Bildern aus der Zeit um 1730 dargeſtellt. Beſonders 
erwähnenswert ſind auch die prächtigen Deckengemälde auf den Kuppelgewölben 
der drei angebauten Kapellen, welche vom Maler Joſeph Kynaſt in Breslau 
geſchaffen wurden. 

Von lunſtgeſchichtlichem Werte find auch die vielen vorhandenen Grab: 
denkmäler und Grabtafeln. Die bedeutendſten davon ſind die des Herzogs 
Bolko von Münſterberg und feiner Gemahlin Jutta, aus den Jahren 1341/42 
in der Magdalenenkapelle, ſowie die mit Inſchriften und Wappen geſchmückten 
Grabtafeln mehrerer Aebte. 

In der Kirche, die nur auf der Nordſeite Fenſteröffnungen hat, herrſcht 
eine weihevolle Stimmung. Wir find von all dem Geſchauten noch ganz be 
nommen, wenn wir nach unſerem Rundgange durch die Kirche wieder hinaus: 


treten auf den von Sonne überfluteten Kloſterhof, welcher der Kirche und dem 


Schloſſe vorgelagert iſt. 

Der Hof iſt von gleichartigen, zweigeſchoſſigen Gebäuden, die in den 
Jahren 1681 bis 1760 erbaut wurden, rings umſchloſſen. Zu Kloſterszeiten 
enthielten dieſelben Wirtſchaftsbetriebe, als: Fleiſcherei, Bäckerei, Brauerei, auch 
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Stallungen. Heute dienen diefe vormaligen Wirtſchaftsräume als Büros, teils 
auch als Dienſtwohnungen für Beamte der Herrſchaft. Ein Gebäudeteil enthält 
den großherzoglichen Marſtall. 

Der Schloßhof wirkt in ſeiner baulichen Geſchloſſenheit mit dem alten 
Baumbeſtand und mit den verſchiedenen Denkmalsanlagen äußerſt reizvoll und 
nur in ſeiner unregelmäßigen 
Wegeführung läßt er die ge- 
wünſchte Ruhe vermiſſen. 

Wir unternehmen nune 
mehr einen Rundgang über 
den Schloßplatz. Das größte 
und künſtleriſch bedeutendſte 
Monument daſelbſt iſt die 
11 m hohe Dreifaltigkeits⸗ 
ſäule. Dieſelbe wurde durch 
Abt Heinrich III. etwa im 
Jahre 1698 zum Andenken an 
die 1696 erfolgte kanoniſche 
Errichtung der Dreifaltigleits⸗ 
bruderſchaft aus Sandſtein 
errichtet. Auf einem hohen 
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recht wundervolle Bildhauer- 
arbeit anzuſprechen. Eine Dreifaltigkeitsſäule im Kloſterhof. 


lateiniſche Inſchrift beſagt: 
„Dem ewigen Schöpfer und Lenker des Weltalls, 

dem lebendigen und wahren Gott, 

einer im Weſen und dreifach in Perſonen, 

Vater, Schöpfer, Sohn, Erlöſer, Heiliger Geiſt, Tröſter, 

dem Mächtigen, Weiſen, Gütigen, 

der Gerechtigkeit und Vorſehung Abgrund, 

jei ewig Preis für das vollbrachte Werl.“ 

Gegenüber der Dreifaltigkeitsſäule befindet fih der St. Joſephs⸗Brunnen, 
durch denſelben Abt im Jahre 1696 ebenfalls aus Sandſtein errichtet. Die 
jetzige Joſephsfigur iſt eine genaue Nachbildung der urſprünglichen, die durch 
eine vom Sturm umgeſtürzte Pappel im Jahre 1912 zertrümmert wurde. Die 
alte Statue ließ der Großherzog in Weimar kunſtvoll zuſammenſetzen. Sie 
ſteht jetzt im Lichthof der dortigen Kunſtgewerbeſchule. Die Nachbildung wurde 
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in Wünſchelburger Sandſtein durch Bildhauer, Profeſſor Elſter in Weimar 


ausgeführt und aufgeſtellt. 


Als letztes Denkmal des Kloſterplatzes und auch als letztes unter der 
Herrſchaft des Kloſters erbautes Kunſtwerk iſt die St. Johannesgruppe, aus 
drei Statuen beſtehend, zu erwähnen. In der Mitte ſteht auf hohem Poſtament 
Johann von Nepomuk, zu beiden Seiten befindlich je eine Engelsfigur. Die 
hohen Sockel find mit zierlichen Barockornamenten geſchmückt. Dieſe Gruppe 
ieß Abt Markus Welzel im Jahre 1789 errichten. 

Wir verlaſſen nun das Kloſtergebiet und gehen wieder zurück nach der 
Dorfſtraße. Hier finden wir vor der katholiſchen Schule die etwa 9 m 
hohe Marienſäule, die Abt Antonius II. im Jahre 1724 aus Sandſtein errichten 
ließ. Eine lateiniſche Inſchrift lautel: „Dem Ruhme und der Ehre der ohne 
Makel empfangenen Jungfrau, der Siegerin über die Schlange, der Beſchützerin 
des Kloſters.“ 

Auf derſelben Seite der Dorfſtraße liegt der, unter demſelben Abt im 
Jahre 1723 in Barock erbaute große Getreid icher. —Dieſes Gebäude ift 
74 m lang, 18 m tief und hat bis zur Dachlraufe 4 Geſchoſſe und im Dach 


zwei weitere Lagerböden. Der geſamte Innenausbau beſteht aus kräftigem 


Gebälk, wie es in dieſer Stärke heute nicht mehr anzutreffen iſt, 

Geht man auf der Chauſſee nach Münſterberg weiter, ſo findet man noch 
ein drittes Torwächterhaus, das den Zugangsweg zum Kloſter von Süden 
her abſchloß. Der Torbogen wurde vor einigen Jahren zu einer Wohnung 
ausgebaut. 

Auf derſelben Straße weitergehend, kommen wir an die fog. Heiligen: 
brücke. Dieſelbe überſpannt in 4 Bogen die alte Ohle. Auf dem mittelſten 
Brückenpfeiler befinden ſich zu beiden Seiten in der Brüſtungsmauer auf hohen 
Poſtamenten je eine Sandſteinfigur. Auf der Südſeite ſteht die Statue des 
heiligen Laurentius, den Blick dem Kloſter zugewendet, zur Erinnerung an den 
Unglückstag, den 10. Auguft 1779, an dem durch Waſſerflut der angelegte 
Damm vernichtet und die Meder verwüſtet wurden. Eine lateinische Inſchrifl 
am Sockel beſagt: St, Laurentius möchte Fürbitter ſein, damit nicht das Waſſer 
unſere Fluren überſchwemme. 

Auf der Nordſeite ſteht die Statue des Brüdenheiligen St. Johannes 
von Nepomul. Am Sockel zeigt ein Relief die Zunge des Heiligen von Strahlen 
umgeben, ferner die Jahreszahl 1780 und die lateiniſchen Worte: „Wenn die 
Berge von dem Dröhnen und gepreßten Donner widerhallen, dann ſtehe uns 
bei, ſchone die Frommen und fei ihnen mit deiner Hilfe gnädig. Die du durch 
deine Macht bewahreſt, denen ſchadet nicht des Waſſers Ungeſtüm, ſondern 
deine mit Freude erfüllende dankenswerte Gnade möge ſie beglücken.“ Auf der 
Brücke iſt unſer Rundgang beendet. 

Wir ſchauen über ſaftig grüne Wieſen und dunkle Waldflecken im Ohletal 
aufwärts bis nach der 7 km entfernt liegenden Kreisſtadt, wo die Umriſſe 
des prächtigen Münſters deutlich erkennbar ſind. Am Horizont erblicken wir 
die Warthaer Berge und darüber ragt der ſtumpfe Kegel des Glatzer 
Schneeberges. 

Es iſt ein kulturhiſtoriſch wertvolles und landſchaftlich ſchönes Stückchen 
Erde — unſer Heinrichau. 
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Wie das Kloſter Heinrichau zerſtürt wurde. 
Geſchichtliche Erzählung aus dem 13. Jahrhundert. 
Agnes Pelle. 

Das war ein böſes Jahr, das Jahr 1241. Sechs lange Monde hatten 
Schnee und Eis unerbittlich geherrſcht. Kalt und naß zog endlich das Früh⸗ 
jahr herauf. Nicht befreiend, wie der Frühling ſonſt ins Land kam, nein, 
laſtend und ſchwer, wie das Unglück, das beim erſten Lichtſchein dieſes Jahres 
rechteheiſchend geſtanden hatte und ihm bis zum Ende treubleiben wollte, 

Allerlei ſchlimme Anzeichen gab es. Und der alte Bruder Pförtner, der 
mit den erſten grauen Mönchen in das durch herzogliche Huld gegründete 
Kloſter Heinrichau gekommen war, wußte aus lauſend Ahnungen ſchon immer 
alles Unglück im voraus. Noch nie hatten die Kraniche in den Zugnächten 
ſo heiſer geſchrieen wie dieſes Jahr. In der blühenden Schlehdornhecke, die 
den Garten des Kloſters Heinrichau umgab, ſtanden mitten im weißen Bluſt, 
wie Blutströpflein anzuſchauen, drei dunkelrote Blütchen. Der alte Bruder 
Pförtner ſtand davor wie vor einem Wunder. „Blut“, ſagte er, „Blut und 
Brand bedeutet dies.“ 

Von neuen Anzeichen wußte er zu erzählen. In der erſten lauen 
Frühlingsnacht glaubte er den ſilberhellen Ruf des Froſchkönigs gehört zu haben, 
und als er an der Hecke die erſten Blauveilchen ſuchte, waren fie weiß ſtatt blau, 

„Weiß iſt der Tod“, ſprach er klagend und ſeine Stimme erzitterte leiſe. 

Von dem dunklen Holztürmchen des Kloſters rief die Abendglocke und 
tönte hinüber bis zu den breiten Kronen des Buchenwaldes. Die grauen 
Mönche, die beim Stundengebet in dem Kapellchen knieten, erhoben fid). 
„Angelus Domini“, begann der Vorbeter. Wie Wogenſchwall ſchwang ſich 
der Gebetschor zum Himmel, voll und tief, aus gottdurchglühten Herzen. 
„Amen, Amen“, ſprach der Mönchschor und der verhallende Glockenton ſpann 
das Amen fein und ſilbern fort im Himmelsraum. 

Die Mönche verließen die Kapelle. Grobe Schuhe klapperten auf unregel— 
mäßigem Steinpflaſter. Rauhe Kutten ſchleiften dahin. Vom Kirchlein ſchritten 
ſie wortlos zum Refektorium. Nach harter Arbeit mit Hacke und Pflugſchar, 
nach Bäumeroden und Ackerreuten winkte das wohlverdiente Mahl. 

Bruder Burchardus eilte zur Kloſterpforte und öffnete. Zwei Frauen 
ſtanden davor, zerriſſen, von Schmutz ſtarrend. Die eine ſtützte ihre gichtiſchen 
Glieder auf einen derben Eichenknüppel. Aus dem Bündel, das die andere 
trug, lugte oben ein krauſeliges Haarbüſchel. Darunter ſtrahlten zwei ſchwarze 
Aeuglein, die verrieten, daß das armſelige Lumpenbündel Leben umſchloß. 
Zwiſchen den Frauen ſtand ein Büblein von ſieben oder acht Jahren. In 
einer großen, abgeſchabten Pelzmütze ſteckte der kugelige Kopf. Kaum war 
der Mund darunter ſichtbar. In bedenklicher Wölbung neigten ſich die Beine 
nach außen. 

Noch andere Arme eilten über die Wieſe der Kloſterpforte zu, darunter 
ein Greis mit wehenden grauen Haarſträhnen, gebückt, ein armſeliger Krüppel, 
der fih ſchwerfällig fortbewegte. Aus der durchlöcherten Hofe guckten die Knie. 
Die Füße waren mit Lederflecken umhüllt. Riemen hielten ſie an den Knöcheln 
feft. Der rechte Aermel ſchlotterte um den Armſtumpf, der nur bis zum Ell- 
bogen reichte und ſchlenkerte unterhalb desſelben traurig wie das Fähnlein des 
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Beſiegten. Die Beine waren völlig verkrümmt. In der Achſelhöhle des linken 
Armes ſteckte eine fellgepolſterte Krücke. Der Arme drückte feſt darauf, und 
ſo kam er langſam vorwärts. 

„Kika, Kika“, rief lachend der Junge. Die beiden Frauen, die ſelbſt 
vom Elend gezeichnet waren, ſtimmten in den Spottruf ein. 

Der Krüppel warf den beiden einen Blick unſagbarer Verachtung zu. 
Sekundenlang flammte in ſeinen Augen ein ungeheurer Haß auf, daß der 
Junge ſich ängſtlich an die Mutter drängte. 

Bruder Burchardus entnahm unterdes einem runden geflochtenen Weiden— 
korb einen Laib Brot nach dem andern. Dazu reichte er jedem Armen einen 
Napf mit dampfender Suppe. Haſtig, ohne den darin ſteckenden Holzlöffel 
zu benutzen, ſchlürften ſie den warmen Brei. Einige bröckelten von dem 
erhaltenen Brot hinein. Die andern nahmen den Brotlaib unter den Arm. 
Mit einem flüchtigen „Dank, Panje, Dank, Panje!“ eilten fie dahin. 

Der, den ſie „Kika“ gerufen, ſtand noch immer auf ſeine Krücke geſtützt. 
Nachdem die andern gegangen, winkte ihm Burchardus und beide ſchriiten in 
die Kloſterküche. Hier ſetzte ſich der Krüppel ſchwerfällig auf eine Bank, 
lehnte die Krücke in die Ecke und ſtarrte vor ſich hin. 

Echardus, der Kloſterkoch, ſtellte vor ihn zwei Näpfe mit dampfendem 
Brei und ſchnitt große Stücke von einem Brotlaib. Mit gierigen Augen 
verfolgte der Hungrige das Tun des Mönches. Dann neigte er ſich, kippte 
die Schüſſel mit der lahmen Linken ein wenig und ſchlürfte ſie aus, 

Zu aller Laſt körperlicher Hilfloſigkeit mußte Quetik — d. i. Blümel — 
jo hieß der Krüppel in Wirklichkeit, noch den Spott gefühlsroher Zeitgenoſſen 
tragen. „Kika“ oder „Kikut“ d. h. Stummel, klang es, wo er fih blicken ließ. 
Sein wertloſer elender Körper war das getreue Abbild ſeines Lebens. In 
ſeinen jungen Jahren verſtand Quetik nicht nur den Pflug zu halten und die 
herzoglichen Jagden anzuführen, wenn ſie in dieſer Gegend ſtattfanden, ſondern 
aus ſeinem Herzen und Gemüt quoll unaufhörlich der köſtlichſte Humor, der 
ſich in übermütigen Späßen Luft machte. 

Das gefiel dem Herzog. Mondelang behielt er ihn auf ſeiner Burg 
Nimptſch, wo er durch allerlei köſtliche Späße den Herzog und das Hofgeſinde 
unterhielt. Ja, am Abend, wenn der Herzog nach hartem Gericht und ſtrengem 
Regieren beim Mahl ſaß, dann durfte Quetik, der Hofnarr, nicht fehlen. 

Und Quetik übertraf ſich ſelbſt. Immer toller, immer übermütiger wurde er. 
Hei, das war ein luftig Leben im Gefolge des Herzogs! Doch daheim ver- 
fielen Aecker und Wieſen, Haus und Hof. Feindliche Nachbarn halfen dabei. 
Und da der Herzog ſeiner überdrüſſig wurde, kehrte er heim auf ſeinen Hof. 

Die Arbeit auf der Scholle war mühſeliger als Späße machen. Da kam 
ein großer Unwille über ihn. Aus dem übermütigen Hofnarr wurde ein 
verbitterter Menſch. Zum wirtſchaftlichen Unglück geſellte ſich noch der Verluſt 
des rechten Armes und um ſeine Seele legten ſich zwingend wie Eis die Feſſeln 
der Verzweiflung und des Menſchenhaſſes. 

In den Tagen, da er ſich, ängſtlich vor den Menſchen verbergend, unſtet 
durch Feld und Wald ſchlich und alle Dämonen in ſeiner Bruſt entfeſſelt 
waren, traf ihn einer der Mönche und brachte ihn zu Abt Bodo. Der goh 
aus mildem, weltgereiften Herzen das Oel des Gottvertrauens und den Wein 
des Troſtes in feine Seelenwunden, Quetik fand ſich ſelbſt wieder. Aber 
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ſeine Körperkräfte waren dahin. Er ſchenkte ſein Beſitztum dem Kloſter und 
bat ſich nur aus, was zur Erhaltung ſeines armſeligen Lebens nötig war. 
Seit dieſem Tage fand ſich Quetik jeden Tag an der Kloſterpforte ein. 

Der Bruder Pförtner brauchte kein Prophet zu ſein. Das Unglück war 
in dieſem Jahre ſchon da. Ein gräßliches Unglück: Die Heiden im Land. 
Nicht Worte vermögen es zu ſchildern. Seit Wochen brachte der Nord den 
ſcharfen Brandgeruch. Feuerſchein ſtand jeden Abend am Himmel und wanderte 
immer weiter. Alle Chriſtenherzen erzitterten. Die tieriſche Grauſamkeit der 
Heiden fand keine Grenzen. Eine Wüſtenei wurde das eben erſt beſiedelte 
Schleſierland. Wo die Roſſe der Heiden hintraten, wuchs kein Gras mehr. 
Was nicht floh, ſtarb eines jammervollen Todes. Nach dem Heiligſten ſtreckte 
verwegen der Heide ſeine unwürdigen Hände, Kirchen und Klöſter fielen in Aſche. 
Die neugegründete chriſtliche Kultur Schleſiens, die, von den Klöſtern ausgehend, 
eben erſt die erſten Blüten trug, ſchien der Vernichtung verfallen. 

Botſchaft über Botſchaft flog durchs Land. Ungewiß, widerſprechend. 
Bald hieß es Sieg der Heiden, bald Sieg des Chriſtenheeres. Bedrängte 
Menſchenherzen ſetzten ihre letzte Hoffnung auf den Herrn der Kriegsheere. 
Der hörte ihr Rufen und rettete in wunderbarer Weiſe die Dominſel vor der 
Zerſtörungswut wilder Horden. Am 9. April 1241 fiel der chriſtlichſte aller 
Streiter, der junge Herzog Heinrich. Ein Wehſchrei hallte durchs Land. 
Mit der Herzogin Hedwig beklagte ihn jedes Chriſtenherz. Jede Mutter hatte 
in ihm einen Sohn verloren. 

Im Kloſter Heinrichau verfolgte man ängſtlich jede Kunde. Da — an 
einem Maiabend, kurz vor Mitternacht, tauchte der gefürchtete Feuerſchein 
wieder auf. Diesmal im Süden. Abt Bodo hatte ſeinen Entſchluß ſchon gefaßt. 
Am nächſten Tage, nach der Frühmette, verſammelte er den Konvent. Ernſt, 
liedergeſchlagen erſchienen die Mönche. Zwei jüngere Brüder ſtützten den 
Abt und geleiteten ihn zu ſeinem Sitz. Traurig überblickte ſein Auge die 
Heine Schar. Dann begann er leiſe: 

„Brllder, ernſt iſt dieſe Stunde, da ich Euch zuſammengerufen. Die 
Hand des Herrn hat uns ſchwer getroffen. Kaum pflanzten wir unſeres 
heiligen Ordens Reis in dieſes ſumpfige Land. Mühſal war unſer Leben 
hier, Mühſal und Arbeit. Nun, da unter Eurem Spaten ſchon der Acker 
ſproßt, unter Eurer Hand das Edelreis Früchte trägt, hat Gott es anders 
beſchloſſen. Mordgierige Hände ſtrecken ſich aus nach dem Heiligtume. Wir 
alle wiſſen, was uns bevorſteht, wenn wir hierbleiben. Wohl ſteht in Euren 
Augen Feſtigkeit und der Mut der Blutzeugen. Doch, Brüder, dies rohe 
Metzeln erheiſcht keinen Kampf. Die Martyrerkrone wäre billig. Darum auf, 
laßt uns fliehen, hin gen Nordweſt, wo die großen Wälder ſich dehnen. 
Gott will es! Auf zur Flucht! — Doch: laſſet uns den Herrn preiſen!“ fo 
ſprach laut der Abt und Tränen erſtickten ſeine Stimme. „Gott ſei Dank! 
Jetzt und allezeit!“ rief ſchluchzend der Chor der Mönche. Sie umarmten 
ſich, wechſelten den Bruderkuß, und jeder wurde ergriffen von dem tränen— 
überſtrömten Antlitz des anderen. Der Abt erhob ſich und ſtimmte laut das 
„Magnifikat“ an. 

Feſten Schrittes und erhobenen Hauptes gingen die Mönche hinaus. 
Als die Sonne um Mittag kreiſte, ſtanden die Zugochſen vor den hochbeladenen 
Wagen. In Kiſten waren die heiligen Geräte und Gewänder geborgen, 
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Fäſſer, mit alten Pergamenten gefüllt, lagen oben auf dem Wagen. In einem 
ſchnell gezimmerten Käfig gackerten die Hühner. Auf einen Wagen ſchob man 
die wolligen Schäfchen. Der andere nahm das quiekende Schwarzvieh auf. 

Der Abt drängte zur Eile. Peter, der Kellermeiſter, rollte noch ein 
Weinfäßchen auf den Wagen. Echardus, der Küchenmeiſter, war ſchon jo 
verworren, daß er ſeinen zweirädrigen Karren, vor dem ein Grautier unruhig 
ſtand, mit dem unſinnigſten und wertloſeſten Küchenzeug belud. 

In dieſem Wirrwarr erſchien Quetik, der Krüppel. „Komm mit uns“, 
rief man ihm zu. 

„Wenn alles fortgeht, ich bleibe hier“, ſprach er ſo entſchloſſen, daß einige 
trotz aller Eile zu ihm aufblickten. Dann humpelte er bald hierhin, bald dorthin. 
Mit ſeiner lahmen Hand verſuchte er vergeblich das Kätzchen zu ſtreicheln, das 
oben auf den Fäſſern laut miauend hin- und hertrippelte. Ueberall hatte er 
ſeine Augen. An die vollgeladenen Karren band man auf ſeinen Rat die 
Milchkühe. Die ſchwarzgefleckte Färſe führt einer der Kloſterknechte, 

Der Weſt brachte unverkennbar neuen Brandgeruch. Alle ſahen ſich 
ſtumm, verſtehend an. Da erſchien der Abt im Reiſemantel mit dem Krumm- 
ſtab. Er hob die Hände zum Reiſeſegen, den alle knieend empfingen. Dann 
half man ihm in den Wagen. Die Brüder bekreuzten ſich. Der Abt an der 
Spitze, ſetzte ſich der Zug in Bewegung. 

Die Mönche hatten vergeblich verſucht, Quetik zur Flucht zu bewegen. 
Er wollte dableiben und auf Kloſter und Kirchlein achtgeben. „Was ſollen 
ſie mir Krüppel antun,“ war ſeine Rede. „Ich habe mich im Leben vor niemand 
gefürchtet und fürchte mich vor dieſen Heiden nicht; ſie ſeien wie der Teufel. 
Mehr als totſchlagen habe ich nicht verdient.“ 

Als der Zug der Mönche die Ackerbreiten durchſchritt, wo man noch des 
Tages zuvor den Samen gebettet hatte, blickten ſie wehmütig auf die noch friſch 
duftende Ackerfurche. Als der Zug in den Buchenwald, Bukowina genannt, 
einbog, konnte es ſich Bruder Rupertus nicht verſagen, einen Blick auf das 
fruchtbare Tal zu werfen. 

„Hilf Gott, daß wir bald zurückkehren“, ſprach er traurig. „So Gott 
will!“ ſetzte hoffnungsfreudig Burchardus hinzu. 

Quetik ſah noch lange auf die Stelle, wo der Zug im Walde verſchwunden 
war. Tränen rannen über ſeine rauhen Wangen und ſeine vom Alter gebleichten 
Augenſterne leuchteten auf einmal tiefblau wie in der Jugend. Dann fah er 
auf einem Baumſtamm im Kloſterhofe und ſtarrte vor fih hin. Erft als die 
Abendfriſche ſeine Glieder ſteif machte, erhob er ſich. Der Wind brachte 
ſcharfen Brandgeruch. „Merkwürdig“, dachte er, „es riecht, als ob es drüben 
hinterm Wald brenne. Und doch, man ſieht nichts.“ 

Als die Dämmerung vorüber, humpelte er ins leere Kloſter. Fleder- 
mäuſe huſchten aufgeſchreckt aus den Fenſterniſchen. Ein Uhu ſtrich mit großen 
Schwingen durch die Dunkelheit. In der Küche am Herd lag das Kätzchen 
und ſchnurrte. Es war nicht mit auf Wanderſchaft gegangen. Auf dem 
Herde glimmte unter der Mihe noch das Feuer. Quetik durchſchritt alle Räume, 
hielt dabei in der lahmen Hand mühſam den brennenden Kienſpan, ſchloß alle 
Türen, kniete ſchwerfällig vor dem leeren Altare nieder, beſah im Stall die 
Krippen, wo das Futter noch unberührt lag. 
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Mit offenen Augen, doch kraumbefangen, ging er von Raum zu Raum. 
Einmal, als er den geſenkten Blick hob, war es ihm, als drücke ſich ein widerlich 
verzerrtes Geſicht ans Fenſter. Schnell hob er den Kienſpan, um näher hinzu- 
ſehen. Aber er ſah nichts. Nur eine Eule ſchlug, vom Licht geblendet, in 
vollem Flug ans Fenſter. Quetik erſchrak, daß ihm der Kienſpan entfiel. Trotz 
aller Mühe, ihn wieder zum Leuchten zu bringen, erloſch er. So taſtete er im 
Finſtern zurück zur Kloſterküche. 

Hier leuchtete noch die glimmende Aſche. Wie er ſo über die Küchenbank 
dahintaſtete, umfaßten plötzlich ſeine Finger ein Stückchen Unſchlittkerze. Winzig 
zwar, aber doch ſo groß, um für einige Zeit Licht zu ſpenden. Bald ſtrahlte 
in der noch warmen Küche das Unſchlittſtümpfchen. Die Katze kam vom Herde 
und ſchmiegte ſich an. Das tat ihr wohl. 

„Armes Kätzchen,“ ſprach er und ſtreichelte das Fell, „bit jetzt auch 
einſam. Aber paß auf, bald ſind alle wieder da.“ Er öffnete die Tür des 
Wandſchränkchens, nahm daraus ein paar Brotrinden und legte ſie dem Kätzchen 
hin. Das fuhr mit dem roſa Näschen darüberhin, rührte es aber nicht an. 
Quetik ſah ihm zu. 

Da fiel ſein Blick aufs Fenſter. Wieder glaubte er draußen ein gräßlich 
grinſendes Geſicht zu erkennen. Raſch hob er das Lichtſtümpfchen und hielt es es 
gng Ale Doch nichts war zu ſehen. Nur der Nachtwind rauſchte in den 
Wipfeln. 

Wie er das Lichtlein zum Tiſche trug, fiel heißes Talg auf feine Finger. 
Er zuckte zuſammen, das Stümpfchen fiel zu Boden. Eine kleine Flamme 
loderte hell auf, um bald zu verſinken. Der Einſame ſtarrte darauf mit einer 
A als wäre es fein eigenes verlöſchendes Leben. Dann war es ſinſter 
um ihn 

Noch einmal trat er ans Fenſter und lauſchte in die Nacht hinaus, 
Alles ſtill. Nur drüben von der großen Eiche klang langgezogen das „Kuimit“ 
des Käuzchens. Quetik bekreuzte fih, ſprach ein „Gottbefohlen“ und ſtreckte 
ſich auf die Holzbank am warmen Ofen. Auf dem Herde erloſch das Glimmen 
mehr und mehr. Nur die Augen des Kätzchens funtelten. 

Der Einſame mochte mehrere Stunden geſchlafen haben. Da — ein 
hefliger Schlag gegen die Tür, daß die Holzwände beben. Pferdegetrampel, 
Gejohle, Geſchrei. Zitternd erhebt fih der Greis. Da praſſelt ein Steinhagel 
gegen die Tür und ihre Feſtigkeit ift dahin. Mit aller Kraft ſchiebt Quetit 
den ſchweren, nun in ſeinen Klammern gelockerten Balkenriegel zurück. Wie 
ein Geiſt ſteht er auf der Schwelle. Der Nachtwind wühlt in ſeinen grauen 
Haariträhnen. In feinen Augen ſteht das Entſetzen. Einen Augenblick trat 
Stille ein. Zwei, drei Fackeln drängten ſich aus dem undurchdringlichen 
Dunkel nach vorn. Breite gelbe Geſichter wenden ſich mit liſtigem Augen— 
zwinkern ihm zu. Krummbeinige, kleine Geſtalten ſind zu erkennen. Vom 
Scheitel ſtehen wunderlich ſteife Haarbüſchel. Lange Bärte hängen ſchwarz von 
beiden Seiten der wulſtigen Lippen. Das alles überſieht Quelik mit einem 
Blick. Die Feinde ſind ebenſo betroſſen wie er. Doch bald iſt die Beſtürzung 
vorüber. Ein krummer Säbel fährt ziſchend durch die Luft. Dann zwei, dann 
drei, viele. In fremden Lauten gellen gräßliche Verwünſchungen. Der Streich, 
der dem Kopfe galt, verwundet nur die Stirn und fährt tief in die Schulter. 
Quetik ſtürzt blutend über die Schwelle in den Hof. Füße ſtoßen wütend auf 
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ihn, treten nach ihm. Ueber feinen blutenden Körper hinweg ſtürmt die wilde 
Horde ins Kloſter. 

Beutegierig geht es voͤn Raum zu Raum. Hier muß ja aller Reichtum 
ſein, koſtbare Gefäße, Kleider, Wein und Fleiſch. Die eben ankommende Schar 
ſprengt um das Haus herum. 

Auf Quetik achtet keiner. Von ſeiner Schulter rinnt das Blut in Strömen. 
Seine Linke ift von Schwerthieben zerfetzt. Trotz brennendem Schmerz wälzt 
er ſich im Finſtern über den Hof. Immer weiter, immer weiter rollt er bis 
drüben an den Waſſergraben. Laut aufplatſchend ſchlägt er ins Waſſer. Das 
tut ihm zunächſt wohl. Das Waſſer wäſcht ſeine Stirnwunde, kühlt die brennende 
Schulter, den blutigen Arm. 

Neues Pferdegetrappel kündet neue Scharen. Das Schreien wird immer 
größer. Wutverzerrt kommen die erſten aus dem Kloſter. Der eine bringt 
in zwei Hälften zerſchnitten das Kätzchen und ſchleudert es ſeinen Genoſſen ins 
Geſicht, daß das Blut des Tieres weit herumſpritzt. 

Die andern verſtehen das Zeichen: Keine Beute, lein Fleiſch, keine Waffen, 
alles leer. Krummſäbel werden geſchwungen, Fäuſte geballt. In wilder Luſt 
wird auf dem Platz vor dem Kloſter eine wilde Attacke geritten. Dann ſpringen 
die erſten wieder ins Haus. 

In wenigen Minuten ſchlagen die Flammen aus allen Fenſtern, lodern 
zum Dach hinaus, lecken zum Holztürmchen, und klirrend ſinkt das Glöcklein 
mit ſeltſamem Wehton in die Glut. 

In das Kniſtern der Flammen und Krachen der Balken miſcht ſich der 
wilde Kriegsſchrei der Tartaren. Ein Taumel hat ſie erfaßt. Sie reißen die 
Pferde herum und jagen mit wildem Geheul um das zuſammenſtürzende, 
flammende Gebälk. 

Hie und da ſenkt fih eine Fackel zur Erde. Man ſucht das einzige 
menſchliche Weſen, das man hier erblickt hatte. Vergeblich. Der Platz wird 
nochmals umritten. Hie und da fährt eine Fackel in den Graben. Das ſieht 
Quetik noch. Dann legt fih Dunkelheit um feine Sinne. 

Nach Stunden erwacht er, durchnäßt, blutend, kraftlos In feinen Gliedern 
rajt das Fieber. Die Kloſtergebäude find ein Gewirr von rauchenden Balken. 
Hie und da zuckt noch eine müde Flamme auf. Nicht ein Balkenpfeiler ſteht 
aufrecht. Da ſchießen ihm Tränen in die Augen. War es der beißende Rauch, 
der aus den Trümmern ihm entgegenſchlug? Oder der Schmerz, der wie 
ſinnlos in ſeinen verſtümmelten Gliedern raſte? Wie ein verwundetes Tier 
brüllt er laut auf. Dann ſchüttelt er ſich, wie um alles Häßliche, was er 
erlebt, abzuſchütteln. Wieder überblickt er das rauchende Gebälk. Unaufhörlich 
rinnen Tränen über ſein zerfurchtes Antlitz und miſchen ſich mit dem Blute 
ſeiner Wunden. Dann ſinkt er kraftlos zuſammen. 

Mehrere Tage vergingen, bevor ein menſchliches Weſen die Stätte der 
Zerſtörung betrat. Man fand Quetit mehr tot als lebendig, vom Fieber ver- 
zehrt, faſt verhungert, in den letzten Zügen. Als bald darauf die erſten Mönche 
zurückkamen, goſſen ſie heilſame Kräuterſäfte in ſeine Wunden, flößten ihm 
Wein und ſtarke Getränke ein. Und was keiner zu hoffen gewagt, geſchah. 
Die Wunden ſchloſſen ſich. Dieſer elende Leib erlangte wieder die Geſundheit. 
Denn in ihm wohnte eine ſtarke Seele, die ihre hinfällige, armſelige Hülle 
ſiegreich bezwang. 
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So war aus dem Krüppel ein noch größerer Krüppel geworden, ein 
bemitleidenswerter Menſchenſtumpf. Doch keiner rief mehr „Kika, Kika“. Mit 
Ehrfurcht betrachtete man den einzigen lebenden Zeugen grauenhaſter Ereigniſſe. 

Er blieb im Kloſter bis an ſein Lebensende. Wenn er in der Kloſter— 
küche ſaß, dann kamen wohl Brüder und Kloſterknechte und baten: „Erzähl 
uns etwas, Quetik“. Und Quetik erzählte immer und immer wieder von der 
Jerſtörung des Kloſters durch die Heiden. Andächtig hörten alle zu und manch 
einer fuhr wohl dann wie liebkoſend über feine vernarbten Wunden. 

Sein Geiſt aber blieb ganz der Vergangenheit ergeben. Die Gegenwart 
hatte keinen Teil mehr an ihm. Mit den Jahren nahm die Umnachtung feines 
Geiltes zu, bis feine Seele von dem ſiechen Körper befreit wurde, 


Der Kloſterküchengarten in Heinrichan. 
Hanns Ullmann. 


Das Schloß Heinrichau ift, wie bekannt, ein ehemaliges Ziſterzienſerkloſter. 
Unmittelbar dabei liegt der frühere Kloſterküchengarten, in welchem das für die 
Kloſterküche benötigte Gemüſe, Gewürz und Obſt angebaut und gezogen wurde, 
Heut dient dieſer Garten der Schloßgärtnerei teils als Blumen- teils als Gemüſe— 
garten. Durch feine neuzeilliche Benützung hat viel Altes neueren Baulichkeilen 
und gärtneriſchen Bedürfniſſen weichen müſſen. Aber trotzdem iſt die Schönheit 
der alten Anlagen noch erſichtlich. 
Der alte Kloſtergarten, der eine Fläche 
von faſt 10 Morgen deckte, wurde 
von den Mönchen unter der Regierung 
des Abtes Heinrich III. (1681—1702) 
höchſt künſtleriſch angelegt. Der Garten 
zeigt ſtreng geometriſche Formen. Der 
Garten war früher ringsum durch 
hohe Mauern aus Ziegeln und ört 
lichen Bruchſteinen, Gneis von der 
ſog. Steinlehne, abgegrenzt, die auch 
großenteils heute noch ſtehen. Im 
Norden war die Mauer durch den 
großen Orangeriebau und im Oſten 
durch ein Gärtnerhaus unterbrochen. 
Auf der Südſeite hatte die Einfrie— 
digung zwei Tore nach der vorüber- 
führenden Hauptſtraße. Die Oeffnung 
iſt vermauert, aber der hohe Tor— 
aufbau mitſeitlichen Pilaſtern, zierlichen 
joniſchen Kapitälen und der großen 
Spitzverdachung iſt noch ziemlich guter⸗ 
halten. Für den heutigen Verkehr dient 
nur noch die im Zuge des Mittelweges Blick in den Kloſterküchengarten. 
liegende Rundbogen -Toröffnung. Wie 
die Abbildung zeigt, iſt dieſelbe ebenfalls architektoniſch reich ausgebildet. Pilaſter, 
Voluten und- Simswerk ſchmücken den Durchgang. Auf dem Hauptgeſims 
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über der Tormitte ſtand eine etwa 1 Meter hohe ſchöne Sandſtein-Barockvaſe, 
die leider vor einigen Jahren von dem verwitterten Mauerwerk abgeſtürzt iſt 
und beſchädigt wurde. Ein noch heute vorhandenes, kunſtvoll geſchmiedetes 
Gittertor verbindet den Gemüſegarten mit dem Park. Vor dem Orangerie⸗ 
gebäude liegt ein etwa 405430 m großer, durch eine 1 m hohe Mauer um⸗ 
rahmter Platz. Die Mauer, in welcher fih 2 Eckſteine mit den eingemeißelten 
Initialen des Abtes Gregorius und die Jahreszahl 1727 befinden, iſt durch 
ſtarke Pfeiler gegliedert. Dieſe find abwechſelnd mit Kugeln und Pinienzapfen 
aus Sandſtein, die mit Fuß eine Höhe von 85 em haben, bekrönt. Inmitten 
des Platzes befindet fih ein aus Sandſteinplatten hergeſtelltes, 80 em tiefes 
und 4 m im Durchmeſſer großes, achteckiges Waſſerbaſſin, in deſſen Mitte noch 
ein Poſtament vorhanden iſt, worauf ehemals eine Sandſteinfigur geſtanden 
haben mag. Jedenfalls muß der Platz mit den verſchiedenartigen, ſüdländiſchen 
Bäumen: und Pflanzengruppen um das Baſſin ein wundervolles Bild abgegeben 
haben. Heute ſind nur noch verfallene Reſte der Mauer übrig und der Platz 
ift großenteils durch Frühbeetkäſten aufgeteilt. Aber der wertvolle Inhalt der 
Orangerie iſt noch vorhanden, nur daß er während der Sommermonate 
andernorts zur Aufſtellung gelangt. Die Orangerie enthält aus Kloſterzeiten 
200--300-jährige Myrten-, Feigen, Apfelſinen- und Lorbeerbäume, 4 m hohe 
Zimmeredeltannen, Palmen und vieles mehr. Zu Winterszeiten, während draußen 
in der Natur alles abgeſtorben unter Schnee und Eis ruht, iſt ein Gang durch 
die großen Orangeriehallen zwiſchen blühenden und zugleich früchtetragenden 
Orangen, unter hohen Lorbeerbäumen und Palmen ein ſeltener Genuß, von 
hohem Reiz für jeden Naturfreund. 
Die Mitte des Kloſtergartens wird 
durch einen reizenden Barockpavillon 
mit Zwiebelkuppeldach ſtark betont. 
Der Pavillon ift unter dem Mad- 
folger Heinrichs HI., dem Abt Tobias !. 
(1702—1722) erbaut. Er enthielt 
im Erdgeſchoß Wirtſchaftsräume und 
im Obergeſchoß, nach welchem eine 
geſchwungene Holztreppe führte, die 
oben durch eine ſchöne Holzballuſtrade 
abgeſchloſſen wurde, einen Speiſeſaal 
mit reich gegliederter Holzdecke, in dem 
die Mönche an beſtimmten Tagen im 
Sommer ihre Mahlzeiten einnahmen. 
Jetzt dient der Pavillon der Gärtnerei 
zur Aufbewahrung von Gartengerät— 
ſchaften, und von der einſtigen Pracht 
im Innern iſt nichts mehr zu finden. 
Aber außen iſt durch eine vor Jahren 
erfolgte Renovation die reizvolle 
Architektur mit dem in Kalk ange— 
tragenem Stuckwerk noch ziemlich er- i 
halten, Durch feine Gliederung wirkt der 9 m im Durchmeſſer große Pavillon 
äußerſt anſprechend; er erinnert an franzöſiſche Vorbilder. Vermutlich haben 


Pavillon im Kloſterküchengarten. 
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von Weſten gelommene, weit umher gereiſte 
Ziſterzienſer am Entwurf des prächtigen Bau- 
werkes und der Gartenanlagen mitgewirkt. 
Um den Pavillon liegen in den Schnittpunkten 
der diagonalen Wege 4 ſechseckige, 80 em 
tiefe und 3,60 m im Durchmeſſer große Waſſer— 
becken, ebenfalls aus Sandſtein erbaut. In⸗ 
mitten eines jeden Beckens ſteht auf hohem 
Sandſteinpoſtamenteineüberlebensgroße, männ— 
liche Statue. Eine derſelben iſt auf neben— 
ſtehender Abbildung dargeſtellt. Die Figuren, 
welche im Stile der damaligen Zeit kräftig 
und ſtark bewegt ſind, ſollen anſcheinend durch 
einen Schmied das „Handwerk“, durch Merkur 
den „Handel“, durch die Geſtalt, die ein Füll- 
horn mit Gartenfrüchten trägt, den „Garten— 
bau“ und ſchließlich durch einen Fiſcher mit 
Netzen die „Fiſcherei“, die damals ſehr be— 
deutend war, bildlich darſtellen. Zu Füßen 
anenai oeer Karol DEAN find an 
rper, die in ſymboliſcher Beziehung zu der 
nee betreffenden Geſtalt ſtehen, angebracht, deren 
Köpfe als Waſſerſpeier ausgebildet ſind. So 
ſind dem Merkur zu Füßen zwei große Vögel, deren Schwingen ſich hoch an 
die Beine der Geſtalt anlehnen, und der Figur des Fiſchers zwei Delphine als 
Attribute beigegeben. Außer dieſen Brunnenſtatuen bildeten verſchiedene Zwerg— 
geſtalten aus Sandſtein auf hohen Poſtamenten 
einen weiteren figürlichen Schmuck des Gartens, 
Die Gnomen fragen Kniehoſen, Wams und 
Schlapphut, haben meiſt langes, lockiges Haupt: 
haar und langwallenden Bart. Solche Figuren 
ſind für die Barockzeit charakteriſtiſch, war es 
doch damals Liebhaberei an Fürſtenhöfen, 
Zwergmenſchen im perſönlichen Gefolge zu , 
haben. Die Füllung der Baſſins und die 
Verſorgung des alten Kloſtergartens mit Waſſer 
erfolgte durch ein kunſtvoll angelegtes Netz 
aus hölzernen Waſſerleitungsröhren, die von 
einem künſtlich angelegten Röhrgraben aus 
geſpeiſt wurden. Es war dies nur ein Heiner 
Teil einer großzügig angelegten Waſſer— 
verſorgung und Waſſerableitung des ganzen 
Kloſtergebietes, ein für damalige Zeit nicht zu 
unterſchätzendes techniihes Meiſterwerk der 


Ziſterzienſer. Die nach dem Mittelpavillon e z 
führenden vier Hauptwege waren ehemals 


beiderſeits mit Buchenhecken bepflanzt, die voll⸗ Zwergſigur 
ſtändig geſchloſſene Laubgänge bildeten, unter im Kloſterküchengarten. 
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denen an heißen Sommertagen die Mönche leſend oder plaudernd ſich ergingen. 
Später wurden die Hecken durch Obſtſpaliere erſetzt, die aber auch wieder 
neueren Anpflanzungen weichen mußten. Der geſchloſſene Eindruck ging dadurch 
allerdings mehr und mehr verloren. 

Der Winter 1928/29 mit feiner ganz außergewöhnlichen Kälte hat auch 
im Gemüſegarten bös gehauſt. Der größte Teil der edelſten Obſtbäume iſt 
erfroren; auch einige große mehrhundertjährige Eiben ſind der großen Kälte 
zum Opfer gefallen. 


Die Heiligenbrücke in Heinrichau. 
Hanns Ullmann. 


Die Hauptſtraße von Breslau über Strehlen und Münſterberg nach der 
herrlichen Grafſchaft Glatz führt in nord⸗ſüdlicher Richtung durch das Dorf 
Heinrichau. 

Am Südausgang des Dorfes biegt die Straße faſt rechtwinklig ab und 
führt in öſtlicher Richtung am Park entlang nach dem Dorfe Neuhof. Faft 
am Ende des Parks kreuzt ein Waſſergraben, von Süd nach Nord fließend, 
die Straße, welche in vier mächtigen Brückenbogen das Tal und den Bach 
überſpannt. Es ijt dies die ſogenannte „Heiligenbrücke“. 


Heiligenbrücke in Heinrichau. 


Dieſes Stück ſetzige Straße vom Knickpunkt ab in öſtlicher Richtung bis 
unmittelbar hinter die Heiligenbrücke ift ein von den Mönchen im 13. Jahr- 
hundert geſchütteter Staudamm. Nach der Gründung des Ziſterzienſerkloſters 
Heinrichau im Jahre 1227 galt die Tätigkeit der Mönche zunächſt der Urbar⸗ 
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machung des Bodens und dem Herrichten der Meder, ſowie der Anlage der 
notwendigſten Bauten. Nach dieſen erſten Kulturarbeiten widmeten ſich die 
Mönche aber jofort großzügigen Waſſerbauarbeiten und Teichanlagen. 

Bekanntlich iſt den Ziſterzienſern jeder Fleiſchgenuß unterſagt. Sie 
brauchten alſo Fiſchteiche. Die vorhandenen kleinen Teiche genügten ihnen nicht, 
ſo legten ſie größere an. Der bedeutendſte war der ſogenannte „Großteich“, 
nach welchem noch heute die Großteichwieſen ſüdlich der vorgenannten Neuhofer 
Straße benannt find. Mit dem Extrag aus den Teichen wurde nicht nur der 
eigene Bedarf gedeckt, ſondern auch durch Fiſchverkauf in weitem Umkreiſe 
floſſen reichlich Geldmittel dem Kloſter zu. Die Fiſchzucht machte ſich gut bezahlt, 
denn „lebendfriſche Seefiſche“ gab es nicht. Dieſer Großteich, der eine ungefähre 
Fläche von etwa 250 Morgen deckte, wurde gewonnen, indem die Mönche 
quer in das Ohletal von Weſt nach Oſt einen etwa 700 m langen Stau— 
damm auffchütteten, aljo eine ganz regelrechte „Talſperre“ bauten. Der 
Damm hat eine Höhe von reichlich 2 m und ijt auf der Waſſerſeite zum 
Schutz gegen das Ausſpülen mit Bruchſteinen befeſtigt und angemauert. Das 
Mauerwerk iſt bis auf den heutigen Tag gut erhalten. Dieſe großartige 
Stauanlage nebſt den erforderlichen Ablaßgräben wurde unter Abt Petrus I 
(1259 — 1269) ausgeführt. 

Der Weg nach Neuhof führte ehemals weiter nördlich des Dammes 
entlang, etwa in der Nähe der heutigen Faſanerle. Die damalige Hauptiſtraße 
Breslau — Münſterberg führte von Heinrichau über Schimmelei und Leipe, 
Erſt viel ſpäter wurde der Damm nach und nach zur Straße ausgebaut, 


Jahrhunderte lang hat der Damm einem immerhin beträchtlichem Waller: 
druck Stand gehalten. Am 10. Auguſt 1779 aber hat der Teichdamm den 
infolge langandauernden Regens hochgeſtiegenen Waſſermaſſen und Gewitter- 
ſtürmen nicht mehr widerſtanden und iſt an der tiefſten Stelle des Tales, wo 
alſo der Druck am ſtärkſten war, geriſſen und weggeſpült worden. Und nun 
ergoſſen fih die Waſſerfluten, fih einen breiten Weg durch den Damm bahnend, 
ungehindert über das talabwärts gelegene Land, großen Schaden an Fluren 
und an den im Tale gelegenen Wirtſchaften anrichtend. 

An der Südoſtecke der Parkmauer befindet ſich eine Sandſteinmerltafel 
aus jener Zeit über den damaligen Waſſerſtand. Danach halte dort das 
Waſſer eine Höhe von 1,10 m erreicht, an der tiefer gelegenen Talſohle ift 
es noch etwa to m höher geweſen. Man tann fid) vorſtellen, mit welcher 
Gewalt ein derartig hoher Waſſerſtrom über das Tal dahinbrauſte, alles mits 
reißend, was ſich in ſeiner Reichweite befand. 

Der weggeriſſene und fortgeſpülte Damm wurde jedoch von den Mönchen 
klugerweiſe nicht wieder geſchüttet, ſondern die Lücke wurde von ihnen durch 
einen Viadukt, die „Heiligenbrücke“ geſchloſſen. Das Bauwerk beſteht aus vier, 
in Bruchſteinen gewölblen Bogen von je 5,80 m Spannweite. Die drei 
Zwiſchenpfeiler find 1,75 m ſtark und die beiden Enden bilden gemauerte 
Pfeiler von 5 m Länge, die in den Damm bezw. in das gewachſene Erdreich 
überführen. Somit hat der Viadukt eine Geſamtlänge von 38,50 m bei einer 
Breite von 7,30 m und einer Höhe von 3,40 m bis zur Fahrbahn. Die 
Bögen haben von der gepflaſterten Sohle ab eine lichte Höhe von 2,80 m. 
Der Brücke wurde ein Erddamm in der Höhe des zu ſtauenden Waſſers vor- 
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gelagert. Erreichte das Waſſer diefe Höhe, jo floß es durch die vier Brüden- 
bogen ab. Durch dieſen ſehr breiten Teichüberlauf war die Gefahr einer zu 
hohen Anſtauung und damit eines Dammbruches beſeitigt. 

Auf den mittelſten Brückenpfeilern 
kamen zur Erinnerung an den Dammbruch 
in die beiderſeitigen Brüſtungsmauern die 
Statuen des heiligen Laurentius und des 
Brückenheiligen Johannes von Nepomuk 
zu ſtehen, daher der Name: „Heiligenbrücke“, 
Der Brückenbau wurde unter der Regierung 
des vorletzten Abtes des Kloſters, dem 
Abt Marlus 1779/1781 ausgeführt. Die 
beiden Heiligenfiguren ſtehen auf 2 m 
hohen, ſehr ſchön in Sandſtein gearbeiteten 
Barock-Poſtamenten. Dasjenige des heiligen 
Laurentius iſt mit dem Doppelwappen des 
Kloſters geſchmück, während das Poſtament 
des heiligen Johannes in einer Kartuſche 
die Zunge des Heiligen zeigt, von der ein 
Strahlenkranz, gleich einer Sonne, ausgeht. 
Auch trägt dieſer Sockel die Jahreszahl 1780. 
Sehr ſchön geſagt ſind die lateiniſchen In⸗ 
ſchriſten, die in die Poſtamente eingemeißelt 
ſind und Bezug nehmen auf das große Johannes von Nepomuk. 
Unglück infolge des Dammbruches. 

Die Ueberſetzungen !) lauten: „Wenn es donnern und widerhallen ſollte, 
möge St. Laurentius uns beiſtehen, damit nicht das Hochwaſſer unſere Fluren 
überſchwemme; hierfür ſoll die ganze Nachbarſchaft ſich Gelübden unterwerfen 
und Markus wird mit gebeugtem Knie Dank ſagen. Mit dieſen demütigen 
Bitten, die er für ſich und die Gemeinde dargebracht hat, fleht der Abt Markus 

10. Auguſt 1779 — Wenn du an dieſem Tage mit lauter Stimme klagſt: 
Reite uns, wir gehen zu Grunde, da erſchallt dir gleichſam der Ruf: Wende 
dich an einen von den Heiligen! Wenn das göttliche Strafgericht wütet, möge 
als Vermittler der heilige Laurentius vortreten, damit er alsdann die ihm 
Ergebenen gnädig verteidige und ſchütze. Als ein großer Sturm ausgebrochen 
und ungeahnter Waſſerſturz erfolgt war, brach das Waſſer durch und beſchädigte 
dieſe Dämme.“ 

Am Poſtament des heiligen Johannes lautet die Inſchrift: „Wenn die 
Berge von dem Dröhnen und gepreßten Donner widerhallen, dann ſtehe uns 
bei, ſchone die Frommen und ſei ihnen mit deiner Hilfe gnädig. Die du 
durch deine Macht bewahreſt, denen ſchadet nicht des Waſſers Ungeſtüm, 
ſondern deine mit Freude erfüllende dankenswerte Gnade möge ſie beglücken. 
Ewige Verehrung, Ruhm, Glanz und Ehre follen verbleiben. Flehend betet 
Abt Markus am Boden knieend und das Volk wird ehrfürchtig heilige Wünſche 
darbringen. Unter ſolchen Bitten wird der Abgrund verſchloſſen bleiben und 
auch bei ſchrecklichem Ungemach wird der Damm unverſehrt bleiben.“ 


Ueberſetzungen: Pfarrer R. Schneider ⸗Heinrichau. 
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In den 30er Jahren des 19. Jahrhunderts wurde der Großteich trocken 
gelegt. Das Kloſter war aufgehoben, und die Bewirtſchaftung im Laufe der 
Zeiten eine andere geworden. Wo ehemals Jahrhunderte lang eine glänzende 
Waſſerfläche, belebt von allerhand Waſſervögeln, fih dehnte, grünen heute 
ſaftige Wieſen, durch die ſich Bäche ſchlängeln. Dunkle Waldflecken, dem Wilde 
Schutz bietend, unterbrechen die weiten Grasflächen. 

Die Waſſer ſind vergangen, aber der Damm mit der „Heiligenbrücke“ 
ijt als Wahrzeichen der bedeutenden Teichwirtſchaft der Ziſterzienſer der Nad 
welt verblieben. 


Das Wappen des 
ehemaligen Ziſterzienſer-Kloſters Heinrichau. 


Hanns Ullmann. 


Das Haupteingangsportal zum ehemaligen Kloſter Heinrichau, 
das in der eften Abbildung wiedergegeben ift, it im Barockſtil höchſt künſtleriſch 
durchgebildet. 

Die verkröpfte und 
geteilte Verdachung, die 
auf zierlichen joniſchen 
Säulen ruht, trägt in: 
mitten das Kloſter— 
wappen, das zu beiden 
Seiten von großen 
Engelsfiguren flankiert 
iſt. Die architektoniſche 
Portaleinfaſſung iſt aus 
ſchleſiſchem Marmor, die 
Engelsfiguren und das 
Wappen dagegen aus 
Heuſcheuer =» Sanditein 
gearbeitet, Das von 
ſtiliſiertem Blattwerk 
umrahmte Wappen wird 
von der Mytra (Abt⸗ 
hut) und dem Pedum 
(Hirtenſtab) bekrönt und 
trägt unterhalb in einem 
Band die Initialen des 
Erbauers des Kloſters, 
des Abtes Heinrichs III., 
mit der Jahreszahl 1698. 

Das Wappen ſelbſt 
iſt durch ein rotes Kreuz 
geteilt und hat in den 
äußeren Ecken je einen 
Buchſtaben des Wortes 
„Mors“ (Tod). Haupteingang zum ehemaligen Kloſter Heinrichau. 
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Alle diejenigen Klöſter, die vom Mutterkloſter Morimond 
(Morimundus), einem Tochterkloſter von Ziſterz, abſtammen, führen diefe 
vier Buchſtaben im Wappen. Das Kloſter Morimond, von dem das Kloſter 
Leubus und von dieſem wieder Kloſter Heinrichau abſtammen, liegt 
in der Champagne an der Grenze von Lothringen und wurde von Odalrich 
von Agrimonte im Jahre 1115 geſtiftet. Morimond heißt ſoviel als „der 
Welt abſterben“. 

Das Wort „Mors“ im Kloſterwappen iſt alſo einmal 
ein Hinweis auf das Mutterkloſter Morimond und beſagt 
damit zugleich, daß diejenigen, die ſich dem geiſtigen und 
geiſtlichen Leben des Kloſters zu eigen geben, dem weltlichen 
Leben entſagt haben, damit gleichſam für die Welt tot find. 

Der in der Mitte des Wappens 
im runden Schild auf dem roten 
Kreuz befindliche Adler kann jeden⸗ 
falls als „Schleſiſcher Adler“ an= 
geſehen werden, da doch das Kloſter 
von Herzog Heinrich J. von Schleſien 
1227 geſtiftet wurde. 

Im Jahre 1699, am 15. De⸗ 
zember, erwarb Abt Heinrich III. für 
31000 Gulden das Ziſterzienſer⸗ 
Stift Zircz in Ungarn, und dieſer 
Kauf wurde am 17. März 1708 
vom Kaiſer Joſeph J. als König 
von Ungarn beſtätigt. Schon 1701 
gingen Mönche von Heinrichau nach 
Zircz, um das von den Türken zer- 
ſtörte Kloſter wieder aufzubauen, 
was bis zum Jahre 1730 andauerte. 

Seit der Zeit dieſes Kloſter— 
kaufs führt das Kloſter Heinrichau Vereinigtes Wappen von Heinrichau 
neben feinem Wappen noch das- und Zirez an der „Heiligenbrſücke“. 
jenige von Zircz. 

Dieſes Wappen des Kloſters Zircz zeigt ebenfalls in den vier Ecken die 
Buchſtaben Mors, hat aber an Stelle des roten Kreuzes, das wohl nur für 
die ſchleſiſchen Ziſterzienſerklöſter gilt, einen Kranich im blauen Felde, der in 
der Kralle des einen aufgehobenen Beines einen Stein hält. Der Kranich 
iſt das Symbol der Wachſamkeit. Das Wappen iſt ebenfalls mit Mytra und 
Hirtenſtab geſchmückt. 

Die zweite Abbildung zeigt die beiden Kloſterwappen, wie ſie auf der 
von Abt Markus im Jahre 1781 erbauten „Heiligenbrücke“ bei Heinrichau 
auf dem Sandſteinpoſtament einer Brückenſtatue angebracht ſind. Das Zirczer 
Kloſter, das im Kom. Veſzprim im Bakonywald liegt, ift noch heute im Befit 
des Ziſterzienſer-Ordens. 
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Die Bedeutung des KI ſters Heinrichan 
für die Kultur des Alünſterberger Landes. 


Dr. Erich Randt. 

Das Becken der oberen Ohle war zu Beginn des 13. Jahrhunderts noch 
mit tiefem Urwald bedeckt, in deſſen Lücken nur wenige und, dürftige ſlaviſche 
Siedlungen verſtreut waren. In dieſe von Menſchen kaum bewohnte Unkultur 
des Waldes hinein trugen im dritten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts die 
deutſchen Ziſterzienſermönche aus Leubus ihre koloniſatoriſche Tätigkeit. Auf 
fidh allein und ihrer Hände Arbeit angewieſen, eröffneten fie gemäß den Vor: 
ſchriften der Ordensregel von Citeaux in Waldabgeſchiedenheit und Einſamkeit 
ihr klöſterliches Leben und ſegensreiches Wirken, rodeten den Wald und ſchufen 
Saatfelder, Wieſen und Weiden. 
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Kloſter Heinrichau um 1730. 


Aber die Anfänge des Kloſters Heinrichau ſtehen noch ganz unter dem 
Einfluß des polniſchen Rechts und der polniſchen Wirtſchaftsweiſe. Bei den 
erſten Beſitzerwerbungen dieſes Kloſters vor dem Mongoleneinfall (1241) ift 
von einer deutſchen Beſiedelung mit deutſchem Sonderrecht — abgeſehen von 
Schönwalde — noch nicht die Rede. Aus Heinen polniſchen Erbgütern ſetzte 
ſich das Gebiet der um das Kloſter gelegenen Beſitzungen zuſammen. Gerade 
dieje Erwerbungen aber konnten und mußten dem Kloſter nach polnischem 
Erbrecht viele Schwierigkeiten und Prozeſſe um die Erhaltung feines Beſitzes 
bringen und die Ziſterzienſermönche deutſchen Urſprungs und deutſchen Namens, 
die zweifellos nicht unter Verzicht auf die Vorrechte und Vorteile ihres Mutter- 
kloſters Leubus, auf deutſches Recht und deutſche Beſiedlung, im Jahre 1227 
nach Heinrichau zogen, mußten gewappnet ſein, durch ſorgfältige Ueberlieferung 
der einzelnen Rechlstitel ihre Beſitzungen allen ſpäteren Anfeindungen dieſer 
Art zu begegnen. 
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Das war der Anlaß, daß bereits etwa 40 Jahre nach dem Einzug der 
Ziſterzienſer in Heinrichau ihr dritter Abt, Peter, der noch mit den erſten 
Heinrichauer Mönchen aus dem Kloſter Leubus herübergekommen war und in 
den verſchiedenſten Stellungen der Entwickelung des Kloſters von ſeiner 
Gründung an hatte folgen können, daran ging, ein Güterverzeichnis mit hiſtoriſcher 
Begründung anzulegen, um Urſprung und Urſache einer jeden Schenkung durch 
die Kloſterbrüder gegen jedermann und jederzeit belegen zu können, das dann 
bis zum Jahre 1310 eine zeitgenöſſiſche Fortſetzung erfuhr. Dieſes Gründungs— 
buch des Kloſters Heinrichau, das in ſeinem lateiniſchen Urtext nach der jetzt im 
Breslauer Diözeſanarchiv befindlichen Original⸗Pergamenthandſchrift von dem 
Alimeiſter der ſchleſiſchen Geſchichtsſchreibung Guſtav Adolf Harald Stenzel im 
Jahre 1854 als letztes Werk ſeines Lebens herausgegeben wurde, trägt den 
Titel: „Liber fundationis claustri sanctae Mariae Virginis in Heinrichow.“ 
Es ift die älteſte ſchleſiſche Geſchichtsguelle dieſer Art, die wie kein anderes 
heimiſches Quellenwerk des frühen Mittelalters in einfacher, bis in die kleinſten, 
ſcheinbar unbedeutendſten Kleinigkeiten gehender Weiſe jene frühen Juſtände, 
wenn auch nur eines engen Bezirkes unſerer Heimat, ſchildert und deren 
ungewöhnlich hohe Bedeutung noch dadurch geſteigert wird, daß ſie zugleich das 
älteſte von allen uns bisher bekannten Biſchofsverzeichniſſen von Breslau enthält, 
das in ſeiner Art ungleich vollkommener iſt, als viele alten Kataloge aus weſt— 
deulſchen Diözeſen. Der Umſtand aber, daß wir keine andere Quelle jener 
Zeit beſitzen, die mit gleicher Anſchaulichkeit und Lebendigleit ein ähnlich friſches 
zeitgenöſſiſches Bild des Einzuges der deutſchen Koloniſation im alten Wald⸗ 
grund zeichnet, die uns zugleich eine Hauptquelle iſt zur Kenntnis des polniſchen 
Erbrechts, des älteften ſchleſiſchen Geſchäftsverkehrs und Güterrechts, der Geſetze 
der flaviſchen Ortsnamenbildung, der Genealogie alter ſchleſiſch⸗polniſcher Ge- 
ſchlechter U. a. in, macht dies Heinrichauer Gründungsbuch zur wertvollſten zeit- 
genöſſiſchen Quelle für die Geſchichte der deutſchen Koloniſation Schleſiens 
überhaupt. Dank der hiſtoriſchen Einſicht und opferfreudigen Unterſtützung 
der Kreiſe und Städte Münſterberg und Frankenſtein ijt als Band XXIX 
der Darſtellungen und Quellen zur ſchleſiſchen Geſchichte, die mit wertvollen 
neuen Ekläuterungen und einer Ueberſichtskarte verſehene geſchmackvolle Ber- 
deutſchung aus Paul Bretſchneiders bewährter Feder erſchienen. Nach dieſer 
Quelle fand die Gründung des Kloſters im Jahre 1222 ſtatt. 

Im Jahre 1226 müſſen dann die erſten Mönche aus Leubus nach 
Heinrichau abgegangen ſein, um dort die notwendigſten Unterkunftsmöglichkeiten 
herzuſtellen, denn am 28. Mai Nan hielten Abt Heinrich und die Ziſterzienſer⸗ 
brüder Bodo, Peter, Anold, Burchard, Adelmann, Berthold, Judäus, Witigo 
und Heinrich ihren feierlichen Einzug „aus dem Leubuſer Kloſterparadies an 
dieſen damals noch recht rauhen und waldumdüſterten Ort“. „Hier mit Hacke 
und Pflugſchar die Erde furchend, aßen ſie ihr Brot nicht bloß im Schweiße 
ihres Angeſichtes zur Erhaltung des Lebens, ſondern auch in Herzensfreude, 
weil ſie für würdig befunden worden waren, daß durch ſie dieſem Ort die 
Blume des Ziſterzienſerordens eingepflanzt würde.“ 

Und ein Jahr ſpäter, nachdem die deutſchen Heinrichauer Mönche bereits 
eine einfache Holzkirche errichtet hatten, die am 22, Januar 1228 durch Biſchof 
Lorenz von Breslau zu Ehren der Jungfrau Maria und Johannes des Täufers 
geweiht war, wurde bei einem Gaſtmahl am 6. Juni 1228| durch Herzog 
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Heinrich die formelle Gründung der neuen Stiftung vollzogen. Durch eine 
große Zahl raſch aufeinander folgender Käufe und Schenkungen wuchs der 
Beſitz des Kloſters in wenigen Jahrzehnten auf beiden Ufern der Ohle 
zu einem geſchloſſenen Ganzen an, das durch geſchickten Tauſch immer mehr 
verbunden und abgerundet wurde. Ihrer urſprünglichen Ordensregel folgend, 
bearbeiteten die Mönche jahrzehntelang den engeren Umkreis von Heinrichau 
ſelbſt, während der dem Kloſter fernere Beſitz in Kloſterhöfe umgewandelt 
oder — wo das nicht angängig war — gegen Zinszahlung verpachtet 
wurde. In Gemeinſchaft mit den Laienbrüdern und, wenn es not tat, mit 

Lohnarbeitern, arbeiteten die Ziſterzienſermönche ſelbſt auf den Feldern der 
Kloſterhöfe, wenn die Hauptlaſt der Feldbeſtellung und der Viehzucht — zumal 
in den entfernter gelegenen Mirtichaftshöfen — auch den Konverſen: den 
Ochſenknechten, Schäfern, Stalleuten und Kutſchern zufiel. Solcher Wirtſchafts⸗ 
höfe beſaß das Kloſter nach der von Schulte (Kleine Schriften, S. 143/44) 
abgedruckten Urkunde vom 8. Dezember 1336, alſo etwa 100 Jahre nach der 
Gründung, die folgenden: Heinrichau, Moſchwitz, Neuhof, Reuenthal, Zinkwitz, 
Jeſſelwitz, Willwitz, Rätſch, Taſchenberg, Stalig und Jaurowitz, wobei der 
Perſonalbeſtand des Kloſters nach einer Urkunde vom 11. Juni des gleichen 
Jahres (Schleſ. Reg. 5659) fih auf 44 Mönche und 30 Konverſen belief. 

Die ungeheure Bedeutung dieſer Wirtſchaftshöfe für die Entwickelung der 
noch in den Uranfängen ſteckenden ſchleſiſchen Landwirtſchaft lag darin, daß 
damit Muſtergüter geſchaffen wurden, die — mit den Gütern der anderen 
Ziſterzienſerklöſter — über ganz Schleſien verteilt waren, und fo den einheimischen 
Bewohnern ein Vorbild für die höhere Wirtſchaftsform geben mußten, die fie 
praktiſch darin zur Einführung brachten, und zu deren Durchführung fie neben 
den Konverſen vielfach auch die ſlaviſchen Bewohner als Lohnarbeiter heranzogen. 

Das für die Ziſterzienſerklöſter bis zum Jahre 1208 geltende Prinzip 
der Höfewirtſchaft war durch einen Beſchluß des Generaltapitels zu Eiſterz in 
dieſem Jahre aufgehoben worden. Von nun an war es erlaubt, Ländereien, 
die weit vom Kloſter ablagen und deren Bewirtſchaftung dadurch ſchwierig und 
wenig ertragreich war, gegen Zins an Bauern auszutun. So beſchritten denn 
auch die Heinrichauer Mönche für ihre ferner liegenden Beſitzungen dieſen 
Weg, der ſie durch Heranziehung deutſcher Siedler auch direkt teilnehmen läßt 
an der den Fürſten und Biſchöfen Schleſiens vorzugsweiſe zu dankenden Großtat 
des Deutſchtums im Mittelalter, der deutſchen Beſiedlung Schleſiens. 

In dem Maße, wie mit dem Hinzutritt der Neuerwerbungen die für 
die Selbſtbewirtſchaftung verfügbare Zahl von Laienbrüdern und Hinterſaſſen 
immer unzureichender wurde, gewann die Zinswirtſchaft des Kloſters zunächſt 
Eingang in den ferner liegenden Beſitz, dann aber gegen Ende des 13. Jahr- 
hunderts auch in die Güter in der Nähe des Stifts, wodurch auch hier deutſch— 
ne Bauerndörfer unter Umwandlung einzelner Grangien oder Kloſterhöfe 
entſtanden. 

Planmäßig vollführten die Heinrichauer Mönche zur Melioration ihrer 
Aecker und zur Heranführung des notwendigen Waſſers für ihre Mühlen, 
jowie zur Verſorgung ihrer Fiſchteiche umfangreiche Waſſerarbeiten, durch die 
fie den urſprünglichen Lauf der Ohle ihren Bedürfniſſen entſprechend verlegten. 
Im Heinrichauer Kloſter und deſſen Wirtſchaftshöfen beſchäftigten fie Hand- 
werker aller Art, und Schuſter, Bäcker, Weber, Walker, Schneider, Kürſchner, 
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Schmiede, Stellmacher, Maurer und Zimmerleute arbeiteten nach dem einheitlichen 
Willen der Kloſterleitung, die dieſen Großbetrieb zur Muſterwirtſchaft in viel 
höherem Sinne geſtaltete, als das heute unſer moderner landwirtſchaftlicher 
Großgrundbeſitz für den Fortſchritt der Agrikultur iſt. 

Folgen wir einem Kulturbild, das auf päpſtlichen Befehl Abt Nikolaus 
und ſein Konvent im Jahre 1336, wenig mehr als hundert Jahre nach der 
Gründung des Heinrichauer Stifts, in dem Verzeichnis der Einkünfte dieſes 
Kloſters gibt (Schleſ. Reg. 5659): .. . „Da der Kloſterzins, der von dem 
Börſenmeiſter eingenommen wird, wegen der Kriege und Landeswirren beſonders 
unſicher ift, beläuft er ſich zur Zeit auf 956 Floren, wovon der Börſenmeiſter an 
lebenslänglichen Penſionen jährlich 349 Floren bezahlt. Der Kloſterkellermeiſter 
verbraucht dazu wegen des Mangels an Schafen und anderen Tieren für Käſe, 
Butter, Eier, Oel, Fiſche, Heringe, Erbſen, Salz und für andere der Küche 
des Konventes und des Abtes notwendige Sachen, ſowie für Bewirtung Edler 
und Unedler, Geiſtlicher und Weltlicher, für die jährlichen Viſitationen, für 
Geſindelohn, für die Bäckerei, die Kloſtermühle, Brauerei und andere derartige 
Kloſterbetriebe, für Fuhrleute, Landarbeiter und andere verſchiedene Arbeiter 
zur Ernte und zum Heuſchnitt, für Eiſen, Wagen und andere Bedürfniſſe, für 
ſeine Ausgaben in Kloſterangelegenheiten und zur Ehrung der Edlen und 
Wohltäter des Kloſters bei aller Sparſamleit mehr als 327 Gulden. Für die 
Kranken und die Pietantien des Konvents gibt er mehr als 100 Gulden aus. 
Der Kloſterkämmerer verbraucht für die Bekleidung und die Beſchuhung des 
Konvents mehr als 100 Gulden; dieſer Betrieb leidet wegen Abgangs der 
Wolle und Fehlens der anderen Sachen an ſolchem Mangel, daß der Konvent 
in ſieben Jahren nur einmal bekleidet werden konnte. Der Sakriſtan verbraucht 
für die Beſchaffung von Wachs und Oel für die Lichte und den Kirchen: 
ſchmuck 24 Gulden und darüber. Ferner gibt der Abt für Angelegenheiten 
des Kloſters, Wegeunkoſten, Ehrung von Edlen und Freunden des Kloſters, 
Hafer für die Gaſtpferde aus ſeiner Börſe über 100 Gulden bei aller Sparſamkeit 
aus. Das Kloſter hat acht große und kleine Wirtſchaftshöfe, von denen einer 
unbenutzt iſt, von den anderen wird die Hälfte des Getreides für Brot und 
Kloſterbier verbraucht; die andere Hälfte mit einigen anderen Früchten gehi 
drauf für die Ernte, für Geſindelohn, für notwendige Anſchaffungen für die 
Wirtſchaftshöfe, für den Erſatz der vor Ueberarbeitung ſterbenden Pferde. 
Mithin können ſie ohne Aufnehmung von Schulden nicht auskommen. Ihr 
Zuſtand fei beklagenswert, dem Untergange geweiht. Von den vielen Uebel 
lätern, welche ſie bedrücken, wollen ſie nicht ſprechen. Ihr zeitlicher Herr, in 
deſſen Gebiet faſt alle ihre Güter liegen, preßt fie aus, ſchädigt fie eigenhändig 
und durch feine Schergen, Pferde, Jagdhunde, Jagdvögel jo maßlos, daß ihnen 
faſt nichts übrig bleibt. Ferner läßt er nicht ab, fie mit Schmähworten fort- 
geſetzt zu beſchimpfen, feine gottesſchänderiſchen Hände gegen ihre Laienbrüder 
zu erheben, ſie mit den ſchwerſten Gelderpreſſungen, mit Niederhauen der Wälder, 
gewaltſamer Wegnahme ihrer Pferde und ihres Viehes, Wegnahme des Linnens 
und des Getreides uſw. fortgeſetzt zu bedrücken, jo daß ihr Schaden fih auf 
über 12000 Gulden beläuft. Es fehlt ihnen der notwendigſte Lebensunterhalt, 
ſo daß ſie gezwungen ſind, ihn anderswo zu ſuchen und ſich dem größten 
Wucher auszuliefern. Ihre Schulden belaufen ſich auf 2732 Gulden, die von 
längſt verüblen, gewalttätigen Erpreſſungen ihres Herzogs herrühren, und mit 
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Sorgen denken fie an die Zinſen. Für die Koſten zum Generalkapitel, für 
die Kontributionen, den ſechsjährigen Zehnten für den Papſt und zur Deckung 
der vorgenannten Schulden hätten ſie kein Geld, ebenſowenig wie für ihren 
Lebensunterhalt und ihre Kleidung. Es ſind bei ihnen 44 Mönche und 30 Laien⸗ 
brüder. Wenn die Statuten über die Entfremdung von liegendem Kloſterbeſitz 
nicht ſtreng bewahrt bleiben und ihnen nicht irgendeine Hilfe zuteil wird, ſo 
wird das Kloſter unwiederbringlich ſeinen Untergang erleiden.“ 

Nun, jo wörtlich it dieſer Klagebericht des Kloſters, der zur Herab— 
minderung der Leiſtungen an die päpſtliche Kammer die Lage abſichtlich düſter 
ſchildert, nicht zu nehmen. Mit aller Deutlichkeit aber zeigt er die ungemeine 
Bedeutung dieſes mittelalterlichen Kloſtergroßbetriebes, feine Organiſation, fein 
Leben und ſeine Pflichten. 

Aber grelle Streiflichter fallen daraus auch auf die vielfachen Nöte und 
Bedrängniſſe, die der Heinrichauer Stiftung aus Kriegen und Landeswirren, 
aus Habgier und Neid erwuchſen und denen die Heinrichauer Mönche — wie 
die anderen Ziſterzienſerklöſter — mit diplomatiſchem Geſchick zu begegnen 
wußten. Den ſchwerſten Schlag hatte der jungen Stiftung der Tatareneinfall 
in Schleſien 1241 geſchlagen, der auf ſeinem Rückzuge auch die Gegend von 
Heinrichau berührte. Damals mußten die Mönche die Flucht ergreifen, und 
ihre aus Holz aufgeführten Kloſtergebäude wurden mit der ebenfalls hölzernen 
Kirche ein Raub der Flammen. 

Aber kaum war der Feind abgezogen, gingen die Mönche mutig ans 
Werk, ihre vernichtete Kloſterſtätte, die bisher an einem Nebenbache der Ohle, 
in Altheinrichau, beſtanden hatte, auf dem rechten Ufer der Ohle von neuem 
zu erbauen. Hier erſtanden außer der Stiftskirche der Kapitelraum für das 
gemeinſame Leben der Mönche, die Schlafräume und Refektorien für die 
Ordensbrüder, wie für die Konverſen, ein Gaſthaus für die Fremden und die 
Lohnarbeiter, ein Siechenhaus für die Kranken. 

Die Aebte von Heinrichau ſtrebten — wie die anderen großen Abteien 
Schleſiens — zunächſt nach Abrundung ihres Beſitzes durch Ankäufe und nach 
größerer grundherrlicher Selbſtändigkeit, die ſie die Obergerichte und die übrigen 
herzoglichen Rechte im weiteſten Umfange auf ihren alten Beſitzungen erwerben 
ließen. Schon am 14. Oktober 1343 ſehen wir anläßlich der Lehnsaufreichung 
der ſchleſiſchen Fürſtentümer an die Krone Böhmens den Abt von Heinrichau 
mit feinem Konvent dem böhmiſchen Könige huldigen (Lehnsurk. II, 135) und 
allmählich werden die Heinrichauer Aebte der erſte und vornehmſte Landſtand 
im Fürſtentum Münſterberg, die auf den Landtagen des Fürſtentums die erſte 
Stelle neben dem Landeshauptmann hatten. Seit 1663 Adminiſtratoren, 
werden ſie ſeit 1702 ſelbſt Landeshauptleute des Fürſtentums. Der von Croon 
(Landſtändiſche Verfaſſung von Schweidnitz⸗Jauer, 347 ff.) abgedruckte Bericht 
über die neuere Verfaſſung des Herzogtums Schleſien (17111719) ſagt über 
die Fürſtentümer Münſterberg und Frankenſtein: „Daſelbſt ift eine landes 
hauptmannſchaft, welche alternatim der älteſte praelat zu Heinrichau oder Camenz 
Ciſterzienſerordens, ſo lange er lebet, ohne beſoldung verwaltet. Ihme ſeynd 
zwey regierungsräthe und ein ſecretarius cum voto adjungiret. Dann fündet 
ſich in dieſem fürſtenthumb ein landrechtscollegium, deſſen praeſes allemahl der 
landeshauptmann ift...“ Zudem waren die Heinrichauer Aebte, wie die 
anderen Ziſterzienſerklöſter, kirchlich frei von der Jurisdiktion des Diözeſan⸗ 
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biſchofs und ſeit 1701 zugleich Aebte des im Jahre 1699 für 31000 Gulden 
käuflich erworbenen Ziſterzienſerſtifts Zirez in Ungarn, das fie durch Adminiſtratoren 
verwalten ließen. 


Dieſer fürſtlichen Stellung der Abtei entſprach lange nicht die Reſidenz 
des Abtes, „ein beinahe ganz von Lehm ausgeführtes, einer Hütte ähnliches 
Gebäude“, das erſt bei dem vollſtändigen Neubau des Kloſters durch Abt 
Heinrich III. in den Jahren 1681—1702 errichteten prunkvollen Bau in würdigen 
Einklang mit dem Glanz und der Bedeutung der fürſtlichen Abtei Heinrichau 
gebracht wurde. Die Huſſitenſtürme und die Zerſtörungen und Verwüſtungen 
des 30 jährigen Krieges überdauert hatte lediglich — wenn auch nur in einzelnen 
Teilen — die bald nach der Tatarenſchlacht (1241) zu bauen begonnene und 
um die Mitte des 14. Jahrhunderts vollendete Stiftskirche, die zwar 1428 in 
Aſche gelegt war, deren maſſive Teile aber erhalten blieben und unter Abt 
Heinrich III. nur einen „oberflächlich“ ausgeführten Umbau in Barockform und 
zugleich eine Verlängerung durch einen Neuanbau erhielten. Sie zählt hinſichtlich 
ihrer Abmeſſungen, wie der formalen Durchbildung zu den bedeutendsten Kirchen 
Schleſiens, wie ſie eine der hervorragendſten Barockſchöpfungen unſerer Provinz 
ift. Der mit zahlreichen Meiſterwerken barocker Schnitzkunſt ausgeſtattete Bau 
iſt durch Wort und Bild Gemeingut des Schleſiervolkes geworden. Erinnert ſei 
nur an die durch ihr Alter ehrwürdigen Sandſteinbilder Herzog Bolkos II. von 
Münſterberg (F 1341) und feiner Gemahlin Jutta (F 1342) auf der Grabplatte 
beider, die den Huſſitenſturm überſtanden hat, an das herrliche Chorgeſtühl, an 
die Meiſterwerke Willmannſcher Malerei und an des Goldſchmiedes Chriſtian 
Mentzels Hauptwerk, die bekannte Heinrichauer Monſtranz vom Jahre 1671. 


Wie ſein Mutterkloſter Leubus, ſeine Tochterabtei Grüſſau (1292), ſeine 
Schweſterabtei Kamenz (1249) nnd die anderen großen Abteien Schleſiens, war 
auch die Heinrichauer Ziſterzienſerabtei bis zu ihrer Auflöſung infolge des 
Säkulariſationsedikts vom 30. Oktober 1810 Senn We nach ihrer Gründung 

allezeit eine Kulturſtätte von ganz hervo er Bedeutung. Die Latein⸗ 
ihule des Kloſters war die Spenderin höherer Bildung nicht nur für die nähere 
Umgebung, und Kunſt und Wiſſenſchaft fanden hier berufene Pflege. 


Nur eins — abgeſehen von der ſtolzen Erinnerung der Vergangenheit 
Heinrichaus in Denkmälern und Schriften — iſt dieſer uralten Kulturſtätte 
auf ſchleſiſcheem Boden auch über die Säkulariſation hinaus voll erhalten 
geblieben. Die hohe Bedeutung, die das Kloſter einſt für die Entwicklung 
von Ackerbau und Gärtnerei, Waſſer- und Forſtwirtſchaft, Vieh⸗ und Geflügel⸗ 
zucht gehabt hat, iſt auch dem landwirtſchaftlichen Großbetriebe, der durch Verkauf 
der Kloſtergüter 1812 in die Hände der Prinzeſſin der Niederlande und 1863 
in den Beſitz des Großherzogs von Sachſen-Weimar kam, treu geblieben. „So 
it" — jagt Partſch (Schleſten I, 323) — „ Heinrichau nun der Verwaltungs: 
mittelpunkt eines unvergleichlichen Großgrundbeſitzes (8434 ha mit [im Jahre 
1911] 233340 Mark Grundſteuer-Reinertrag), in dem herrliche Waldungen 
(2448 ha) zum Teil auf dafür beinahe zu koſtbarem Boden mit wohlbenetzten 
Wieſen (717 ha) und ausgezeichneten Ackerflächen (4864 ha) ſich zuſammen⸗ 
ſchließen zu einem Geſamteindruck, den die Baumpracht eines geräumigen Parkes 
(64 ha), die Obſt⸗ und Gemüjegärten (63 ha) und die eingelegten Teichſpiegel 
nur noch erhöhen können ... 


Die Viſchofſteine. 


Paul Bretſchneider. 
Dort, wo die Kunſtſtraße zwiſchen Neualtmannsdorf und Lindenau die 
Grenze der heutigen Kreiſe Münſterberg und Grottkau ſchneidet, erhebt ſich 
ein roh bearbeiteter Stein aus Granit, der auf einer Seite in ausdrucksvollen, 
eingehauenen Großbuchſtaben die Inſchrift 
TMI SCI IOHIS mit vier über einzelnen 
Buchſtaben ſtehenden Abkürzungsſtrichen trägt. 
Sie bedeutet Termini Sancti ‚Johannis, 
Grenzen des heiligen Johannes [des Täufers], 
d. h. des feinem Schutze unterſtellten Bistums- 
landes. Die drei Wörter der Inſchrift find 
in drei Zeilen zwiſchen vier doppelte Zierlinien 
geſetzt. Die Rückſeite des Steines iſt leer, 
die Seite rechts von der Inſchrift (im Sinne 
des Beſchauers) trägt einen Biſchofſtab, die 
Seite links ein ſchräges Kreuz , beide 
Zeichen eingemeißelt. Die Höhe des Steines 
über dem Erdboden iſt etwa 170 em. 
Anderthalb Kilometer von dieſem Steine 
nach Nordnordoſt wird die Grenze der genannten 
Kreiſe durch einen die Dörfer Groß-Noſſen und 
Lindenau verbindenden Fahrweg geſchnitten. 
Dort ſteht ein unſerem erſten Stein nahezu 
gleicher, ebenſo groß, aus demſelben Material 
roh zugehauen, mit der gleichen Inſchrift 
zwiſchen denſelben Doppellinien, mit Krumm⸗ 
ſtab und Kreuz an den dem erſten Stein ae 
entſprechenden Stellen. Nur haben die beiden 
erſten Buchſtaben die runden, ſogenannten Biſchoſſtein 


unzialen Formen, und über der Abkürzung zwiſchen Neualtmannsborf 
SCI ſchwebt ſtatt des kleinen Abkürzungs⸗ und Lindenau. 


ſtriches das zuſammenfaſſende Abkürzungs⸗ 
zeichen L. Man vergleiche dieje Einzelheiten an den Steinen ſelbſt oder 
an den Abbildungen in den Schleſiſchen Geſchichtsblättern. 

Nach weiteren drei Kilometern trifft die Kreisgrenze einen Fahrweg 
von Groß⸗Noſſen nach Koſchpendorf. Dort findet fih ein dritter Stein, etwa 
225 em hoch, ſonſt in allem dem erſten entſprechend. 

Ein vierter Stein im weiteren Grenzverlauf der beiden Kreiſe erhebt ſich 
zwiſchen den Feldmarken von Weigelsdorf und Gläſendorf, auf dem Greng: 
abſchnitt zwiſchen den Wegen Weigelsdorf-Schützendorf und Weigelsdorf- 
Gläſendorf, etwa 190 em hoch, in allem Sonſtigen dem zweiten entſprechend. 

Ein fünfter Stein ſteht an der Grenze der Gemarkungen von Seiffers— 
dorf und Polniſch⸗Tſchammendorf, aljo an der Grenze des Grottkauer und 
Strehlener Kreiſes, etwa 200 m weſtlich vom Durchgange des Weges von 
Polniſch⸗Tſchammendorf nach Seiffersdorf durch die Kreisgrenze. Er ift etwa 
240 em hoch und entſpricht in allem Sonſtigen dem erſten Steine. 
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Ein ſechſter Stein ſteht mitten im heutigen Grottkauer Kreiſe, wo der 
Fahrweg von Schönheide nach Falkenau die Grenze der Feldmarken Fride- 
walde und Falkenau ſchneidet. Er ift etwa 200 em hoch und entſpricht in 
den Buchſtabenformen dem zweiten, in den Abkürzungszeichen dem erſten Steine. 
Biſchofſtab und Schrägkreuz ſind angebracht wie überall. 

Die hier beſchriebenen Steine heißen im Volksmunde „Biſchofſteine“. 
Sie ſind durch ihre Inſchriften und Hirtenſtäbe als Grenzſteine des ehemaligen 
weltlichen Beſitzes des Bistums Breslau hinlänglich ausgewieſen. 

Außer unſeren ſechs Biſchofſteinen find auch Grenzſteine des Breslauer 
Bistumslandes bekannt, die ganz andere Typen darſtellen und durch Biſchofs⸗ 
namen oder Jahreszahlen ihren Urſprung aus dem 17. und 18. Jahrhundert 
bekennen. Ebenſo nennt das Volk „Biſchofſteine“ Grenzſteine des ehemaligen 
Leubuſer Kloſterbeſitzes vom Jahre 1741 im Kreiſe Jauer. Dieſe beiden 
Gruppen ſollen uns hier nicht beſchäftigen; wir befaſſen uns nur mit den ſechs 
eingangs beſchriebenen Steinen. 

Wann ſind dieſe entſtanden? Nähere Angaben zur Datierung können 
zunächſt in der Form der Buchſtaben, in den Abkürzungen der Schrift und 
in der Form des Stabes geſucht werden. Aber ſeltſamerweiſe hat man bisher 
gerade dieſe Dinge nicht ins Auge gefaßt, dagegen in dem Schrägkreuz, das 
an ſich jeder beliebigen Zeit angehören könnte, wegen ſeiner landläufigen 
Bezeichnung als Andreaskreuz einen Beweis zu finden geglaubt, daß die Steine 
unter Biſchof Andreas von Jerin (1585—1596) entſtanden feien. Maßig weiſt 
fie ins 16. Jahrhundert, ohne den Verſuch einer Begründung, Lutſch mit Be- 
ziehung auf Andreas von Jerin, Kutzer, indem er Lutſch zitiert. Aber fon 
Schulte gibt für das Schrägkreuz die einzig annehmbare Erklärung als Grenzkreuz. 

Der Gebrauch, das Kreuzzeichen auf Grenzſteinen oder Grenzbäumen zu 
verwenden, ijt als uralt bezeugt und zieht fidh bis in unſere Tage, in denen 
noch jeder offizielle Grenzſtein aus Granit auf ſeiner quadratiſchen Oberfläche 
ein eingemeißeltes Kreuz aufweiſt. Schon in einer Grenzbeſchreibung für 
Kloſter Dargun in Mecklenburg vom Jahre 1174 ift eine Eiche mit einem 
eingehauenen Kreuz als Grenzzeichen erwähnt. Schleſiſche urkundlich bezeuate 
Beiſpiele kenne ich vom 14. Jahrhundert ab. Ein Findlingſtein, der ſogenannte 
Brigittenſtein am „Grenzweg“, der Fortſetzung des Brunetals bei Wartha, 
bezeichnet wahrſcheinlich bereits feit dem 13. Jahrhundert durch ein 22X24 em 
großes eingehauenes Kreuz die Grenze des ehemaligen Kamenzer Kloſterbeſitzes. 

Daß die Kreuze auf unſeren Biſchofſteinen Grenzkreuze, nicht Symbole 
des Chriſtentums oder der geiſtlichen Herrſchaft ſind, ergibt ſich ſchon aus 
ihrer ſchrägen Lage. Andernfalls wären ſie beſtimmt in der natürlichen 
Stellung eines aufgerichteten Kreuzes dargeſtellt worden. 

Es iſt übrigens leicht einzuſehen, warum Grenzkreuze hier wie auf den 
Steinaltertümern am Zobten die Form von Schrägkreuzen erhalten konnten. 
Würde man heute einen Holzfäller veranlaſſen, einen ſtehenden Baum mit 
der Axt durch ein Kreuz zu zeichnen, er würde ohne Ueberlegen ein ſchräges 
Kreuz hauen, weil er ein ſenkrechtes ohne Künſtelei in Körperhaltung und 
Artführung gar nicht zuſtande brächte. Nun wurden aber in aller Zeit die 
Grenzkreuze eben vielfach in Bäume eingehauen, und jo gewöhnte man fid) 
wohl daran, dieje techniſch bedingten ſchrägen Hiebe als charakteriſtiſch und 
weſentlich anzuſehen und ſie ſo auch auf Grenzſteine zu übertragen. 
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Jeder Gedanke aber, unſere Biſchofſteine wegen ihrer „Andreaskreuze“ 
der Zeit des Biſchofs Andreas von Jerin zuzuweiſen, vergeht einem aufmerk— 
ſamen und mit dem Wandel von Schriſtformen einigermaßen vertrauten Be— 
ſchauer der Inſchriften. Dieſe können unmöglich einer fo ſpäten Zeit angehören. 
Den Beweis der Einzelheiten habe ich in den Geſchichtsblättern durch Vergleiche 
mit Grabinſchriften, Handſchriften, Bildbeiſchriften, Siegel: und Münzumſchriflen 
ausführlich geboten, und zwar mit dem Ergebnis, daß die Steine, allein den 
Inſchriften nach, vor 1350 geſetzt worden ſein müſſen. Dem widerſprechen 
auch nicht die Abkürzungen und Abkürzungszeichen, die Zierlinien, die Aus— 
drucksweiſe des Inſchrifttexktes, wie wiederum an Parallelen erwieſen wird. 
Die Vergleichung des Biſchofſtabes auf den Steinen mit Hirtenſtäben auf 
Siegeln und Wappen, auf Münzen, auf Grabdenkmälern und anderen Bild— 
werken legt uns ſogar eine weitere Begrenzung des Alters der Biſchofſteine 
nahe, etwa auf die Zeit vor 1320. Die Einzelbeweiſe mögen wiederum aus 
den Schleſiſchen Geſchichtsblättern erſehen werden. 

Schließlich müſſen wir die Standorte der Steine beachten. Daß ſie im 
Laufe der Zeiten von ihren urſprünglichen Stellen an andere Orte übertragen 
worden wären, haben wir keinen Anlaß anzunehmen. Wohl aber dürften 
einige von ihnen umgefallen und wieder aufgerichtet worden ſeien, denn ſie 
haben ihre Schriftſeite heute teils nach außen, teils nach innen und teils nach 
einer Seite vom Standpunkte des biſchofsländiſchen Grenzverlaufes. Die fünf 
erſten Steine unſerer Zählung ſtehen an der Grenze des einſtigen biſchöflichen 
Kaſtellaneidiſtrikts Oltmachau, des älteſten Kerns des Bistumslandes, das fie 
gegen das Münſterberger und Strehlener Herzogsland abgrenzten. Der ſechſte 
Stein aber ſchied den alten biſchöflichen Diſtrilt Neiſſe von dem weltlichen 
Herzogslande Grottkau. Dieſes Grottkauer Gebiet erwarb Biſchof Preczlaw 
und ſein Domkapitel am 19. Januar 1344 für 3250 Mark Prager Groſchen 
vom Herzog Boleslaw III. von Brieg. Vor dieſem Datum muß alſo unſer 
ſechſter Stein bereits geſtanden haben, denn nachher, zwiſchen altem und neuem 
biſchöflichem Gebiet, wäre er ſinnlos geweſen. Wahrſcheinlich hat man ſeine 
anderen Gefährten an jener hinfällig gewordenen Grenze zerſtört, während er 
vergeſſen oder aus unbekannten Gründen geſchont wurde. Jedenfalls iſt ſeine 
Exiſtenz ein Beweis für die Herſtellung aller ſechs auf uns gekommenen, in 
ihrer Mache ganz gleichartigen, aljo auch gleichzeitigen Biſchofſteine geraume 
Zeit vor dem Jahre des Grottlauer Kaufes, dem ein nicht mehr genau datier— 
barer Pfandbeſitz durch den Biſchof vorangegangen war. Wir dürfen nicht 
mit Unrecht annehmen, daß Biſchof Preczlaw von Anfang ſeiner Negierung 
an (1341) ſich um dieje Gebietserweiterung bemüht hat. Dann aber wird er 
es nicht geweſen ſein, der kurz vor Abſchluß derſelben eine Umſteinung des 
alten Gebietes in ſolcher Großartigkeit angeordnet hätte. Nahe liegt es, an 
feinen großen Vorgänger Heinrich von Würben (1302—1319) zu denken, den 
Urheber des Bistums ⸗Gründungsbuches, denn die Umſteinung des Neiſſe— 
Ottmachauer Biſchofslandes durch ihn wäre gewiſſermaßen ein Gegenſtück und 
eine Ergänzung zu ſeiner großartigen Buchung des Beſitzſtandes der Breslauer 
Kirche. In die Zeit Biſchof Heinrichs würden ſich, wie wir ſahen, die Steine 
auch aus ſtiliſtiſchen Gründen gut fügen. Dieſe ſtiliſtiſchen Gründe würden es 
aber auch nicht verbieten, die Steine noch früher anzuſetzen und in ihnen 
Denkmäler des Abſchluſſes jenes großen Kirchenſtreits zwiſchen Biſchof Thomas II. 
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und Herzog Heinrich IV. zu ſehen. Die Uebertragung des Neiſſe-Ottmachauer 
Kirchenlandes durch den Herzog an den Wijhof durch Urkunde vom 30. Juni 
1290 wäre dann der mittelbare oder unmittelbare Anlaß zur Setzung der 
Biſchoſſteine geweſen. Daß hohe Herren, wenn fie in den Beſitz neuer, name 
hafter Privilegien und Rechte gekommen waren, es zu allen Zeiten ſehr eilig 
hatten, dieſen Zuwachs auch nach außen glänzend zu bekunden, ja daß ſie dazu 
oft kaum den völligen Abſchluß der vorangehenden Rechtsgeſchäfte abwarteten, 
weiſt uns die Münz- und Siegelgeſchichte an zahlreichen Beiſpielen nad). 
Auch Thomas II. gebrauchte nachweislich ſeit 1288, alſo vor Abſchluß ſeines 
Streites, ein neues Siegel, das uns erſtmalig die Wappenlilien des Bistums 
Breslau ſtatt der blaß füllenden Sterne feines älteren Siegels zeigt, während 
es ihm erſt nach dem 30. Juni 1290 angeſtanden und ſich als notwendig 
erwieſen hätte, ein Wappen ſeines Landes zu führen, gleich jedem anderen 
Fürſten. Dieſe Wappenwahl mag der Biſchof alſo bald nach ſeiner Verſöhnung 
mit dem Herzoge im Spätherbſt 1287 getroffen haben, ſodaß wir in ſeinem 
neuen Siegel ein Denkmal des von ihm heiß umſtrittenen Abſchluſſes erblicken 
dürfen. Ein würdiges Seilenſtück zu dieſer Siegel- und Wappenwahl des 
Biſchofs wäre dann die Grenzbetonung durch die Biſchofſteine. 

Noch ein Stück weiter in der Anſetzung der Biſchofſteine zurückzugehen, 
würden ſtiliſtiſche Erwägungen allein noch nicht geradezu unmöglich machen; 
ein mehr einleuchtender und größerer hiſtoriſcher Anlaß aber würde ſich in der 
Bistumsgeſchichte nicht finden laffen. 

Das Ergebnis ift: Die Biſchofſteine find nicht vor 1290 (oder allenfalls 
nicht vor 1287) und nicht nach der Zeit Heinrichs von Würben (F 1319) 
errichtet. Sie find Denkmäler aus der glanzvollſten Zeit des Breslauer Bis- 
tums und gehören zugleich zu den älteſten inſchriftlichen Monumenten Schleſiens 
überhaupt. Möchten ſie darum auch noch durch viele folgende Jahrhunderte 
die ihnen gebührende Ehrfurcht und Beachtung finden! 


UMlordſühnekreuze im Kreiſe Ulünſterberg. 
Paul Bretſchneider. 

Im Jahre 1923 gab zu Liegnitz im Selbſtverlage Max Hellmich ein 
34 Seiten ſtarkes und mit 434 Abbildungen auf 13 Tafeln verſehenes Büchlein 
heraus unter dem Titel: „Steinerne Zeugen mittelalterlichen Rechtes in Schleſien“. 
Es iſt ein Verzeichnis der dem Verfaſſer in mehr als zwanzigjähriger Sammel⸗ 
lätigkeit bekannt gewordenen Steinkreuze, Bildſtöcke, Staupſäulen, Galgen und 
Gerichtstiſche. Wir entnehmen dem Werkchen hier dasjenige, was für den 
Kreis Münſterberg von Intereſſe ift. 

Die Errichtung von Steinkreuzen gehörte zu den unter dem Einfluß der 
Kirche an die Stelle der Blutrache und des Wer- oder Manngeldes getretenen 
Sühnen, die ein Totſchläger zum Heile der Seele des Erſchlagenen und zur 
Verſöhnung der Familie leiſten mußte, um danach wieder „ehrlich“ zu werden. 
Daneben waren noch Meſſen zu beſtellen, Wachs an die Kirchen zu geben, 
Wallfahrten auszuführen (ſelbſt bis Jerufalem), die Koſten eines feierlichen 
Begräbniſſes und der Arzt zu bezahlen und die Gerichtskoſten zu erlegen, zu 
denen auch das bei der Sitzung getrunkene Bier gehörte, 
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Ueber die erzielte Einigung wurde eine Verhandlung durch eine Urkunds— 
perſon aufgenommen und die Ausführung des Verſprochenen, insbeſondere 
auch die Leiſtungen für den Unterhalt der geſchädigten Familie und die Erziehung 
der ihres Ernährers beraubten Kinder überwacht. Der Täter aber durfte nach 
Erfüllung der eingegangenen Verpflichtungen nicht weiter von den Gerichten 
belangt werden, ja ſeine Tat durfte ihm nicht einmal mehr vorgehalten werden. 

Solche Urkunden laſſen den Urſprung der Steinkreuze klar erkennen. 
Leider ſind nicht allzu viele bekannt, und eine große Zahl von Steinkreuzen 
ift bereits verſchwunden. Manche in den Urkunden genannte Kreuze werden 
ſich auch darum nicht mehr feſtſtellen laſſen, weil fie umgeſetzt worden find, 
oder weil die Beſchreibung des Standortes ziemlich unbeſtimmt gehalten iſt. 
Sehr viele Kreuze ſind aus Gleichgültigkeit oder Unverſtand zerſchlagen und 
bejeitigt worden, andere hat man aus Aberglauben in früheren Zeiten umgelegt 
und vergraben. Nichtsdeſtoweniger konnte Hellmich in ſeiner durchaus nicht 
vollſtändigen Aufzählung noch 541 ſolcher Mordſühnekreuze in Schleſien namhaft 
machen, eine Zahl, die in uns bezüglich der Sicherheit von Leib und Leben 
in der „guten alten Zeit“ nicht gerade übertrieben ideale Vorſtellungen erweckt. 

Aus den erhaltenen Urkunden laſſen ſich für die Wahl des Aufſtellungs— 
ortes zwei Geſichtspunkte unterſcheiden. Der eine bevorzugt den Ort der Tat, 
der andere Oertlichkeit mit lebhaftem Verkehr. Beide wollen die Erinnerung 
an den Toten wachhalten, der zweite noch mit dem beſonderen Nebengedanken, 
dadurch zu möglichſt zahlreichen Gebeten für die Seele des unverſehen Abberufenen 
anzuregen. Man kann wohl annehmen, daß urſprünglich der Tatort allein in 
Frage kam. Da er aber häufig verſteckt lag, und felten nur ein Vorüber— 
gehender das Kreuz zu Geſicht bekam, hat man ſpäter öffentliche Wege und 
Plätze, namentlich die Nähe der Kirche bevorzugt. Wo alſo ein ſolcher Stein 
ſeitwärts von betretenen Wegen, vielleicht gar tief im Gebüſch verborgen gefunden 
wird, iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß er am Tatort ſteht. Weniger gewiß 
iſt das bei den am Wege ſtehenden. Hier haben Verbreiterungen oder Ver— 
legungen von Wegen vielfach eine Umſetzung notwendig gemacht. Oſt auch 
ſind die Steine erſt in neuerer Zeit an ihre jetzige Stelle verbracht worden, 
zum Teil zu ihrem Schutze. 

Die Mehrzahl der Kreuze ift ohne Schrift oder Zeichen, ein Beweis, 
daß ihre Bedeutung ſo volkstümlich war, daß ſie einer Erklärung nicht bedurfte. 
Doch finden fih auch zahlreiche Kreuze mit primitiven Darſtellungen von Mord⸗ 
waffen, meiſt in vertieften Umriſſen: Meſſer, Beile, Schwerter, Armbrüſte, Speere. 

Der Brauch der Mordſühnekreuze hört etwa gegen die Mitte des 16. Jahr- 
hunderts auf. An die Stelle der vom Tolſchläger ſelbſt geſetzten Kreuze treten 
dann die einem Erſchlagenen von ſeinen Hinterbliebenen errichteten Gedenkkreuze 
oder Bildſtöcke. Um die Steinkreuze ſchlingt ſich ein ganzer Kranz von Sagen. Dieſe 
ſind für den örtlichen Sagenforſcher natürlich wertvoll, für die Erkenntnis des 
einzelnen geſchichtlichen Sachverhaltes aber meiſt ohne jeden Wert, und oft nur 
von einem Orte auf den anderen willkürlich übertragen. 

Heutzutage weiſt nach Hellmich der Kreis Münſterberg noch fünf Mord— 
ſühnekreuze auf. Sie find ſämtlich in Hellmichs Büchlein auf Tafel 2 abgebildet. 
Das hier zuerſt genannte iſt aus Sandſtein, die vier anderen aus Granit. 
Die angegebenen Maße bezeichnen der Reihe nach die Höhe des aus der Erde 
hervorragenden Kreuzes, die Breite des Querbalkens und die Höhe des Steines. 
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1. Bärwalde. An der Kreuzung des vom Bahnhof Altaltmannsdorf 
nach Schlauſe führenden Weges mit dem von Hertwigswalde nach Bärwalde. 
65, 52, 22 em. Mit einer Sichel in vertieften Umriſſen. Es iſt das einzige 
ſchleſiſche Mordſühnekreuz, das eine Sichel als Mordwerkzeug trägt. Der Stein 
ift durch Aufſchrift als Wegweiſer mißbraucht worden, die Schrift aber erfreulicher⸗ 
weiſe faſt wieder verlöſcht. 

2. Bruckſteine. Im Dorſe, weſtlich der Kapelle. 82, 79, 15 em. 


3. Heinzendorf. Südlich vom Dorfe am Waldrande, nördlich vom 
Butterberge. 159, 59, 16 em. Mit einem Dolch in vertieften Umriſſen. 

4, Hertwigswalde. Hellmich vermerkt das Kreuz als „vor der 
Beſitzung von Pohl an der Grabenböſchung liegend“, und gibt die Maße 210, 
114, 18 em an. Auf der Tafel iſt es wie ein ſogenanntes Petruskreuz, d. h. 
auf dem Kopfe ſtehend gezeichnet. Es iſt aber ſeit langem wieder in ordentlicher 
Lage zwiſchen dem oberen Grabenrand und dem Vorgärtchen der genannten 
Beſitzung eingeſenkt und hat dadurch Baal an ſichtbarer Höhe . 

5. Ober-Pomsd orf. ' 
Außen an der Kirchhofmauer, 
öſtlich neben dem Tore. 145, 
102, 13 em. 

Das Verzeichnis Hellmichs 
tann noch durch folgende Nume 
mern ergänzt werden: 


1. Olbersdorf. Stein- 
kreuz aus Granit, dem die Seiten- 
arme abgeſchlagen find, da es als 
Stufe beim Aufgang zur Kirche 
gedient hatte. Es iſt jetzt an der 
Außenſeite der Kirchhofmauer, 
rechts vom Eingang, würdig ein⸗ 
gelaſſen und trägt in einge— 
meißelten Umriſſen die Zeichnung 
eines großen Schwertes, eines 
jog. Zweihänders. Höhe des 
Steines 142, Breite 40 em. 

2. Schimmelei. Stein- 
treuz aus Granit mit breitem, 
erhabenem Kreuz als Abzeichen. 
Etwa 100 m vom 1 l a 
torenhaus auf Leipe zu, rechts 
von I 0 0 58 em hoch, dio in Seubot. 

46 em breit. 
3. Waldneudorf. Steinkreuz aus Granit ohne Abzeichen, außen 
in Kr Kirchhofmauer eingelaſſen. Nicht gemeſſen, ſchätzungsweiſe 60 em hoch. 


4. Weigelsdorf. Steinkreuz aus Granit ohne Abzeichen. In der 
Sichhofmauer außen lints vom Tor unter wilden Wein, 140 em hoch, 
38 cm bre 
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5. Weigelsdorf. Steinkreuz aus Granit ohne Abzeichen. Im 
Niederdorf vor der Beſitzung von Wilde, etwa 140 em hoch. Es iſt im April 
1924 von mutwilligen jungen Burſchen in den vorbeifließenden Bach geworfen 
worden und beim Herausholen zerbrochen, aber wieder an Ort und! Stelle 
eingeſetzt worden. 

Herrn Hauptlehrer Alfred Zimmer in Weigelsdorf verdanke ich den erſten 
Hinweis auf Nr. 1 und 5, Herrn Kantor Vogt in Olbersdorf den auf Nr. 2, 
Herrn Pfarrer Georg Mannigel in 2 
Waldneudorf den auf Nr. 3, Herrn -x 73T 
Geiſtl. Nat Erzprieſter Johannes 22i er ERN 
Lehnert in Weigelsdorf den auf 
Nr. 4 der fünf neu erſchloſſenen Kreuze. 

Anſchließend möchte ich hier noch 
auf einige andere bemerkenswerte 
Sleinkreuze unſerer Gegend hinweiſen. 

1. In die Südoſtkante des Kirch⸗ 
lurms von Hertwigswalde iſt in 
beträchtlicher Höhe ein ganz einfaches, 
aus Hauſtein in einem Stück ge— 
arbeitetes Kreuz eingefügt, das 
ſchätzungsweiſe 75—100 em lang 
iſt. Auf dem Querbalken iſt die 
Jahreszahl 1559 eingemeißelt, dar- 
über B C, darunter aber Schrift, die 
auch mit dem Fernglaſe nicht mehr 
entziffert werden kann. Form und 
Größe des Kreuzes würden es ſehr 
wohl zulaſſen, auch in ihm ein älteres 
Mordſühnekreuz zu ſehen, das zunächſt 
als ſolches gedient hat, bis man es 
mit Beſchriftung verſah und ſo als 
Wahrzeichen des Turmbauabſchluſſes 0 NDN 10 
verwendete. Aehnlich geſchah es ja WA ‚ol 9 0 
mit dem Kreuze auf dem aufgelaſſenen at 
Kirchhofe am Berliner Platz in Bildſtock bei e neee 
Breslau, das 1574 beſchriftet wurde, 
um der Nachwelt die Erweiterung des Kirchhofes zu verkündigen (Hellm. S. 10). 
Selbſt die Anbringung eines ſolchen Kreuzes in der Höhe des Turmes ift nicht 
ohne Parallele, denn auch in Ludwigsdorf, Kreis Schönau, ift eines in Dad: 
höhe in den Turm eingelaſſen (Hellm. S. 7). 

2. Ueber dem Haupteingange der Kirche zu Bärdorf iſt ein Stein— 
kreuz von ſchätzungsweiſe 50 em Höhe und gleichgroßer Breite eingemauert, 
zweifellos in den Neubau von 1823/24 aus dem abgebrochenen mittelalterlichen 
Kirchenbau herübergenommen ſamt dem darüber eingemauerten ſteinernen 
Köpfchen, das bei ſeiner unbeholfenen Fratzenhaftigkeit eine beſtimmte Deutung 
nicht zuläßt 

3. Von gleicher Größe und Beſchaffenheit wie das Bärdorfer Kreuz ſind 
zwei Steinkreuze, die ſich in Giebelfirſten der Kirche zu Olbersdorf ein— 
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gemauert finden. Ihr Alter dürfte dem des Kirchengebäudes entſprechen, 
deſſen Errichtung von Hans Lutſch (Kunſtdenkmäler Schleſiens II 102) aus 
Stilgründen um 1300 angeſetzt wird. 

Für dieje Kreuze von Bärdorf und Olbersdorf fehlt mir z. 31. jede 
Erklärung. 


Bildſtäcke. 


Artur H. Knoblich. 


Wer beſinnlich und offenen Auges durch die Münſterberger Landſchaft 
wandert, dem werden an Wegkreuzungen und Feldwegen Kreuze, kleine Kapellen 
und Bildſtöcke auffallen, die zumeiſt von einer rührenden Schönheit ſind. 
Sie bilden in den ſchleſiſchen Ländern 
und damit auch im Kreiſe Münſterberg 
ein beſonderes Merkmal der Heimat, 
Sie find ſichtbare Zeichen eines kindlich⸗ 
frommen Gemütes und einer gott⸗ 
ergebenen Demut. Je älter ſie ſind, 
deſto maleriſcher ſind ſie mit der 
Landſchaft verwachſen und garnicht 
wegzudenken aus ihr. Kreuze und 
Bildſtöcke, die in den letzten Jahr- 
zehnten entſtanden ſind, heben ſich 
nachteilig von den Werken unſerer 
Altvorderen ab und reden eine mehr 
als deutliche Sprache von dem Nieder- 
gang dörflicher Kunſt. Umſo mehr 
müſſen wir die alten Bildſtöcke lieben 
und pflegen; ſie ſind immer wertvolles 
Kulturgut, ebenſo wie die Sühne— 
kreuze, die freilich in der Mehrzahl 
ein noch ehrwürdigeres Alter haben. 

Im Münſterberger Kreiſe haben 
wir noch ſehr viele ſchöne Stücke, be- 
ſonders in der ehemaligen Kloſter— 
gegend. Aus dieſer Zeit ſtammen e RN 
au a n ge ai W i SAA 
Heiligenfiguren, die vielfach au 
Brücken und an Wegen aufgeſtellt DEREN De 
wurden. (Schönjohnsdorf, Wiejen- 
thal, Heinrichau, Bernsdorf, Glambach.) Jwiſchen Liebenau und Bärdorf 
ſteht eine überaus liebliche Wegekapelle und in Liebenau ſelbſt zwei ſchöne 
und große Barockbildſtöcke. 


Aus Raummangel können dieſe Zeilen nur Hinweiſe auf dieſe kleinen 
und beſcheidenen Kunſtwerke ſein. Sie gehören in die Landſchaft und ſind zu 
Stein gewordene fromme Lieder der Heimat zum Preiſe ihres Schöpfers. 


EN 


SNK TI ~ i N 
At an [DAHIN 
zu) 


100% l Il 


ER 
NEM 


inrichau. 


Burgen und Schlöfler, 


Artur H. Knoblich. Ü IE Pé OW Ar 


J. Waſſerburg in Tepliwoda. = 

Die Burgen im Münſterberger Lande waren faſt durchweg Waſſerburgen. 
Das iſt eine für uns unverſtändliche Erſcheinung, daß in einer Gegend, 
die Berge und Höhen in genügender Auswahl hatte, Waſſerburgen beſtanden. 
Beſonders Neuhaus hätte faſt uneinnehmbare Bergfeſtung ſein können, wenn 
man ſie anſtatt in die Sumpfniederung auf den heutigen Jägerberg geſetzt hätte. 
Der Einwand, daß gerade die Waſſerburgen durch die tiefen und doppelten 
Wallgräben und durch die gewöhnlich noch davor lagernden Sümpfe die 
größte Sicherheit boten, muß damit zurückgewieſen werden, daß dieſe Gräben 
und Sümpfe, im Winter zugefroren, gar kein Hindernis bedeuten konnten. 
Somit läßt ſich diefe merkwürdige „ 1 1 4 
Tatſache nur mit einer traditionellen 
Entwicklung erklären und zwar 
inſofern, als frühere arme und 
unbedeutende jlaviihe Herren ſich 
inmitten von Sumpf und Wald 
primitive Befeſtigungen anlegten, 
die dann ſpäter von mächtigeren 
Herren zu den großen Waſſer— 
burgen ausgebaut wurden. Die 
älteſte Burg dieſer Art iſt die 
Waſſerburg von Tepliwoda. 
Urſprünglich beſtand ſie nur aus 
einem auf gewaltigen Gewölben 
emporſteigenden viereckigen Turm, 
dem erſt ſpäter ſüdöſtlich ein runder 
Anbau angegliedert wurde, ſo daß 
der heute noch vorhandene kleine 
dreieckige Hofraum und eine Art 
Rundſchlößchen entſtanden. Um 
diefen Feſtungsturm lag der jetzt 
trockene, gemauerte innere Graben. 
Dahinter erhebt ſich ein über 10 m 
hoher, mächtiger Wall, mit ebenjo 
mächtigen Baſtionen. Sie fallen 
an einzelnen Stellen jäh bis zu 
dem 50 m breiten Wallgraben ab. Schloßeingang in Tepliwoda. 
Von der Höhe dieſer Baſtionen 
ſieht man in die Wieſen und Felder hinaus, die in weitem Bogen noch von 
einer uralten Steinmauer umzogen find. Spuren eines geräumigen unter- 
irdiſchen Ganges, auf die ſchon Vug hinweiſt, deuten auf eine einſt gewaltige 
mittelalterliche Befeſtigung hin. Auf der Südſeite iſt heute der Wallgraben 
zugeſchüttet und das Schloß mit den Wirtſchaftshöfen verbunden. 

Dieſe Waſſerburg hat eine faſt tauſendjährige Geſchichte aufzuweiſen. 
Freilich beginnt die eigentliche Geſchichtsſchreibung über die Burg wie überall 
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erſt im 13. Jahrhundert mit dem Eindringen der deutſchen Koloniſten und der 
ſchreibkundigen deutſchen Mönche. Als der erſte Herr von Tepliwoda 
wird 1222 der polniſche Ritter Albert mit dem Barte, genannt Lyka, verzeichnet. 
Zum Seelenheile feiner jungverſtorbenen Gattin ſchenkt er dem neugegründeten 
Kloſter Heinrichau 1229 zwei Hufen. Er macht einen Kreuzzug gegen die 
heidniſchen Preußen mit, kehrt glücklich zurück und verheiratet ji mit einer 
Deutſchen und hat mehrere Söhne und Töchter. In der allgemeinen Verwirrung, 
die durch den Tod des jungen Herzogs Heinrich II. in der Mongolenſchlacht 
in den Münſterberger Landen entſtand, bereichert er fih an Grund und Boden: 
Er vertreibt die polniſchen Bauern aus Zinkwitz und beſetzt auch ſeine anderen 
Güter mit deutſchen Koloniſten, ſehr wohl wiſſend, daß diefe ihm durch den 
Zins mehr einbringen, als ſeine trägen Alteingeſeſſenen. In den folgenden 
Jahrzehnten treten in den Urkunden nebeneinander als Herren von Tepliwoda 
Grabiſſius, Albert der Jüngere, Sigrod und Nikolaus auf. Nach dem Nekro— 
logium des Kloſters Heinrichau ſtarb Albert der Jüngere am 10. Dezember 1315. 
Vier Jahre ſpäter, alſo 1319, erſcheint als Beſitzer von Tepliwoda der Kanzler 
des Herzogs Nikolaus und zwar ein Johannes Seckilin. Dieſer verkauft am 
23. Mai 1323 für 50 Groſchenpfennige dem Abt von Kamenz das Recht, in 
Frankenſtein drei Fleiſchbänke einzurichten. Damit ift bewieſen, daß die Herren 
von Tepliwoda Rechte bis weit in den Frankenſteiner Kreis hinein beſaßen. 
Von ſeinem Nachfolger „Beniſch Seckel de Thepelowod“ find Urkunden vor- 
handen aus den Jahren 1364, 1402 und 1403. Nach dem Tode des letzten 
Seckils oder Seckel muß die Burg von Tepliwoda ein Raubritterneſt 
geweſen ſein, das die ganze Umgebung bedrängte. Aus dem Jahre 1441 
vom 5. Dezember iſt ein jammervoller Klagebrief über die Raubritter von 
Tepliwoda erhalten geblieben, der denn auch den Erfolg hatte, daß der Herzog 
von Troppau, als Landesherr von Münſterberg, die „gemauerte Veſte“ 
am 2. Juli 1442 zerſtört und die Raubritter vertreibt. 

In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts gehört Tepliwoda einem 
Ulbrich Schaffgotſch. (Urkunde vom 30. Oktober 1464, Dienstag nach 
Simon und Judä, Ulbrich Schoff zu Töppelwude.) Nach jeinem Tode fällt 
Tepliwoda als erledigtes Lehen an den Herzog Heinrich von Münſterberg, der es 
1476 an die Gebrüder Heinrich und Konrad von Seidlitz auf Kemmendorf 
(Kaundorf) als Lehen verkauft. Lehnsurkunde von 1476 noch vorhanden. 

Damit vollziehen fih für die Bewohner des Dorfes Tepliwoda durd 
greifende Veränderungen. Die neuen Herren der Burg werden die „Obrigkeit“. 
Und die Bauern, Gärtner und anderen Bewohner werden zu „Untertanen“, 
die alle Abgaben, Leiſtungen, Zinſen und Renten an die Beſitzer der Burg 
abzuführen haben. Die geſchäftstüchtige Familie erhält durch die Herzöge 
Albrecht, George und Karl von Münſterberg im Jahre 1502 Burg und Gut 
Tepliwoda für treue Dienſte als Allodialgut, das heißt als Erbgut. Des- 
gleichen die Braugerechtigkeit und einen Wochenmarkt am Sonnabend. Indes 
ſcheint die Vererbung in der Familie lein beſonderer Wunſch geweſen zu ſein, 
denn ſchon 1577 verkaufen Hertwig und Kaſpar von Seidlitz die Herrſchaft an 
Wolfram von Rothlirch und Panthen für 37000 Taler. Sicher waren die 
Steuerlaſten, die auf Tepliwoda lagen, ziemlich erheblich, denn um die Jahr⸗ 
hundertwende bittet ein Rothkirch um Ermäßigung der ſchweren Steuern, die 
er ohne die Leistungen für feine Untertanen mit 8164 Talern angibt, 
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Seltſam find die Schickſale, die über Tepliwoda walten. Reichlich 
100 Jahre ſpäter heiratet eine Tochter des Hans Wolfram von Neukirch 
einen Joachim Sigismund von Seidlitz, ſodaß Tepliwoda in die Familie 
Seidlitz zurückkommt und wieder ein Seidlitz in die Burg einzieht. Dieſe 
Burg hat in den vergangenen Jahrhunderten manchem Sturm widerſtanden. 
Doch ſcheint ſie beſonders im 30 jährigen Kriege mehr der Schauplatz von 
Saufgelagen luſtiger Offiziere, als Brennpunkt blutiger Kämpfe geweſen zu ſein. 
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Indeß muß es die ſtolze Waſſerburg über fid) ergehen laffen, daß der Konkurs⸗ 
hammer über ihr geſchwungen wird. Der allzu gutmütige und freigebige 
Herr von Seidlitz hat große Schulden bei feinem Tode hinterlaſſen, ſodaß 
Burg und Gut am 2. Oktober 1722 im Zwangsverkauf von dem 
Breslauer Karl Anton von Schreyvogel für 80 000 Taler erworben werden. 
Intereſſant ift eine in dem Kaufvertrage eingeflochtene Notiz, die das Schloß 
betrifft und die lautet: „Sollte fih in den verfallenen ruderibus (Ueberreſten) 
oder im Walle des Tepliwoda'ſchen Schloſſes, obwohl das zu dem casus 
carissime (ſelteſten Fällen) bei jetztigen Zeitläuften zu rechnen, einiges Geld 
oder prötiosa (Schatz) finden, fo ſollten fih die Kontrahenten bona fide 
unter ſich einigen.“ 

Durch Heirat gelangt die Herrſchaft Tepliwoda erneut in den Beſitz 
eines Ablömmlings des Hauſes Seidlitz, Georg von Schweinichen, der aber 
ihon nach 11 jähriger Ehe, kurz nach feiner Rückkehr aus dem 7 jährigen Kriege, 
ſtirbt. Die Witwe verkauft Tepliwoda 1793 an ihren Sohn Ferdinand von 
Schweinichen und Thomaswaldau für 120000 Taler, der es bis 1836 beſaß. 
Von feinen Erben gelangt es durch Kauf an das Haus Oranien. 

In dieſe Zeit fällt der Brand des Schloſſes. Am 15. Oktober 1841 
vernichtet eine Feuersbrunſt teilweiſe den ehrwürdigen Bau. Nur die Grund⸗ 
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mauern und die gewaltigen Gewölbe blieben ſtehen. Auf dieſen wurde die 
Burg in beſcheidenem Umfange wieder aufgebaut. Trotzdem ift die jo wieder 
erſtandene noch heute eine Sehenswürdigkeit. 


WO II. Die Waſſerburg Schönjohnsdorf. 
Zu Füßen der Strehlener Berge ragt über die Dächer eines kleinen 
2 Dorfes das graue Gemäuer der uralten Waſſerburg Schönjohnsdorf empor. 


Grundriß der Waſſerburg 
Schönjohnsdorf. 
1. Schloßhof mit Brunnen. 
2. Turm im Verfall 
B. Schloßkapelle heut Stall. 
4. Kaſematten Gewölbe! 
5. Innerer Waſſergraben. 
6. Baſtionen. 
T. Wehrgang im Verfall. 
8. Neußerer Waſſergraben. 
9. Zugang mit 2 Brücken. 
10. Wirtſchaftshof. 
11, Aeußere Wehrmauer noch 
teilweiſe erhalten“ 


Heutige d ` 
J 7 ; 
Dorfstraße ficker und Wiesen 


3 Dieſe Waſſerburg ift eine der ſchönſten und beſterhaltenen, mittelalterlichen 
Feſtungen dieſer Art. Die geſamte ehemalige Anlage umfaßte eine Fläche von 
etwa 70 Morgen, die von einer 2 m hohen, mit Schießſcharten verſehenen 
Steinmauer umzogen war. Innerhalb dieſer Mauer lag der Dominialhof und 
ein Teil des Dorfes. Dann erſt kam das Kernſtück, die von 2 Waſſergräben 
umgebene Burg. Heute iſt die äußere Umfaſſungsmauer größtenteils verſchwunden; 
jedoch die Waſſerburg ſelbſt mit den Waſſergräben ift in ihrer alten machtvollen 
Schönheit erhalten geblieben. Der 50 m breite, heute noch bewäſſerte äußere 
Graben umschließt einen bis 7 m aufſteigenden Wall mit 4 Baſtionen. 
Ueber dem Waſſerſpiegel läuft um den ganzen Wall und die 4 Baſtionen ein 
allerdings ſtark im Verfall befindlicher gemauerter Wehrgang. Die Baſtionen 
erſcheinen uns heute noch von außergewöhnlicher Breite und Wucht. Hinter 
dieſem Hauptwall erblickt man den noch teilweiſe bewäſſerten inneren Wall: 
graben, der von einer ſtarken Steinmauer gedeckt iſt. Dann erſt kommen die 
Mauern des Schloſſes. An dem nördlichen Eingang, der mit 2 Zugbrüden 
verjehen war, lagen zu beiden Seiten die Kaſematten. Ein etwa 30 m hoher 
viereckiger Turm beherrſcht den inneren ſehr geräumigen Schloßhof. Im 
Innern des Schloſſes find noch die mittelalterlichen Räume, Kemnaten, Fenſter— 
niſchen, Gewölbe und Winkel erhalten. In einzelnen Zimmern ſollen ſich 
unter den Tapeten und Farben alte Wandgemälde befinden. Der innere 
Schloßhof mit den Efeu umſponnenen Fenſtern erinnert in ſommerlicher Stille 
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an das Dornröschen-Schloß. Auf den Wällen rauſchen uralte Bäume. Von 
der Höhe der Baſtionen, die den Strehlener Bergen zugerichtet find, blickt man 
in ein faſt undurchdringliches Sumpf- und Schilfgelände. Leider iſt an dieſem 
Stück Mittelalter faſt überall der allmähliche Verfall zu bemerken, und es ift 
ſehr beklagenswert, daß gerade dieſe Waſſerburg nicht für die ſpäteren Geſchlechter 
erhalten bleiben kann. 


„ e Waſſerburg in Schönjohnsdorf. 


Wann und von wem dieſer ſtolze Bau aufgeführt wurde, iſt aus der 
Geſchichte nicht mehr zu erſehen. Im Jahre 1222 gehörte Schönjohnsdorf 
unter dem Namen Withoſtowici zu dem polniſchen Gutsbezirk Colacowe. 
Ringsherum war Wald und Sumpf, aber ſchon ein „castellum“. Aus 
dieſer früheſten Zeit ſind auf uns eine Anzahl von Urkunden gekommen, die 
Schönſohnsdorf und ſeine Beſitzer nennen. 1250 und 1268 erſcheint ein 
Ritter Johannes, Sohn des Zerucha, als Herr dieſes Ortes, 1328 Witzlo 
von Jahnsdorf (Dienſtmann des Herzogs), 1333 Jesko von Johnsdorf, 
1351 Peter von Domang, 1374 Ritter Wenzel von Haugwitz, 1413 Bernhard 
von Donyn. 1463—1482 Hans und Georg von Stoſch, 1487 Franz und Peter 
von Stoſch, 1497 Peter von Sebottendorf, 1516 Przibislaus von Zierotin. 
Im Jahre 1578 fällt Schönjohnsdorf als erledigtes Lehen an den Kaiſer. 
Nun kommt es in den Beſitz der Familie von Burghaus, die es über 100 Jahre 
ihr eigen nennt. Allerdings werden in dieſer Zeit auch andere Namen genannt 
als Bewohner der Waſſerburg, ſo z. B. 1592 Sigismund von Zedlitz und 
Neukirch, das iſt wohl damit zu erklären, daß diefe Familie ihren Hauptſitz in 
Stolz im Kreiſe Frankenſtein hatte, und in Schönjohnsdorf ſelbſt Verwalter 
oder Burgherren ſaßen. Zeitweiſe müſſen aber auch einzelne Mitglieder der 
Familie Burghaus in Schönjohnsdorf gelebt haben; denn in der Kirche des 
benachbarten Waldneudorf find eine Reihe von Grabſteinen dieſer Familie zu ſehen, 
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Im 30 jährigen Kriege wurde die feſte Waſſerburg wohl als Zufluchtsort gewählt; 
denn am 12. September 1632 wird die nach Schönjohnsdorf flüchtende Frau 
des Fürſtentum⸗Hauptmannes von Burghaus bei Heinrichau von den Schweden 
überfallen, vollſtändig ausgeraubt und halb nackt zu Fuß laufen gelaſſen. 
Die Familie von Burghaus muß ſehr wehlhabend geweſen fein; denn fie 
kauft und vereinigt faſt alle umliegenden Güter und Dörfer von Schön- 
johnsdorf zu einer größeren Herrſchaft. 1680 fällt die Herrſchaft wieder an 
einen Freiherrn von Zierotin. 1707 erſcheint als Beſitzerin von Schönjohnsdorf 
Anna Karolina Gräfin Gallas, geborene von Mansfeld. Von einer Tochter 
Karolina Joſefa Gräfin von Herberſtein, die 1776 ſtarb, iſt ebenfalls noch 
ein Wappen in der Kirche von Waldneudorf erhalten. 1739 erwirbt Abt 
Gerhard von Heinrichau die geſamte Herrſchaft Schönjohnsdorf. Aus dieſer 
Kloſterzeit ſtammen die beiden Sandſteinfiguren des hl. Johannes von Nepomuk 
und Florian, die auf der Brücke zum Schloßeingang ſtehen. Im Jahre 
1810 kommt die Waſſerburg durch Säkulariſation mit Heinrichau an das 
Haus Oranien, und gehört heute der Großherzogin von Sachſen-Weimar. 


CASTRUWN Die einſtige Burg Neuhaus bei Patſchtau. 


In dem kleinen Dorfe Neuhaus, das mit Bauernſtellen und einem großen 
Dominium im Neißetale liegt, ſind an der Straße nach Patſchkau noch die 
Wälle einer einſt berüchtigten Raubburg zu ſehen. Die Menſchen, die dort 
vorüberkommen, ahnen nicht, was für wilde Geſchehniſſe in früheren Jahr⸗ 
hunderten über dieſes Stückchen Erde brauſten, das nun friedlich unter Gras 
und Blumen und dichten Tannen ruht. Es muß eine feſte, faſt uneinnehmbare 
Burg geweſen ſein, die, von doppelten Wällen umgeben, in den ſicher damals 
unwegſamen Sümpfen und Waſſerläufen lag. 

Schon im 13. Jahrhundert wird das „Neuhaus“ urkundlich erwähnt. 
Als Burggraf tritt Peter von Lybnow (Liebenau) auf. Später wird als 
Burgherr Sigismund von Reichenau genannt, der mit ſeinem Bruder zuſammen 
dem „edlen Raubritterhandwerk“ oblag. Das ganze Herzogtum Münſterberg 
und Frankenſtein, bis hinauf nach Glatz, wurde von dieſen hochgeborenen Wege— 
lagerern unſicher gemacht. 1438 überfielen fie (nach Kopietz) das Kloſter 
Heinrichau, vertrieben die Mönche, hauſten den ganzen Winter in dem wohl 
reichlich mit Vorräten verſehenen Kloſter, um im Frühjahr mit reicher Beute 
nach Neuhaus zurückzukehren. Als das ſaubere Brüderpaar im gleichen Jahre 
die Tochter des ehemaligen Huſſitenführers Hinto Kruſchina von Lichtenburg 
auf Glatz raubte und ſie in ihrer Burg mißhandelte, zog Hinko mit großer 
Macht vor das vermaledeite Neuhaus und eroberte es nach langer Belagerung 
1440. Leider entkamen die Strauchritter durch einen geheimen Gang in das 
damals biſchöfliche Gebiet von Oltmachau, wo fie mit Hilfe befreundeter Sippe 
ſich vollends in Sicherheit bringen konnten. Der rachedurſtige Hinto Kruſchinga, 
der nun brandſchatzend in das ſchuldloſe Biſchofsland eindrang, mußte durch 
gütige Verhandlungen, in deren Verlaufe ihm öffentlich die Güter der Flüchtigen 
zugeſprochen wurden, beruhigt werden. 

Aber der von Hinko auf Neuhaus eingeſetzte Vogt trieb bald die gleichen 
Räubereien, wie die Brüder von Reichenau, weshalb reiſige Heerhaufen des 
Biſchofs von Breslau und des Herzogs von Münſterberg und Troppau das 
Raubneſt aushoben und den Vogt mit ſamt feinen räuberiſchen Genoſſen nieder 
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machten. Das war das Signal zu einem zweiten Rachezuge des Hinto Kruſching 
in das biſchöfliche Land. Im Verlaufe dieſes Zuges gelang es dem kriegs 
gewohnten Huſſitenführer durch Verrat in den Beſitz der überaus ſtarken Burg 
von Ottmachau zu gelangen, die er erſt gegen Zahlung eines Löſegeldes von 
2000 Gulden wieder frei gab. 

In den folgenden Jahrzehnten erwuchs in den Herren der Burg Neuhaus 
dem Lande wieder ein ganzes Raubrittergeſchlecht und zwar die „Unwirde“, 
die durch Einheirat in die Familie von Stoſch, die in der Zwiſchenzeit, als die 
Herren von Neuhaus genannt werden, in den Mitbeſitz der Burg gelangten, 
Dieſe „Unwirde“ werden, wie die von Reichenau, ebenfalls der Schrecken der 
ganzen Gegend. Sie lebten nur von Raub und Plünderungen. Eine ihrer 
größten Miſſetaten war der Ueberfall auf einen reichen Breslauer Kaufmannszug, 
der, von Olmütz nach Breslau ziehend, bei Neuhaus vorbei mußte. Wie wohl 
vorbereitet durch Kundſchafter- und Botendienſte dieſer Ueberfall war, beweiſt 
allein die Tatſache, daß falt ein Dutzend adliger Räuber aus der Graſſchaft 
Glatz und aus Böhmen ſich in Neuhaus verſammelt hatten. Dieſe erlauchte 
Räubergeſellſchaft überfiel denn auch den Zug, ſchlug die Begleitung nieder, 
plünderte die hochbepackten Wagen und ſchleppte die Pferde als Beute in alle 
Himmelsrichtungen davon. 

Nun endlich raffte ſich die geiſtliche und weltliche Obrigkeit zu einem 
energiſchen Schritt gegen das Raubneſt auf. Der Biſchof Turzo von 
Breslau rückte mit den vereinigten Heerhaufen von Breslau, Neiſſe, Franken— 
ſtein, Ottmachau, Patſchkau und Münſterberg heran, umſtellte die Burg und 
ließ ſie am 18. November 1509 erſtürmen. Dabei wurden Hans und Friedrich 
von Unwird, Clemenz Pradel von Brudjteine, Nickel Pradel von Scharfeneck, 
Mathauſche und Heinrich Coyath gefangen genommen und in Neiſſe auf dem 
Markte enthauptet. In dem benachbarten Patſchkau wurden zwei Knechte von 
Neuhaus und zwar Tſchaſtna und Henſel Platner, genannt Holy, gehängt. 

Nun ſcheint der Fluch, der bisher über Neuhaus gelegen hat, endgültig 
beſeitigt zu ſein. Denn der Name der Burg taucht in den folgenden Urkunden 
nur aus friedlichen Anläſſen auf. Mit Unterſtützung von Patſchkauer Geld: 
gebern kauft der Biſchof die Herrſchaft Neuhaus und fegt in die wieder auf- 
gebaute Burg einen Hans Jordan als Vogt daſelbſt ein. 

Im Jahre 1559 wird als Beſitzerin von Neuhaus Hedwig Promnitz, 
Witwe des Ritters Heincze Schoff Gotſche von Neuhaus und Hertwigswalde 
genannt. In den Wirrniſſen des 30 jährigen Krieges muß die Burg zerſtört 
worden ſein; denn ſie wird in den nachfolgenden Jahrhunderten nur noch als 
Ruine erwähnt. Als Beſitzer der Herrſchaft Neuhaus treten in dieſen Jahr- 
hunderten nach Hedwig Promnitz die Herren von Maltitz und ſpäter wiederum 
die „Schafgotſche“ auf. Durch Erbſchaft fällt Neuhaus im vorigen Jahrhundert 
an die Grafen von Chamaré in Stolz. 

Der Burgturm wurde 1830 leider abgebrochen, und die gewaltigen Steine 
wurden zu Bauzwecken verwendet. Damit wurde ein Denkmal trauriger Heimats: 
geſchichte zerſtört. 

Fhedebrief des Hans Unwirde von Neuhaus im Jahre 1507 
an George von Tſchaterwang auf Goſtiz. 

„Ich hannocz Unwirde los dich George Tſchaterwang wiſſen, wie das 
du loſſen George Foiten uff mich martern und mich mit deinen fiſchen zu einem 
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dibe maden und umb meine ere bringin, das du ap got wil, nymermer geleben 
wirft mit allen deinen fire ahnen und ſalſt willen, daß ich habe fiſche zu effen 
an deine ſiſche und dorbey vorbitte ich dir den Teich, als weis nevhevjer gut 
breit, das du den teich nich ſemen ſolſt, noch mit niſt doruf zu ſchicken haben. 
Is fei cleyn obir groß noch nymant von deinetwegen. Wo ich deine ymantz 
obir das dergreiffe, was ich denne an ehn uben werde, das clage er nymantz 
denne em ſelber, darnach wiſſe dich und eyn iczlicher zu richten.“ (Nach Kopietz.) 

Im heutigen Deutſch ungefähr: „Ich Hans Unwirde laß dich Georg T. 
wiſſen, weil du den Georg Foiten haſt foltern laſſen (um ſchlechte Ausſagen 
gegen mich zu erpreſſen) und mich wegen deiner Fiſche zum Diebe machen und 
mich um meine Ehre bringen wollteſt, daß du ſo Gott will, nimmermehr erleben 
wirft mit deinen vier Ahnen (Spott auf den jungen Adel von Tſchaterwang) 
du ſollſt wiſſen, daß ich Fiſche zu effen habe ohne deine Fiſche. Ueberhauf! 
verbitte ich dir den Teich (Fluß) in ſeiner ganzen Neuhauſer Breite, daß du 
dort weder fiſchen, noch jemand darauf zu ſchicken haft. Es fei ganz gleich, 
weder von anderer Seite noch von dir jemand. Wenn ich jemand dort ergreife, 
was ich dem antun werde, das ſoll er niemand anderem klagen als ſich ſelbſt. 
Darnach wiſſe dich und ein jeglicher zu richten.“ 


IV. Das Schloß zu Schlaufe. 

Südlich der Bahnſtrecke Münſterberg— Kamenz, etwa 5 Kilometer hinter 
der Stadt, ragt, aus uralten Parkbäumen weithin ſichtbar, das Schloß zu 
Schlauſe hervor. Dieſes Schloß, faſt die ganze Gegend beherrſchend, iſt eines 
der großartigſten Baudenkmäler des Mittelalters im Münſterberger Kreiſe. 
Freilich liegt es abſeits der großen Heeresſtraße und iſt wenig bekannt, trotzdem 
es in den früheren Jahrhunderten eine bedeutende Rolle geſpielt hat. 

Auf gewaltigen Grundmauern, die an einzelnen Stellen eine Stärke von 
10 Metern erreichen, erhebt ſich der ſtolze Bau. Rund 25 hohe und weit— 
räumige Zimmer, Treppen- und Flurräume liegen unter dem ſchweren Sattel— 
dach. Die Mitte des Schloſſes beherrſcht der 50 Meter hohe mächlige Turm, 
der fich über dem Haupteingang erhebt. Durch die wappengeſchmückten Renaiſſance⸗ 
türen gelangt man über breite Stufen in die Eingangshalle, die mit ihren 
impoſanten Gewölben, den drei Meter tiefen Fenſterniſchen, den großen Stein— 
platten noch heute den Geiſt ſtolzen Rittertumes atmet. Dieſes viele Jahr- 
hunderte alte Schloß konnte nur zu einer Zeit gebaut werden, in der Geld 
und Arbeitskräfte in Hülle und Fülle zur Verfügung ſtanden. Manch Bauern- 
fluch mag in dieſen Mauern ſtecken. 

Es iſt einleuchtend, daß der einzelne in unſerer Zeit Bauten von ſolch 
großartigen Ausmaßen kaum noch zu erhalten vermag. So zeigt ſich denn 
der allmähliche Verfall des einſtigen Ritterſitzes ſchon in erſchreckender Deutlichkeit 
an den dicht daneben liegenden Wirtſchaftsgebäuden. Das gleiche troſtloſe 
Bild bietet die Grabkapelle der einſtigen Herren von Schlauſe. Das graziöſe 
Türmchen der 1805 in dem klaſſiſchen Stile jener Zeit erneuerten Kapelle, 
das einen lieblichen Gegenſatz zu dem wuchtigen Schloßturm bildet, wird ſchon 
in den nächſten Jahren, von Wind und Wetter zermürbt, herunterſtürzen. 
Die letzten Beſitzer der Herrſchaft, die in den Grabgewölben beigeſetzt wurden, 
find: 1878 Wilhelmine Gräfin Matuſchka, 1877 Maria Emanuela, Gräfin 
Matuſchka und Toppelczan, Freiin von Speeigen, Ehrendame des Stiftes von 
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Brünn und 1859 Edmund Stanislaus Graf von Schlabrendorf, der 1795 in 
Schlauſe geboren wurde. Der jetzt vermauerte Keller des älteren Grabgewölbes 
weiſt noch einen Denkſtein auf von Hans Czirn und ſeiner Gemahlin geb. von 
Pannwitz, 1599. Ebenfalls ruht daſelbſt der 1660 im Breslauiſchen erſtochene 
Friedrich von Netz. 


a — * W 
Vorhalle im Schloſſe zu Schlaufe. 


Die Geſchichte von Schlauſe reicht bis in das früheſte 13. Jahrhundert 
zurück. Ja, die neueſten Urnenfunde daſelbſt ſcheinen die Annahme zu beſtätigen, 
daß wir es in Schlauſe mit einer jahrtauſende alten Siedlungsſtätte zu tun 
haben. Die erſte Erwähnung von Schlauſe erfolgt am 1. November 1210 in 
einer Urkunde des Biſchofs Lorenz, der der in Kamenz neugegründeten Auguſtiner— 
propſtei den Zehnten von Schlauſe vermacht. 1260 beſtätigt Biſchof Thomas 
dieſen Zehnten. 1290 verkauft Poltzko von Schnellewalde dieſes Schlauſe 
(Sluſow) an den Erbrichter Johannes von Münſterberg, der es an ſeinen 
Sohn Wigandus vererbt, der 1310 als Zeuge Wigandus de Sluſow erwähnt 
wird. Dann geht die Herrſchaft durch die Hände folgender bekannter Adels— 
geſchlechter: Wolfart von Stercza, Chriſtoph von Logau, Hans von Schromau, 
Hans von Wernsdorf, Heinrich von Biſchofsheim auf Altmannsdorf. Wahr⸗ 
ſcheinlich fällt es nachher als erledigtes Lehen an die Krone zurück; denn 1483 
ſchenkt Herzog Heinrich Schlauſe als Erb- und Eigentum an Hans von Pannwitz. 
(Wappen über dem Schloßportal) Durch Verkauf gelangt die Herrſchaft, zu 
der nunmehr auch Reindörfel und das „Kammergut“ Neualtmannsdorf gehören, 
an die Familie von Ziſchwitz und ſpäter an die von Czirn, die es 1622 an 
Chriſtoph von Gellhorn veräußern. Die nachfolgenden Beſitzer ſind die Herren 
von Landskron. In dieſen Jahrzehnten ſcheint über Schlauſe ein beſonders 
böſes Geſchick zu liegen. Die Beſitzerin, Helene von Landskron, eine geb. von 
Schilling, verliert ihren Gatten und ihren Erben, die zu beiden Seiten des 
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Altars der Kirche von Bärwalde begraben liegen. In den gleichen Jahren 
wird der Bruder ihres Schwiegerſohnes, Friedrich von Netz, im Breslauiſchen 
von Konrad von Klaußnitz erſtochen, nach Schlauſe überführt und daſelbſt 
beigeſetzt. Ueber hundert Jahre ſind nun Dorf und Schloß im Beſitze der 
Familie von Netz, die auch in Olbersdorf ſehr bekannt iſt. Mehrere Mitglieder 
dieſer Familie liegen im dortigen reizvollen Kirchlein begraben. Ein in die 
Kirchenwand eingelaſſener großer marmorner Grabſtein berichtet davon: 
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„Daß Gottſeligkeit und Tugend der wahre Adel der Seelen, 
deffen war ein Meiſter der Hochwohlgebohrne Ritter und Her 
Herr Ernſt Sigemund von Netz 
Erbherr auf Schlauſe, Olbersdorff und antheil Beerwaldau, 
Deputierter dek Münſterbergiſchen Kreyßes. 

Schlauſe war der Ort ſeiner Geburt und Erziehung. 
Breslau und Jena die Schulen ſeines gelehrten Fleißes, 
die Vermählung mit der Hochwohlgebohrnen Frl. Fräulein 
Maria Florentina v. Kottulinhsty Sien Glück. 

Die 8 Pfänder Ehelicher Liebe, 4 Söhne und 4 Töchter ſeine Freude, 
daß Abſterben 3 Jungen Herren, die an ſeiner Seite Ruhn, 
Heinrich Sigemund, Carl Ernſt und Carl Friedrich Sein Schmerz, 
Da er lebte war die Erkenntniß der Religion Jeſu ſeine Luſt, 
die Wiſſenſchaften ſein Vergnügen. Vor Gott war er andächtig, 
gegen Menſchen redlich, vor die Seinen zärtlich und ſorgfältig. 
Gegen Untertanen gnädig, vor das Vaterland Patriotiſch, in 
mancherlei Leiden geduldig, niemandem mit wißen ſchädlich. 
Da er auf das Verdienſt ſeines Erlöſers im 43. Jahre 
ſtarb, verehrte die aſche dießes Gerechten mit dieſem Denkmal 
der Liebe feine theuerſte Frau Gemahlin, Seine Seele ift bey 
Gott, ſein Andenken bleibt im Segen, der Leib erwartet ohnweit 
dieſem Grabmahl der Fröhlichen Auferſtehung. 

Suchet waß droben iſt.“ 


In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts erwirbt Schlauſe und 
Olbersdorf der Generalleutnant von Rothkirch, der 1785 ſtirbt und in der Kirche 
von Olbersdorf beigeſetzt wird. (Grabdenkmal ebendaſelbſt im Presbyterium.) 
Durch Kauf gelangt nunmehr Schlauſe an die Grafen von Schlabrendorf und 
durch Heirat an die Grafen Chamaré auf Stolz, die es heute noch beſitzen. 
Bewohner dieſes Schloſſes ift zur Zeit Baron Rind von Baldenſtein. 


Aus der Geſchichte des Nummelsberges. 


Agnes Welke, 


Unmittelbar aus der weiten Ebene erhebt ſich zwiſchen Ohle und Krynbach 
ein breitgeſtrecktes Gebirgsmaſſiv, das fih nach Süden in unregelmäßige Höhen: 
züge auflöſt und langſam dem Neißetale zu abſinkt. Sein höchſter Gipfel, der 
Rummelsberg (393 m), beherrſcht durch ſeine Lage das weite Münſterberg — 
Strehlener Land. 
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Bis heute ift es noch nicht gelungen, den Namen des Berges endgültig 
zu erklären. Der Name foll von tſchechiſch chroma Blitz, Gewitter ab- 
geleitet fein. Mithin bedeute er Gewitterberg. Da der Berg die Gewitter, 
die ſich häufig an ſeinem Weſtabhang ſchwer entladen, beeinfluſſen kann, erſcheint 
diefe Erklärung nicht ganz willkürlich. Im Schleſiſchen Muſenalmanach Fahr: 
gang 1826 S. 238 ſchrieb der Breslauer Dichter Geisheim folgendes Diſtichon: 

Ruhmsberg hießeſt du ſonſt, 

Doch Rummelsberg nennt man dich jetzt, 
Weil man ſich minder auf Ruhm, 
Beſſer den Rummel verſteht. 


Hier wird der Name Rummelsberg mit Ruhm (Ehre) und Rummel (Tumult) 
in Beziehung gebracht, was aber bei allem Beweis für eine Entwickelung des 
Namens nur als dichteriſches Wortſpiel zu werten ift. 

Profeſſor Stolle hat über die Bedeutung und Ableitung des Namens 
tiefgründige Unterſuchungen in den Strehlener Heimatblättern veröffentlicht, 
die hier nicht unerwähnt bleiben ſollen. Er lehnt die Ableitung aus dem 
Tſchechiſchen ab und erklärt Rummelsberg als „Berg Rabes“ oder „Rabensberg“. 
Dafür bringt er folgende Beweiſe: 

Der Rabe heißt mittelhochdeutſch rabe, raben, ram, im Schleſiſchen der 
Röbe und Röm, alſo ſchon mit der Verdunkelung von A zu O. Die Gebrüder 
„Razlaus und Myslebor, genannt von Rabynswalde“, verkaufen 1322 ihre 
Güter im Dorfe „Thopperdorph“ (Töppendorf, Kr. Strehlen) an die Strehlener 
Bürger Peter und Thomas. (S. R. 4242.) Razlaus wird ſpäter, „Ramswalt“ 
genannt, fein Sohn hat den Namen „Johann von Rabinswalde“. (S. R. 3554.) 
Die Herren von Ramswalt oder Rabynswalde waren alſo in der Nähe des 
Rummelsberges anſäſſig und es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß der Rummel— 
oder Rabesberg ihnen einmal gehört hat 

In Rabesberg kann aber auch der Beiname einer anderen Perſon 
enthalten ſein. Der in der Nähe des Rummelsberges gelegene Ort Deutſch— 
Tſchammendorf iſt, wie der Name ſagt, eine Gründung des Herrn von 
Tſchammer, Ort des Zambor, Sambor, Czambor, Tſchambor, Tſchamber, 
Tſchammer. Es ijt anzunehmen, daß die Familie Tſchammer im 14. Jahr- 
hundert viele Beſitzungen in dieſer Gegend hatte, vielleicht den Berg ſelbſt beſaß. 
Bei Jägel (Kr. Strehlen) liegt noch ein weiteres Tſchammendorf. Johann 
Zambor von Schildberg (F zwiſchen 3. Februar 1318 und 5. Juni 1320) 
hatte 6 Söhne, deren Güter ſicher am Rummelsberge lagen. Heinrich, der 
jüngere Bruder Johann Czambors, hat den merkwürdigen Beinamen Corons, 
d. h. Rabe. Er wird erwähnt 1322 als „Heinrich Rabe von Schiltberg“ 
(S. R. 4220), 1324 als „Heinrich von Schiltberg genannt Rabe“ (S. R. 4322) 
und 1326 als „Heinrich genannt Rabe“ (S. R. 4503). Sein Tod wird auch 
im Heinrichauer Nelrologium vermerkt. Sicher wurde der dem Heinrich 
gehörende Teil des Rummelsberges Rabesberg genannt. Vielleicht iſt auch 
Heinrich zu den oben erwähnten Herren von Rabynswalde in verwandiſchaft⸗ 
liche Beziehungen getreten und hat daher ſeinen Beinamen Corons bekommen. 
In der Czirnſchen Güterverteilung 1570 heißt nur der obere Teil des 
Rummelsberges um Pogarth herum „Rombsbergk“. Mithin hatte der Berg 
bis dahin noch keinen Geſamtnamen, 
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Soweit Profeſſor Stolle. Seine Beweisführungen zeigen den Weg zu 
der älteſten urkundlich nachgewieſenen Namensform „Rabesperg“ und können 
daher als wohlbegründet gelten. Die Schleſiſchen Regeſten, die heute bis zum 
Jahre 1342 reichen, erwähnen den Rummelsberg nicht. In der Chronik des 
Sigismund Roſitz, zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts, heißt er „Robisberg 
alias Rohnberg“. In den Jahrbüchern von Namslau um 1500 „Rovisbergk“. 
Später finden wir Rombsberg, auch Romsberg, Romis- oder Romesberg. 
Friedrich Lukas nennt in ſeiner Chronik 1689 den Berg zum erſten Male 
Rommels- und Rummelsberg. Der Homann'ſche Atlas Sileſige bringt Ruhmsberg. 

Die erſte Erwähnung des Rummelsberges geſchieht 1427 in einer Urkunde 
des Herzogs Ludwig von Brieg, wo „Tſchambendorf (jetzt Tſchammendorf) 
unter dem Rabesperge gelegen“ genannt wird. In dieſer Zeit waren die 
Czirne lälteſte Form Czirnaw) um den Berg herum anſäſſig. Die Czirne 
ſind eines der älteſten ſchleſiſchen Adelsgeſchlechter und werden ſchon um 1200 
in der Familiengeſchichte der Zedlitze erwähnt. Nach dem Prieborner Kopial⸗ 
buch beſaß Opitz von Czirn 1429 die Hälfte von Prieborn. Dazu kam 1433 
die Anwartſchaft auf Siebenhufen und Habendorf. 1435 kauften die Gebrüder 
Opitz und Hayn von Czirnaw das „Gregerdorfſche Erbteil in Habendorf“ 
und damit den in der Feldmark Habendorf gelegenen Rummelsberg. 

Die Zeiten, da die Czirne in den Beſitz des Rummelsberges kamen, 
waren durch die Huſſiteneinfälle äußerſt unruhig. Um Leben und Eigentum 
zu ſichern, dachte man an eine Beſeſtigung des neu erworbenen Berges. 
Dazu war die Einwilligung des Landesherrn nötig. Am Sonnabend vor 
St. Andrea 1439 erlaubt die Herzogin Elifabeth von Liegnitz und Brieg, 
den „ehrbaren und wohltüchtigen Gebrüdern Opitz und Hayn von Czirnaw 
den Berg, Romsberg genannt, der da liegt über Prieborn, zu bauen, zu feſtigen 
und anzurichten, doch alſo, daß derſelbige Berg und Haus unſer und unſerer 
Nachkommen offen Haus und Schloß fein foll.“ Die Czirne verpflichten fidh 
dagegen „den Berg zu bauen und zu feſten und dem Lande zu Gute zu beſetzen“. 
(Prieborner Kopialbuch.) 

Die Zeitumſtände brachten es mit ſich, daß die Czirne gleich anderen 
Rittergeſchlechtern ſich in Kampf und Streit ſtürzten. Anfänglich waren es 
wohl lauter ehrlich angeſagte Fehden. Stets ſtanden ſie treu zu ihrem Lehns— 
herzog und dienten ihm mit Ergebenheit. Ihr Kampf richtete ſich gegen den 
Biſchof, gegen die mächtige Stadt Breslau und ihre Verbündeten. Der 
Breslauer Geſchichtsſchreiber Eſchenloer, der allerdings in allen Gegnern ſeiner 
Heimatſtadt nur Räuber und Mörder ſieht, hält die Czirne für die übelſten 
Raufkumpane. Die Namslauer Jahrbücher nennen als Spießgeſellen der 
Czirne die von Dyprant, von Reibnitz, von Peterswaldau und andere. 
Jedenfalls gehörten ſie zu der gefürchteten Raubritterzunft, die unter Führung 
des Herzogs Konrad des Weißen von Oels (Bruder des Biſchofs Konrad 
von Breslau) im Bunde mit Cholda von Zampach (auf dem Zobtenſchloß) 
und Hynko Kruſchina von ihren ſchwer angreifbaren Felſenneſtern aus faſt 
ganz Schleſien beunruhigte. Wieviel Raubtaten man den Czirnen zur Laſt 
legen kann, iſt nicht erwieſen. Die Macht des Kaiſers Wenzel reichte nicht 
hin, um die übermütigen ſchleſiſchen Ritter in ihre Schranken zu weiſen. Da 
griffen die Schleſier zur Selbſthilfe. Der Biſchof von Breslau ſchloß mit dem 
Herzog Wilhelm von Münſterberg-Troppau und einigen anderen ſchleſiſchen 


y 


4 109 


Fürſten einen Bund, um vereint gegen die Raubritter vorzugehen. Am 
22. Juli 1443 zogen die Breslauer zur Belagerung des ſicherſten Stützpunktes, 
des Rummelsberges, aus. Nach 14 tägiger Belagerung fiel die Feſte. Keiner 
der Czirne war auf der Burg anweſend. Beſonders tapfer zeigten fidh hier die 
Münſterberger. Auf Befehl des Biſchofs wurde die Rummelsburg vollſtändig 
zerſtört. Die Bürger Breslaus aber gerieten bei der Nachricht hiervon in 
einen wahren Freudentaumel. „Es läuteten alle Glocken“, berichtet der Chroniſt. 

Nach dem Fall des Rummelsberges konnten fih auch die anderen Raub- 
ſchlöſſer nicht mehr halten. Neuhaus bei Patſchkau, Karpenſtein bei Landeck, 
Warkotſch bei Strehlen fielen bald nacheinander. 

Merkwürdigerweiſe ſtehen die Czirne zwei Jahre nach der Zerſtörung 
der Burg bei ihrem Lehnsherren ſchon wieder in Ehren. 1445 verpfänden 
die Herzöge Johann und Heinrich von Brieg und Lüben Land und Stadt 
Strehlen für 1750 Floren ungariſch an Opitz und Hayn von Czirnaw und 
geben denſelben 1446 die Erlaubnis, den Berg neu zu feſten. Raſch begann 
der Wiederaufbau. Holz und Steine lieferte der Berg, Kalk das nahe gelegene 
Prieborn. Schon 1447 iſt die neue Burg bewohnt. Am Donnerstag nach 
Bartholomäi weilen die Herzöge in der neuen Burg zu Gaſte und beurkunden 
mit Brief und Siegel, daß die Czirne ihnen Schloß Prieborn verkauft hätten. 
1448 nennt fih Opitz von Czirn „Hauptmann von Strehlen auf dem Romis- 
berge geſeſſen.“ 

Von dem Beſitz der Czirne erzählt ferner das Brieger Landbuch. Der 
Reichtum der Ritter wurde damals an der Anzahl der leibeigenen Bauern 
gemeſſen. In dem „Anſchlag (für Kriegsdienſte) zu Strehlen reiſigen Gezeuges“ 
aus dem Jahre 1470 heißt es: Drei Bauern mußten immer einen vierten 
ausrichten. Hans von Czirn, des Opitz Sohn, mußte 32 „Fußgeer“ (Fuß 
gänger) und für je 10 immer einen Wagen (aljo 3) und 6 Pferde (gerüſtete 
Reiter) ſtellen. 

Im Jahre 1475 verkauften die Czirne ihre Burg an Friedrich I., Herzog 
von Liegnitz, für 2000 ungariſche Gulden. In der Kaufſumme iſt das Dar- 
lehen von 1750 Gulden enthalten, ſodaß der Preis 250 Gulden betrug. 
Nach des Herzogs Tode fiel der Rummelsberg an ſeine Gemahlin Ludmilla. 
Hans von Czirn wird 1490 das letzte Mal erwähnt, wo er als Mitglied der 
ſchleſiſchen Deputation im Namen der Fürſten und Stände am 9. Oktober 1490 
dem König Wladislaus von Ungarn zu Ofen die Huldigung leiſtete, 

1493 tritt Herzogin Ludmilla den Rummelsberg wieder an die Czirne 
ab und erlaubt ihnen, das Schloß neu zu bauen. Sie „ſollen aber nicht mehr 
als drei Gräben an folh gebrochen Schloß wenden“. Die Urkunde ift aus— 
geſtellt zu Brieg am 16. Januar 1493. Hier iſt alfo das Schloß ein „gebrochenes“. 
Wäre es eine Ruine geweſen, ſo wäre das wohl in der Kaufurkunde des Herzogs 
erwähnt worden. Vermutlich ließ der Herzog, als er Beſitzer des Schloſſes 
war, die Mauern niederreißen, um das Schloß größer und weiter erſtehen zu 
laſſen, wie er auch die Schlöſſer zu Nimptſch, Liegnitz und auf dem Gröditz— 
berge umbauen und vergrößern ließ. 

Die Czirne haben fih nach dem Rückkauf nicht mehr auf dem Rummels⸗ 
berge angeſiedelt. Hans von Czirn baute ſich in Siebenhufen ein Schloß. 
Die Zeiten waren ruhiger geworden, das Leben im Schloß war bequemer als 
auf der ſteilgelegenen Burg. Hans von Czirn (der jüngere), noch genannt 
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„Hans von Romsberg“ ſtarb 1515 und iſt wie ſaſt alle Glieder dieſes 
Geſchlechts in der Kirche zu Krummendorf begraben. Einige ihrer Epitaphien 
jind noch heute unverſehrt erhalten. 

Hans von Czirn hinterließ drei Söhne. Georg der Aeltere ſaß auf 
Türpitz, Hans und Chriſtoph, die beiden jüngeren, auf Prieborn und Sieben— 
hufen. Letztere ſtarben kinderlos. 1570 wurden die Güter des verſtorbenen 
Hans von Czirn auf Prieborn an die vier Söhne des Georg verteilt. Im 
Jahre 1615 ſtarb der letzte des Geſchlechtes, Heinrich von Czirn auf Prieborn, 
Siebenhufen, Krummendorf und Tſchammendorf. Damit fiel der Familienbeſitz 
der Czirne an den Herzog zurück. 

Im Jahre 1665 gab Herzog Chriſtian von Liegnitz die Herrſchaft 
Prieborn ſeinem Stiefbruder, Auguſt Graf von Liegnitz, als Lehen. Nach 
deſſen Tode (1672) ſiel ſie an das Herzogtum Brieg zurück und 1675 mit 
dieſem an die Krone Böhmens. 1687 wurde das ganze Gebiet an den 
Wiener Bankier Freiherrn Ludwig von Waffenberg für 150 000 Floren 
verkauft. Als Friedrich der Große Schleſien in Beſitz nahm, löſte er 
alle Lehen und Pfänder ein. So auch 1743 die Herrſchaft Prieborn. Er 
gab fie dem Königlichen Charite » Krankenhaus zu Berlin, das bis heute 
noch Beſitzer ift. 

Auf dem Berge ſind heute noch Spuren einer dreifachen Umwallung zu 
ſehen, die aus geſchichteten Steinen und Erde beſtanden haben muß. Es iſt 
bis heute nicht erwieſen, daß dieſe aus der Zeit der Burg oder gar aus vor⸗ 
geſchichtlicher Zeit ſtammt. Wahrſcheinlich gehören die Erdwälle der neueren 
Zeit an. 1761 lag Friedrichs Heer bei Strehlen. Das Hauptquartier war 
in dem Dorfe Woiſelwitz. Es ift möglich, daß der Rummelsberg als 
beherrſchender Ausſichtspoſten gegen die in Richtung Heinrichau-Münſterberg 
ſtehenden Oeſterreicher leicht befeſtigt worden iſt. 

Heute erhebt fih auf dem Gipfel des Berges ein Ausſichtsturm. Er 
ſoll an der Stelle des alten Bergfrieds ſtehen. Ein ehemaliger Pächter der 
Charitégüter, Krüger, hat ihn erbauen laſſen. Von der Plattform des Turmes 
hat man einen herrlichem Rundblick bis hin zum kühn geſchwungenen Sudeten- 
rand und weit hinaus in die dunſtige Oderebene. Altes Gemäuer, das mit 
Sicherheit in das Zeitalter der Burg gerechnet werden kann, iſt nicht mehr 
vorhanden. 


+ 
| * 
Lehusbrief. 
Seibt, Aus Tepliwodas Vergangenheit. 


Wier Heinrich der Elter von Gottes gnaden deß heiligen Römiſchen 
Reiches Fürſte, Herkoge zu Munſterberg, Graue (Graf) zu Glatz und Herr 
von der Cunſtadt und Podibradt, thun kundt und bekennen offentlich mit dieſem 
Briffe vor allen den, die ihn ſehen, hören oder leſen, das wir unfer Lehen— 
gütter, die Gemauerte Veſte und das gantze Dorff Töppelwude im Münſter⸗ 
bergiſchen und Sackerau zu Frankenſteiniſchen Fürſtenthümern und Landen gelegen, 
die uns als einem geordneten Erbfürſten der obengenannten Fürſtenthümer und 
Lande, nach geordnetem Lehnsrechte, nach Tode Veruch Gotzen zu uns Ge- 
dächtnis anerſtorben und ledig worden fein, vor bereit Geldt, das uns voll: 
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klömmlich bezahlt worden ift, Recht und Rechtlich unbetrogen, mit vollbedachtem 
Mute, freyer Wilkhür verkauft haben und in demſelben Kauffe — von unſerer 
Fürſtlichen macht in Krafft dik Briffes zu geſammelten Lehen, der wolbenambten 
Cuntzen (Konrad) und Heintzen (Heinrich) Seidlitzern von Kammerdorff, 
Gebrüdern, Ihren Erben und Ehelichen Nachkommen, die obengenannte Ge- 
mauerte Feſte, den Hoff und Forwerg und das gange Gutt Töppelwude in 
Münſterbergiſchen und Sackerau in Frankeſteiniſchen Landen gelegen, mit allen 
derſelben Feſte, Höfe und Dörfer, Renten, Zinſen, geübten Ehrungen, Hof- 
arbeiten, Zinsleuten, Gebauern, Gärtnern, Forwergen, Erben-Gärten, Eckern, 
Wieſewachſen und Felden, Welden, Puſchen, Weiden, Murlen, Murlſtedten, 
Teichen, Teichſtedten, Waſſerfluſſen und Waſſerlaufften, Fiſcherwegen, mit dem 
Scholtheiße, mit dem Hertzogengeſchöſſe, müntzgeldt Hertzogengetrayde, mit den 
Kirchlen und ſunſt mit allen und jeglichen Zugehörungen, nutzen, genießen und 
zufallen, wie die in ihren ſonderlichen Nahmen mögen genannt und ausgedruckt 
werden, keines ausgenommen, noch auszunehmen, wie fie in ihren reinen Zirkeln 
und Grentzen von alters auf gewießen und ausgeſetzt ſein und von andern 
umbliegenden Güttern geſondert, auch mit allen und jeglichen Gnaden, herrlich⸗ 
keiten, Freyheiten, unſern oberſten und niederſten Gerichten und Gerichtspurſchen, 
guch mit dem Gerichte, das fidh zeihet zu richten über Hals und über Handt, 
durch die obengenannten Gebrüder und ihr beyder Erben, zu haben, zu halten, 
zu genißen, und gebrauchen Erblich und Ewiglich zu einem Lehen-Rechte und 
Ritter-Rechte zu beſitzen und von einem auf den andern und des andern Erbe 

zu verkaufen, zu verſetzen, zu verwechſeln, zu vergeben und an ihrem 
nutz und frommen, nach ihrem beſten zum Gutdünken zuwenden, doch unſerem 
Lehen und Dienſten unſchädlich, auch beſcheidentlich und ſonderlich freyen wir 
das gult und Dorf Töppelwude mitſambt allen feinen Gebauern und Inne: 
wonern, daß unſer Hofrichter und Landrichter und Landvoigt von Munſter⸗ 
berg darinnen kein Gericht figen follen, noch die Gebauer und Innewoner 
desſelben Dorffs und Gutts geladen noch geheißen follen werden — ſondern 
die obgenannten Brüder und ihre Erben Herren desſelben Dorffs oder ihre 
geſetzten Richter, die itzund ſein und hernachmals geſetzt werden, ſollen über ſie 
frey Gericht haben und fie richten nach Ordnung aller Rechte. — Auch beſonders 
wollen wir, daß die obgenannten Gebrüder ſollen aller Anſchlege, Steuer 


und Angel — des frey ſitzen von uns, unſern Erben und Nachkommen 
ungehindert — ſondern ſo uns und unſern Erben und Nachkommen die 
obgenannten Lande eine Hülfe zu thun verwilligten — die vorgemeldeten 


Gebrüder — mögen und follen folh Hulff von ihren Leuten und Innewonern 
fordern, heben und nemmen und ſie zu ihrem (und unſerm) Nutze wenden 
zu dienſte verbunden — nachachtung der Gütter neben andern unſren Mannen 
wann ſie erfordert werden, nachdem es gewöhnlich iſt. 

Bey allen ſolchen ſtücken Verſchreibungen, Punkten und Artikeln wie 
oben ausgedrucket und geſchrieben ſtehet Wir obgenannten Hertzoge Heinrich 
wollen die obgemelten Gebrüder Erblich und Ewiglich zu behalten und 
zu beſtetigen, befeſten und bekräften in die zukünftigen Zeiten von unſrer 
hochfürſtlichen Macht in Krafft diſſes Briffes verſygelt mit unſerm fürſtlichen, 
Maſfeſtätiſchen Inſigel. 

Geſchehen auf Glatz am Freitag vor Clementis nach Chriſti unſres Herrn 
Geburt 1476. 
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Eine Gerichtsverhandlung 
vor dem Ortsgericht in Nieder-Pomsdorf. 


Franz Schmidt. 


Actum Nieder-Pombsdorf, den 20. Auguſt 1752 ift bei dem Hochreichs⸗ 
gräflichen Schaffgoltſchen Ambte gegenwärtiges Verhör zwiſchen der Roſina 
Tielſcherin, Hans Tielſchers eheleiblicher Tochter, Gärtner zu Hermbsdorf 


gehalten worden. 


Praeſente Me Antonio Auſt, dermaliger Verwalter. 


Wie heißt du, wer biſt du, wie 
alt, was vor Religion? 


Weißt du, warum du in Arreſt bijt? 


Iſt es wahr, daß du dem Hans 
Chriſtoph Praßte zu Hermbsdorf vor 
ohngefähr 6 Wochen aus dem Kaſten 
12½ Sgr. entwendet? 


Wie haſt du es angeſtellt? 


Iſt es wahr, daß du des Thaners 
Jungen einen 5-Böhmer gegeben? 


Iſt es wahr, daß deine Mutter 
teine Wiſſenſchaft von dem Diebſtahl 
gehabt? 


Zu was Ende haſt du dem Thaner 
Jungen den 5-Böhmer gegeben und 
zu des Hans Böhſter Kinder ge— 
ſprochen, ſie ſollten mit dir in Patſchkau 
gehen, Goldblatt zu kaufen? 


Iſt es wahr, daß die Mutter den 
3. Tag das Geld zu ſich genommen? 


Warum haſt du das Geld unter 
das Stroh geſtecket? 


Iſt es wahr, daß deine Mutter 
der Caſpin 5 Fünfböhmer vorgelöhnet? 


Ich heiße Roſina Tielſcherin, alt 
10 Jahre, ledig, katholiſch, Hans Tiel- 
ſchers Tochter, Gärtner von Hermbsdorf. 


Ja, wegen einem Diebſtahl. 


Ja, es iſt wahr, und damals, da 
derſelbe nicht zu Haufe war, 


Ich habe die Tür offen gefunden, 
da ſelber verreiſet war und die Praßkin 
in der Kirche. Es ſteckte der Schlüſſel 
in der Lade, ſo nahm ich das Geld aus 
dem Fache. 


Ja, und zwar dem 5 Jahre alten, 
und dieſes ift auf der Galle geſchehen. 


Ja, ich habe ſolches den 3. Tag ihr 
erſtlich entdeckt. 


Ich habe wollen Nüſſe zum Verkauf 
vergolden. 


Hat ſolches nicht zugeſtanden. Nach 
erlangten 20 Streichen Staupen- 
ſchilling die Wahrheit umſtändlich er⸗ 
tennt, daß, wie die Mutter fei zu den 
Gerichten gerufen worden, ſie das Geld 
verſtecket hätte unter das Stroh. 


Daß es die Gerichte nicht finden 
ſollten, wenn ſie meiner Mutter Krohm 
durchſuchen werden. 

Ja, ſie wollte es ihr in das Geſicht 
ſagen. 
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Was ſagte dir die Mutter bei der Sie ſagte, ich ſollt ihr das Butter- 

Löhnung des Geldes? geld holen, ich brachte ihr aber das Ge⸗ 
ſtohlene. 

Iſt es wahr, daß dir die Mutter Ja, ich ſollte nicht das mindeſte ſagen, 
geſagt, du ſollſt bei den Gerichten man möchte mit mir verfahren, wie man 
nichts geſtehen? wolle. 

Iſt wahr, daß deine Mutter von Ja, das iſt das Geld, was ich bei 
dem Gelde noch vorrälig habe? Forderung der Mutter vor die Gerichte 


ins Belt verſtecket. 


Da alſo die Mutter eingezogen wurde und allhier und öffentlich gerufen, 
iſt zu ebener Zeit Inquiſition, nachdem ſie alles zugeſtanden mit 60 Streichen 
Staupenſchilling ihrer Bosheit beſtrafet worden und mit gnädiger Ein— 
willigung des Arreſtes entlaſſen worden. 

Actum ut supra. 


Anton Aust, p. A. Verwalter, Karl Lindner, Wirtſchaftsſchreiber. 


Aus der Ortsgeſchichte von Weigelsdorf. 
Agnes Belle. 
Von der Gründung unſeres Dorfes. 


„Bauer, die Scholle ruft! Komm, brich auf die duftende Ackerfurche, die 
deiner Arbeit, deines Schweißes harrt! Komm, hilf verborgene Schätze heben!“ 
Das war der Ruf, der zu Beginn des 13. Jahrhunderts aus den großen Wald: 
gebieten Schleſiens in die hochentwickelte Kultur des Weſtens hineinſcholl. 
Franken und Bayern, Schwaben und Sachſen kamen in langen Zügen, um 
hier in Schleſien Landeigner zu werden. Der Weſten gab den Menſchen— 
überſchuß an den Oſten ab. Nachgeborene Bauernſöhne waren es meiſt, denen 
in der Heimat das harte Los des Knechtſeins zugefallen war, Hageſtolze in 
des Wortes urſprünglichſter Bedeutung, denen die Heimat nicht Raum zur 
Gründung eines eigenen Hausſtandes gab, die hier in Schleſien durch 
unermüdliche harte Arbeit ſich Scholle und Heim erringen wollten. 

Weigelsdorf verdankt feine Entſtehung Herzog Heinrich I. dem Bärtigen, 
dem Gemahl der hl. Hedwig. Er ſchenkte „1234 dem Stifte Trebnitz 
200 Hufen Landes bei Münſterberg (sambice) zur Ausſetzung nach deutſchem 
Rechte, auf denen bald darauf die deutſchen Dörfer Wygandisdorph, Conzendorf 
und Breythe Eyche (Eichau) entſtanden“, 

Obgleich die Echtheit dieſer Urkunde neuerdings in Frage geſtellt worden 
it, fällt doch die Gründung der Dreidörfergruppe in jene Zeit. Denn ſchon 
„1244 ſchenkt Herzog Boleslaw von Schleſien auf Bitten ſeiner Tante Gertrud, 
Aebliſſin von Trebnitz, 4 Hufen Landes in feinem Dorfe vigandi villa dem 
Kloſter Trebnitz“ (Schleſiſche Regeſten [S. R.] Nr. 622. Regeſten des Kloſters 
Trebnitz [T. R.] Nr. 60) und am „14. Januar 1256 erteilt Biſchof Thomas 
von Breslau auf Bitten der Aebtiſſin Gertrud für die ein oder zwei Hufen, 
die das Stift in vigandi villa ſelbſt unter dem Pfluge hat, Freiheit von dem 
biſchöflichen Zehnten“. (S. R. Nr. 914. T. R. Nr. 85.) 
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Nach damaliger Sitte umſchritt der Stifter mit feinem Gefolge das 
geſchenkte Land. Dann übergab der Herzog das neue Siedlungsgebiet dem 
Unternehmer (locator) Wygand, der unſerm Ort auch den Namen gab. 
Aus vigandi villa, d. i. Ort des Wygand, wurde allmählich, wie aus Urkunden 
hervorgeht, Wygancych, Wygandisdorph, Weygamsdorf, Weigsdorf, Weigelsdorf. 

Wygand ſtammte nachweisbar aus der Gegend von Bamberg und 
„wurde 1227 mit ſeinem Bruder Ludwig nach Trebnitz gerufen, um beim 
Bau des Kloſters zu helfen“. (Kopietz, Kirchengeſchichte des Fürſtentums 
Münſterberg 449.) 

Der Lokator verteilte das Land an feine fränkiſchen Stammesgenoſſen. 
Jeder bekam eine große fränkiſche oder Waldhufe. Daneben gab es kleine oder 
flämiſche Hufen. Erdhaufen, Koppitzen genannt, bezeichneten die Grenze. 
Wygand unterſtützte feine Leute durch Vieh und Saatgut, auch durch Geld. 

Die Talſenkung längs des plätſchernden Baches war der geeignetſte 
Siedlungsplatz. Hier entſtanden die einfachen Holzhütten der Siedler, die, 
nachdem die Ernährung durch Urbarmachung ſicher geſtellt war, den ſchmucken 
Fachwerkbauten Platz machten. Der bunt bemalte oder durch Schnitzwerk 
verzierte Giebel zeigte nach der Straße. Um Giebel und Hofwand zog ſich 
eine Holzveranda, die „Bühne“, hin, die Lagerplatz für Obſt und Gemüſe war. 
Auch Hühner- und Taubenſtall waren hier untergebracht. Daher ſpricht man 
noch heute von der „Hühnerbühne“. 

Die Haustür war mit dem „Gatter“ verſchloſſen und von der „Laube“ 
überwolbt, Der über der Haustür vortretende Giebelbau hieß „Frankſpitze“, 
Hier lag auch die „fränkiſche Stube“. Wohnhaus, Kuh- und Pferdeſtall 
bildeten die eine Langſeite des Gehöfts. Schuppen, Scheune, Schaf- und 
Schweineſtälle umſchloſſen das Geviert des Hofes. Vor dem Giebel lag im 
„Vorgärtel“ der Ziehbrunnen mit hochragendem Balken. Hinter der Scheuer 
lagen Gras-, Objt- und Gemüſegarten. 

Heute findet man das typiſch fränkiſche Haus nur noch felten in ab- 
gelegenen Gebirgsdörfern. Bei uns erinnert noch der nach der Straße zeigende 
Giebel und das geſchloſſene Hofgeviert an das fränkiſche Siedlerhaus. 

Der ſchönſte Platz in der Mitte der Dorfreihe blieb für die Kirche und 
die mit ihr verbundene Pfarr- oder Küfterichule Um die Gehöfte breiteten 
ſich ſaflige Wieſen. Dahinter lagen zuſammenhängend die dazu gehörigen 
Aecker, Wieſen und Waldſtücke. 


Polniſches und deutſches Recht. 


Weigelsdorf war, wie alle von deutſchen Rückwanderern gegründeten Orte, 
nach „deutſchem Rechte“ ausgeſetzt worden. Das deutſche Recht ſtand im Gegen- 
ſatz zu dem bisher in Schleſien geltenden flaviſchen oder polniſchen Recht. 
Die Befreiung vom polniſchen Recht war die erſte Forderung, die die deutſchen 
Siedler vor ihrer Niederlaſſung ſtellten. Das polniſche Recht ſchied die Be- 
völkerung in Freie oder Adelige, in Halbfreie oder Kmeten und in Unfreie 
oder Hörige. Der höhere Adel ſtellte die fürſtlichen Hofbeamten und die 
höhere Geiſtlichkeit, der niedere Adel die Kaſtellane, Landausmeſſer, Shag- 
meiſter, Kanzler und alle übrigen Beamten. Ein beſonderes Vorrecht der 
polniſchen Adeligen war es, den Zehnt nicht der zuſtändigen Pfarrkirche, ſondern 
einer beliebigen Kirche zukommen zu laſſen. Die Halbfreien, die Kmeten, 
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waren nur ihrer Perſon nach frei. Sie hatten in der Not ihr Beſitztum an 
reichere Nachbarn verkaufen müſſen. Dem Landesherrn gegenüber waren ſie 
zu Wahi- und Vorſpanndienſten, zu Jagd- und Kriegshilfe verpflichtet. Die 
Hörigen oder Unfreien waren völlig entrechtet. Der Grundherr konnte ihnen 
ihre Scholle nehmen, konnte fie mit der Scholle verkaufen: fie waren leibeigen. 
Ueber Leben und Tod entſchied aber nicht der Grundherr, ſondern der Landes⸗ 
fürſt. Ihre Abgaben an den Landesherrn beſtanden in Getreide, Honig, Eiern, 
Schweineſchultern. Dazu kamen unzählige andere Dienſte. So z. B. geben 
die „Gärtner in Zeſſelwitz 1287 von der Hufe Acker jährlich einen Vierdung 

i ½ Mark Zins, ferner Münzgeld und 4 Holzhühner. Sie ſchneiden auf 
dem Felde um das Zwölfte (d. h. die zwölfte Garbe gehört ihnen), Dreſchen 
um das Zwanzigſte, fertigen Schauben zum Dachdecken, legen ſie, dreſchen Hanf 
und anderes Getreide, hauen, rechen, breiten Gras, bringen es ein, wofür jeder 
insgeſamt für das Hauen des alten Graſes eine Mark, für das des Grummets 
den dritten Haufen erhält. Zwei hüten die Pferde des Kloſters Heinrichau 
bis nach St. Gallen; jeder erhält dafür ein Fuder Brennholz und ein Beet 
Rüben und ein Viertel Hanf zu ſäen. Sie breiten Miſt, waſchen die Schafe, 
die ihre Weiber ſcheren. Pferde, Ziegen dürfen ſie nicht halten, wohl aber 
Gänſe. Oel wird ihnen unentgeltlich geſchlagen“, 

Das polniſche Dorfweſen wird von dem Vogt verwaltet, der zugleich 
Ortsrichter ift. Er hat keinen Anteil an den Strafgeldern. An der Redt- 
ſprechung ſind die polniſchen Dorfbewohner nicht beteiligt 

Irm deutſchen Recht gibt es nur gleichberechtigte freie Deutſche. Sie 
beſitzen ihre freie Scholle „erb- und eigentümlich“. Ihre Abgaben an Kirche 
und Landesherr ſind genau feſtgelegt. Sie werden ſtets in Münze gezahlt. 
Anſtelle des polnischen Garben⸗dezems, d. h. der Abgabe der 10. Garbe, tritt eine 
Geldabgabe oder eine Abgabe an Getreide, nach Maltern und Scheffel gemeſſen. 

Der Deutſche nimmt teil an der Verwaltung des Dorfes. Als Schöffe 
hilft er mit Recht ſprechen. Der Schulze leitet das Ortsgericht. Er hat Anrecht 
auf einen Teil der eingenommenen Strafgelder, Kein Deutſcher kann vor ein 
polniſches Gericht geſtellt werden. Auch nicht vor das Zaudengericht, das in 
polniſcher Sprache über Freie und Adlige richtete. Mit dem vermehrten Einfluß 
der Deutſchen verlieren die polniſchen Gerichte von ſelbſt ihre Berechtigung. 
Herzog Heinrich IV. befreit 1327 die Breslauer Bürger, daß fie in Schuld⸗ 
ſachen nicht vor das Zaudengericht gefordert werden können und hebt es 1337 
ganz auf. In Münſterberg beſtand dieſes Gericht noch am Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts. 1496 ift Jürgen von Wildenſtein Zaudenrichter von Münſterberg. 

Die Leiſtungen der Bauernſchaft. 

Der deutſche Siedler ſaß 7 Jahre frei auf der Scholle. Nach Ablauf 
dieſer Friſt mußte er an den Grundherrn den Zins, an die Kirche den Zehnt 
zahlen. Für die Hufe wurde ½ Mark, auch Vierdung oder Fürtung oder 
Firtung genannt, gezahlt. In dem Schöppenbuch des Kreisgerichts Trebnitz 
aus dem Jahre 1410 werden als Abgaben der neugegründeten Dreidörfergruppe 
angegeben: „Diſtrictus Monſterbergenſis. 

n hat LVII Huffen, do gebit itzliche eyne Firtung uf Martini und 
VI Scheffel getreyde, korn, gerſte, Hafir. Summa des Geldes XIII marg 
und I Firtung. Summa des getreydes XXVII maldir und IIII Scheffel. 
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en hat LVII Huffen, do gebit itzliche eyne Firlung uf Martini und 
I Scheffel dreyerley getreydis, korn, gerſte, Hafir. Summa des Geldes 

XIII marg und I Firtung. Summa des getreydis XXVI maldir 

und IIII Scheffel. 

Czur Eyche fint XXI Huffen, do gebit die Huffe eyne Firtung uf Martini 
und VI Scheffel getreyde, korn, gerſte, hafir. Summa des Geldes V marg 
und I Firtung. Summa des getreydis X maldir und VI Scheffel“. 
Zu Zins und Zehnt kamen noch andere außergewöhnliche Leiſtungen. 

Zum Bau der Stiftskirche zu Trebnitz mußten die Einwohner der Orte 

Weigelsdorf, Kunzendorf, Eichau Handwerksdienſte leiſten. Deshalb befreit ſie 

der Herzog von allen Laſten; u. a. auch von der „stroza“ d. h. dem Wachgeld. 

(Die Untertanen mußten den Beſitz des Landesherrn bewachen oder ſtatt deſſen 

eine Abgabe entrichten.) 

Der Siedler beſaß ſeine Scholle erb- und eigentümlich. Im Vergleich 
zu dem entrechleten flaviſchen Bauer erfreute er ſich einer nahezu unumſchränkten 
Freiheit. Doch änderten die Zeiten hieran vieles. 

Mißernten kamen, Unwetler, Dürre und Näſſe brachten ihn um den 
Ertrag feiner Arbeit. Die Kriegsfurie durchbrauſte das Land. Ihre Ver- 
bündete, die Peſt, folgte. Kriegsſteuern mußte der verarmte Bauer aufbringen. 
Dann rang er trotz ſeiner Anſpruchsloſigkeit um das nackte Leben. Mit 
Bangen dachte er an das nächſte Frühjahr. Saatgut und Zugvieh fehlten. 

Da half die Grundherrſchaft mit Saatgetreide, Geld, Zugvieh aus. 
Als Erſatz dafür ließ fie ſich vom Untertan Dienſte leiſten. Waren die Not- 
jahre vorüber, blieben die Dienſtleiſtungen beſtehen und der einſtmals freie 
Bauer glitt mehr und mehr in ein Robotverhältnis hinein. Im 17. Jahr⸗ 
hundert waren die Nachkommen der einſt freien und ſtolzen Siedler unſeres 
Ortes zu robolpflichtigen Untertanen hinabgeſunken. Selbſt die perſönliche 
Freiheit war ihnen genommen. In den Weigelsdorfer Gerichtsartikeln heißt es: 
„Kein Untertan darf bei Verluſt ſeines ſämtlichen Vermögens aus dem Lande 
entweichen, noch ſich in fremde Gerichtsbarkeit begeben, er habe denn vorher 
die Eutlaſſung von der Erbuntertänigkeit erlangt. Die Gerichte werden ſein 
Vermögen in Beſchlag legen, bis er ſich durch einen herrſchaftlichen Losbrief 
ausgewieſen bat“, 

Am Beginn des 18. Jahrhunderts haben die Weigelsdorfer Bauern an 
„Neallajten” an das Kloſter Trebnitz zu zahlen: 

1. Grundzins an die Gutsherrſchaft und Zehnt an die Kirche. 

2. Dreiding⸗, Trant- und Efjegelder, Unterhaltungskoſten für den zum Gericht 

kommenden Stiftskanzler, 
3. Robotgelder. Zahlung für die in eine Geldabgabe umgewandelten Roboldienſte. 
„Baugelder, Schafgelder, Spinngelder. Das Baugeld trat anſtelle von Werk: 
leiſtungen, die die Untertanen bei Bauarbeiten der Grundherrſchaft zu leiſten 
hatten. Statt der urſprünglichen Verpflichtung, Schafe für die Grundherrſchaft 
zu halten, zahlte man das Schafgeld. Spinngelder löſten die Verpflichtung 
der Untertanen ab, für die Herrſchaft eine beſtimmte Anzahl von Kloben 
Flachs zu brechen oder Stücke zu ſpinnen. (Ein „Kloben“ waren 
30 „Reiſten“, jede Reiſte zwei „Hamfeln“.) 

j Beliheränderungsabgaben. Urſprünglich wurden diefe in Naturalien gegeben. 
In einem Kaufbrief der Weigelsdorfer Scholtiſei aus dem Jahre 1413 
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heißt es: „Wer auf das Gericht (d. i. die Scholtifei) zeucht, ſoll geben 
2 Pfund Pfeffer; wer abzeucht 1 Pfund“. Später wurden beim Verkauf 
der Scholtiſei 10% von der erſten Hälfte der Kaufſumme und von der 
zweiten Hälfte der ſogen. Markgroſchen d. h. pro Thaler ſchleſiſch 9 Pfennig 
an das Kloſter gezahlt. Von allen übrigen Beſitzungen des Dorfes wurden 
3 %% der Kaufſumme als Markgroſchen gezahlt. 

Der Zehnt oder Dezem mußte jedes Jahr am 11. November gezahlt 
werden. Martini galt als Abſchluß des bäuerlichen Wirtſchaftsjahres. Laut 
Eintragung in das Kirchenbuch mußte Weigelsdorf an Dezem abliefern: 
1. Beſtimmte Abgaben von Körnern an Roggen und Hafer auf der Scholliſei, 

auf den Bauerngütern und den daraus entſtandenen Parzellen für den 
Pfarrer und zwar, „pro Hufe 11, Scheffel Korn und ebenſoviel Hafer, 
es feien Edle oder Pauersleuthe“, 

2. Neujahr- und Offertoriengelder für den Pfarrer und den Küſter. 

3. Wettergarben und Läutebrote für den Küſter. (Beim Gewitter wurden 
die Glocken geläutet, weil man allgemein glaubte, durch die Lufterſchütterung 
zerteile ſich das Wetter.) 

4. Eine Geldabgabe (ein Spezies Dukaten = 4 Rth. 10 ſgr.) ſtatt Dezem 
auf der Scholliſei. 

5. Kirchſteiggeld auf einigen Grundſtücken. 

Dem Schulmeiſter, der zugleich Küſter war, ſtand zu: 

1. Die Colende an Oſtern und Pfingſten im ganzen Kirchſpiel, 

2. Die Wettergarbe nach der Ernte; von der Hufe zwei Garben Korn und 
zwei Garben Hafer. 

3. Brotumgänge (Läutebrote) zu St. Georgi und St. Michaelis von Bauern 
und Gärtnern. Die Gärtner gaben ſtatt des Brotes jedesmal 3 Groſchen. 

J. Wenn eins vom Adel ſtirbt, gehört dem Pfarrer das ſchwarze, dem Shul- 
meiſter das weiße Leichentuch, 

Die Dezemlaſten beſtanden bis zum Jahre 1865. In dieſem Jahre 
erſchien das Geſetz „betreffend die Regulierung der Schleſiſchen Zehntperfaſſung“. 
Die Dezemabgabe wurde durch eine Rente abgelöſt, die das 222% fache der 
Jahresdezemleiſtung betrug. 

Rechte und Pflichten des Schulzen. 

Wygand, der Lokator, wurde der erſte Schulze oder Schultheiß, weil er 
den Zehnt und den Zins, die Schuld, einheiſchen mußte. Dafür bekam er vier 
Freihuſen. Außerdem ſtanden ihm noch folgende Rechte zu: 

er Schulze durfte 2 Mühlen anlegen (Mühlrecht), eine innerhalb (Nieder⸗ 
dorf), eine außerhalb des Dorfes (Feldmühle). Alle Dorfbewohner mußten ihr 

Getreide in dieſen Mühlen mahlen laffen. „Bei 1 Rth. Strafe ijt es verboten, 

das Getreide in fremde Mühlen zu fahren.“ (Weigelsdorfer Gerichtsartikel.) 

Der Schultheiß allein beſaß das Recht zu brauen (Brauurbar) ; dazu die 
Schank⸗ und Kretſchamgerechtigkeit. „Kein Untertan darf fid bei 5 Rih. Strafe 
unteritehen, fremdes Bier und Branntwein einzuführen, noch bei 2 Rih. Strafe 
zu fremdem Bier und Branntwein gehen.“ (Weigelsdorfer Gerichtsartitel.) 

Auch das Fiſcherei-⸗, Back- und Schlachtrecht ſtand ihm zu. An der 
Dorfaue ließ er eine Schmiede errichten. Der Schmied war dem Schulzen zu 
beſtimmten Sachleiſtungen verpflichtet, 
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Einen Teil der ihm zuſtehenden Rechte übte der Schulze ſelbſt aus, die 
andern hatte er verpachtet oder verkauft. 

Der Schulze war dem Landesherrn gegenüber zu Roßdienſten verpflichtet. 
Im Breslauer Staatsarchiv befindet ſich ein Originalpergament aus dem Jahre 
1337. Es lautet: 

„Bolko, Herzog von Schleſien, Herzog von Fürſtenberg (d. i. Fürſten⸗ 
ſtein) und Münſterberg bekennt, daß Peter von vigandi villa zwei Wallache 
und andere Pferde im Werte von 42 Mark Prager Groſchen in ſeinen Dienſten 
verloren. Dafür befreit er den Peter und feine Nachfolger von allen Reiter- 
dienſten, bis er, der Herzog, die 42 Mark bar entrichtet oder die Genannten 
mit Wallachen entſchädigt hat. Dann tritt die frühere Verpflichtung wieder 
ein, wonach fie zu feinen Dienſten während eines vollen Monats verpflichtet 
ſind.“ (S. R. Nr. 5824.) 

Der Schulze mußte alſo im Kriegsfalle dem Herzog eine Anzahl von 
Pferden ſtellen, ihm Ritterdienſte leiſten. Dieſe Scholtiſeien hießen deshalb 
„Rittermäßige“ Scholtiſeien. Die Fürſten ſchufen ſolche, um ſich im Kriegsfalle 
die nötigen Mannſchaften zu ſichern. Anſtelle des Roßdienſtes trat oft eine 
Geldabgabe. Später zahlte jeder Schulze ſoviel Mark Silber Roßgeld als er 
Freihufen hatte. 

Als beſonderes Entgelt für die zu leiſtenden Roßdienſte ſtand der Scholtiſei 
das Recht der „freien Schaftrift“ zu, d. h. die Schafhütung auf den Aeckern 
der Bauern. Dieſes Recht war ein beſonderes Kennzeichen der „Rittermäßigen 
Scholtiſeien.“ 

Der Schulze trat nicht nur für die Sache des Grundherrn im Dorfe ein, 
er ſprach auch in ſeinem Namen Recht. Man unterſchied die obere und die 
niedere Gerichtsbarkeit. Die obere ſtand dem Stift Trebnitz zu. 

Dreimal im Jahre kam der Stiftskanzler aus Trebnitz nach Weigelsdorf, 
um hier Gericht zu halten. (Dreiding.) Er ſtieg auf der Scholtiſei ab, wo 
er ſeine Mahlzeit bekam. Die anderen beiden Mahlzeiten mußten ihm die 
Bauern geben. Bald trat an die Stelle dieſer Naturallieferungen das Trant- 
und Eſſegeld. 

Es wurde gerichtet über ſchwerere Vergehen, Mord, Totſchlag, Diebſtahl, 
Gottesläſterung. „Sollte jemand Gott läſtern, ſo ſoll er öffentlich oder im 
Geheimen unſerm fürſtlichen Stifte (d. i. dem Obergerichte) zu härterer Strafe 
angezeigt werden.“ (Weigelsdorfer Gerichtsartikel) Das Gericht verhängte 
ſchwere Geld- und Freiheitsſtrafen, ja fogar den Galgen. Der Weigelsdorfer 
Galgen ſtand auf einem Hügel zwiſchen Weigelsdorf und Schönharte. Herzog 
Bolko gab ſogar 1399 dem verdienſtvollen Petrus von Weygensdorf das 
„Gericht des Blutes, das ſich ziehet über Hand und Haupt“, d. h. zu der niederen 
auch die obere Gerichtsbarkeit. 

Die niedere Gerichtsbarkeit war Sache des Scholzen. Er führte beim 
Dorfgericht den Vorſitz. Als Zeichen ſeiner Macht trug er den Scholzenſtab. 
Ihm zur Seite ſtanden Ratsleute und Schöffen. War der Scholze nicht an⸗ 
weſend, dann vertrat ihn der älteſte Schöffe als Gerichtsſcholz Vor das Orts- 
gericht lamen alle Fälle, die heute der Schiedsmann erledigt. Das Dorfgericht 
verhängte Stockarreſt, Halseiſen, leichte Geldſtrafen. Gerichtsſchreiber war meiſt 
der Lehrer des Ortes. Zu Beginn jeder Gerichtsverhandlung wurden die Gerichts- 
artikel vorgeleſen. Der Gerichtsſchreiber bekam dafür 6 Silbergroſchen. „Wer 
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von dieſem Vorleſen vor der Zeit weggeht, erlegt 6 ſgr. Strafe.“ (Weigels— 
dorfer Gerichtsartikel.) Die eingenommenen Strafgelder wurden, wenn der 
Stiftskanzler kam, geteilt. „Den dritten Pfennig“, d. h. den dritten Teil bekam 
der Schulze. Das Uebrige kam in die Armenkaſſe. Das Dorfgericht trat im 
„Gerichtskretſcham“ alle Vierteljahre zuſammen und hieß ſpäter „Gebot“. 

Die ſchriſtlichen Arbeiten beſorgte der Gerichtsſchreiber. In einem Schrift: 
ſtück aus dem Jahre 1803 hören wir, was der damalige Schullehrer und 
Gerichtsſchreiber Klemenz Fellbaum „an fixiertem Gehalt von der Gemeinde 
zu fordern und auch ohnweigerlich erhalten müſſe“. 

1. Von einem Kauf aufſetzen 16 Sgr. 

2. Von der Eintragung desſelben ins Schöppenbuch 6 Sgr. 

3. Vom Kaufſchreiben ſoviel als der Stempel vom Kaufbrief koſtet. 

4. Von einem Ehekontralt, desgleichen einem Inventario 12 Sgr. 

5. Von einer Erbſchaft pro Hundert 1 Sgr. 

6. Von einem Protokoll pro Bogen 2 Sgr. 6 Pf. 

7. Von einem Teſtament pro Bogen 3 Sgr. 

8. Vom Terminſchreiben 1 Sgr. 

9. Von Verleſung der Dreidingartikel 6 Sgr. außerdem ein jährliches 

„Sallarium“ von 12 Reichsthalern. 


Die Beſitzer der Scholtiſei. 


Als Stiftsdorf war Weigelsdorf auf Glück und Unglück mit dem Kloſter 
Trebnitz verbunden. In Zeiten der Not verkauften oft die Aebtiſſinnen ganze 
Stiftsdörfer oder einzelne Gerechtſame. In beſſeren Zeiten ſuchte man den 
Beſitz zu mehren und verlorene Rechte wiederzugewinnen. Außer dem in der 
ſchon erwähnten Urkunde (S. R. 5824) genannten Petrus waren folgende 
Beſitzer der Scholtiſei zu ermitteln: 

1373 Aebtiſſin Katharing III., Herzogin von Brieg verleiht das Stiftsdorf 
Weigelsdorf den Brüdern Peter, Johann und Nikolaus ſo, „daß ſie 
ſtatt eines Zinſes jährlich 10 M. Prager Groſchen zahlen.“ (T. R. 244.) 

1376 Dieſelbe Aebtiſſin gibt die „Nikolaiſche Scholtiſei“ dem Petrus Seipel 
genannt Petrus de Weygensdorf. (Die Erneuerung dieſes Kaufbriefes 
fand wegen ſtrittiger Rechte 1656 ſtatt. Dieſe befindet ſich im Beſitz 
des Herrn Dr. phil. Curt Schottländer, Niederkunzendorf. Es hängt 
daran das Trebnitzer Stiftsſiegel, die Gottesmutter mit dem Jeſuskinde 
darſtellend.) 

1399 Petrus Seipel hat ſich bei dem Herzog Bolko ſolche Verdienſte erworben, 
daß „er ihm ganz die Freiheit beweiſet auf feinem Gute auf dem Berge“. 
Petrus de Weygansdorf bekommt ſogar das „Gericht des Blutes, das 
ſich ziehet über Hand und Haupt“, d. i. die obere Gerichtsbarkeit. 


1413 Aebtiſſin Bolca von Coſel beſtätigt den Beſitz des Gerichtes auf dem 
Berge in Weigelsdorf dem Hannes Traberg. Die Scholtiſei umfaßt 
„4 Hufen rechtes freies Erbe mit 4 Gärtnern ihm zu Hofe zu arbeiten, 
frei alles Zehnten und Biſchofsvierdung mit einer freien Schaftrift“. Bei 
Beſitzveränderungen ſoll der „auf das, Gericht zeucht, uns geben 2 Pfd. 
Pfeffer, der abzeugt ein Pfd. Pfeffer.“ 


wer 


120 
1416 
1423 


1425 


1453 


1477 


147% 


— 


1490 


1496 


1502 
1504 


1516 
1602 


165257 


wurden die Obergerichte und das Niedervorwerk (Tſchammerhof) von der 
Scholtiſei getrennt. 

verkauft Hans Traberg das halbe Gericht (d. i. die Niedergerichte) „dem 
tüchtigen Knechte Fritzen Hund.“ 

verkauft „Hannſen Traberg, ehedem Scholtis zu Weigamsdorf die Schmiede 
dem Hans von Haugwitz (der Tſchammerhof ihon bejak), feinen Erben 
und Urwendigſten“ d. i. Nächſten. (T. R. 442.) 

wird in einem Kaufvertrag bereits ein Cunz von Blankenſtein, Erbherr 
zu Weigelsdorf, genannt. (T. R. 528.) Dann kam die Scholtiſei an die 
Familie Haugwitz, die bereits das Niedervorwerk und die Obergerichte beſaß. 
verkauft Hanns von Haugwitz die Obergerichte in Weigelsdorf mit allen 
Zugehörungen und Einlägern (Einquartierungen) in dem Niedervorwerk 
dem Seyfried von Wadewitz. (T. R. 590.) 

Seyfried von Wadewitz veräußert 50 Gulden jährlichen Zinſes zu Weigels- 
dorf und Mertinsdorf (Märzdorf) an Hans und Anna Betſchen, des 
George Betſch Waiſen. 

gibt Herzog Heinrich der Aeltere von Münſterberg den verpfändeten 
Zins dem Wadewitz zurück. (T. R. 612.) 

übergibt Seyfried von Wadewitz vor dem Zaudenrichter Jürgen von 
Wildenſtein zu Münſterberg „all feinen Beſitz“ (die Scholtiſei nebit 
Tſchammerhof) feinem Sohne Georg. (T. R. 626.) 

beſtätigt die Aebtiſſin Anna III. dem Georg Wadewitz feinen Beſißtz. 
bringt dieſelbe Aebtiſſin das Dorf Weigelsdorf mit allen ſtiftungsmäßigen 
Rechten an das Kloſter Trebnitz. Die Urkunde (T. R. 661) bejagt: 
„Wadewitz foll fih mit feinen Erben aller Anſprüche auf das Stiftsdorf 
Weigelsdorf begeben. Dies verbürgt Wadewitz. Dafür bekommt er und 


ſeine Erben vom Kloſter Trebnitz 350 ungariſche Gulden und das Kloſter 


bezahlt alle auf dem Ort haftenden Zinſen.“ 

Doch muß es dem Kloſter Trebnitz ſchwer gefallen ſein, die 
350 ungariſchen Gulden aufzubringen. Die Aebtiſſin Anna bekennt 1505, 
daß das Erbteil der Urſula Gedlizin, einer Kloſterjungfrau, 75 M. 
böhmiſche Münze, zur Bezahlung des Stiftsguts Weigelsdorf ausgegeben 
worden ift. (T. R. 663.) 1528 klagt der Stadtſchreiber Valerius Scipio 
Schellenſchmidt zu Breslau beim Herzog Karl von Münſterberg, daß das 
Kloſter Trebnitz 11 Mark Zinſes zu einem Lehen gehörig auf dem 
Dorfe Weigelsdorf nicht gezahlt hat. Noch 1530 ſchwebt dieſe Klage. 
Der Herzog als Schiedsrichter macht dem Kloſter Trebnitz zur Pflicht, 
„dem Schellenſchmidt die Zinſen abzukaufen, die da ſind 161 Mark 
Groſchen, die da machen 276 Gulden hungariſch, gut an Golde und 
rechtfertig von Gewicht“. (T. R. 727.) 
kauft das Stift die Obergerichte von dem Erbſcholtiſeibeſitzer Sattwitz zurück. 
beſtätigt die Aebtiſſin Sabina von Naß dem „getreuen Chriſtopf Düringt 
den Beſitz der Scholtiſei. (Originalurkunde im Beſitz des Herrn Dr. 
Schottländer, Niederkunzendorf.) 
64 war Caſpar Campher Erbſcholz. 


1664 86 Gottfried Bruckſch. 


1687 


kauft Johann Chriſtopf Scheffler die Scholtiſei um 3150 Thaler von 
der Wittib Bruckiſchin geb. Kämpherin, 
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1717 verkauft Scheffler die Scholtiſei für 5200 ſchwere Mark an Kaſpar Thiel. 

Die Mark wurde zu 48 Groſchen, der Groſchen zu 12 Heller gerechnet. 
1720 verkauft Thiel die Scholtiſei um 4775 ſchwere Mark an Chriſtoph 

Kirſchten. Ihm folgte ſein Sohn Simon. 

1748—1778 Chriſtoph Koblitz (Sein Grabſtein, leider beſchädigt, noch vorhanden.) 

1778—1792 des vorigen Sohn. 

1792 lauft fie des vorigen Schweſter Eliſabeth Koblitzin für 4000 Reichsthaler. 

1797 Die Koblitz'ſchen Erben verkaufen die Scholtiſei an Amand Hauer, Guts- 
beſitzer in Beerwalde, für 9000 Reichsthaler in Königl. preußiſchem 
ſchwerem Kourantgeld nach dem Münzfuße vom Jahre 1764 und 

2000 Thaler in Königlicher Münze, jeden Reichsthaler zu 24 Gilber- 

groſchen, jeden Groſchen zu 12 Pfennig gerechnet. 

1825 Hauer verkauft die Scholtiſei an den Leutnant Krauſe für 13 177 Reids- 
thaler. Von ihm erbte fie feine Gemahlin Anna Krauſe geb. Seifert. 
1848 verkauft die Witwe Krauſe die Scholtiſei für 24000 Reichsthaler an 

Ferdinand Pohl. In dieſer Familie blieb ſie bis zum Jahre 1904. 

Philipp Pohl ſtarb 1903. Seine beiden Söhne, Dr. Ferdinand Pohl 

und Max Pohl verkauften 5 
1904 die Scholtiſei an den heutigen Beſitzer Dr. Curt Schottländer für 

225 000 Mark. 

Die alte Wirtſchaftsform. 

Der fränkiſche Siedler brachte aus dem Weſten den eiſernen Pflug mit, 
der den Acker tiefer aufriß als der Holzpflug des polniſchen Bauern. Steine 
und Wurzeln waren kein ernſthaftes Hindernis mehr. Waldboden, Heide und 
Wieſe verwandelten ſich in fruchtbares Ackerland. Anſtelle der minderwertigen 
ſlaviſchen Bewirtſchaftung trat hier in Schleſien die deutſche Dreifelderwirtſchaft 
mit dem Flurzwang. 

Die Feldmark des ganzen Dorfes war in drei Gewanne oder Schläge 
eingeteilt In Weigelsdorf hießen fie Vorder-, Mittel- und Hinterfeld. Der 
Bauer durfte nicht anbauen, was er wollte. Er unterſtand darin dem Beſchluß 
der ganzen Gemeinde. Innerhalb der dreigeteilten Feldmark trat ein drei- 
jähriger Fruchtwechſel ein. 

Vorderfeld. Mittelfeld. Hinterfeld. 


1. Jahr. Brache. Winterung. Sommerung. 
2. Jahr. Winterung. Sommerung. Brache. 
3. Jahr. Sommerung. Brache. Winterung. 


An Vieh durften die Weigelsdorfer Bauern Rinder, Schweine, Geflügel 
und Kleintiere halten. Schafe zu halten, war ihnen verboten. Erſt „1668 
wurde es ihnen als bloßes Gnadengeſchenk verſtattet, pro Hufe 25 Schafe zu 
halten.“ Auf der Brache hüteten die Schafe der Scholtiſei, der ja die freie, Schaf— 
trift zuſtand. Der Dorfhirte, der von der Gemeinde Brot und Lohn bekam und im 
„Hirtenhäuſel“ wohnte, ſchritt am Morgen luſtig auf ſeinem Horn blaſend das 
Dorf entlang. Die Gehöfte öffneten ſich, die Rinder wurden herausgelaſſen. 
Am Abend lieferte ſie der Hirt wieder ab. Der Schweinehirt trieb die Schweine 
aus. Kleine Leute, Häusler und Gärtner gaben ihr Vieh zum Bauern und 
zahlten dieſem dafür Hütegeld. Es betrug von einer Kuh 6 fgr, von einem 
Schwein 3 for. für die Hütezeit. 
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Die Dreifelderwirtſchaft beſtand in ihrer ſtrengen Form bis in die Zeit 
Friedrich des Großen. Als dieſer neue Kulturpflanzen, Kartoffeln, Klee, Lupine, 
einführte, fanden dieſe im Rahmen der Dreifelderwirtſchaft keinen Raum. Durch 
Verordnung mußte ein Drittel der Brache mit den neuen Kulturpflanzen bebaut 
werden. Nach und nach machte ſich die Landwirtſchaft von dem einengenden 
Flurzwang ganz los und es entwickelte ſich allmählich die heutige Wirtſchaftsform. 


Don der Kirche. 


Die Siedler find wohl bald, nachdem fie ihr Anweſen notdürftig aufgebaut 
hatten, zum Bau eines Holzkirchleins geſchritten. Die Pfarrwidmut war in der 
Mitte des Dorfes mit zwei Hufen dotiert worden. Es iſt mit Sicherheit 
anzunehmen, daß das Dorf ſchon im 13. Jahrhundert eine Pfarrlirche beſeſſen 
hal. 1376 wird in einer Urkunde des Kardinals Johann von St. Markus 
„ein plebanus ecelesi® in vigandi villa“, aljo ein Seelſorger in Weigels- 
dorf erwähnt. (Kopietz 636.) 

Im Jahre 1440 beauftragt der Biſchof den Pfarrer von Noſſen, den 
Bartholomäus Schrom, der von der Aebtiſſin Anna als Pfarrer von Weigels- 
dorf vorgeſchlagen worden, in ſein Amt einzuführen. 

Aus der nun folgenden Zeit ſind die Nachrichten über unſere Kirche 
außerordentlich ſpärlich. Kirchenbücher aus alter Zeit müſſen im Uebereifer der 
Reformationszeit vernichtet worden ſeien. Die heute noch vorhandenen beginnen 
eft 1683. Die im fürſtbiſchöflichen Vikariatsamt lagernden Akten zerſtörte ein 
Brand. So mangelt es an jeglicher Quelle aus dieſer Zeit. 

Als die Wirren der Glaubensſpaltung kamen, wurde etwa um 1575 die 
Weigelsdorfer Kirche den zahlreicheren Proteſtanten zugeſprochen. 

Weigelsdorf wurde proteſtantiſche Mutterlirche von 1575—1653, Schreiben: 
dorf war Tochterkirche. (Nach einer Notiz im älteſten Kirchenbuch von 
Schreibendorf aus dem Jahre 1662.) In der Zeit der Gegenreformation 
wurde die Kirche den Katholiken zurückgegeben. Eine kaiſerliche Kommiſſion 
reiſte von Ort zu Ort. Nachdem dieſe in Tepliwoda und Waldneudorf geweſen 
war, kam fie auch nach Weigelsdorf. Das Uebergabeprotokoll lautet: 

„Am 12. Dezember 1653 kamen wir nach Weigelsdorf, das dem Kloſter 
Trebnitz gehörte. Da der Scholze und die Schöffen nicht da waren, keiner der 
Bauern die Kirchenſchlüſſel übergab, ſo öffneten wir die Kirche gewaltſam, 
rekonziliierten fie und den Kirchhof und übergaben fie dem Pater Melchior aus 
dem Stifte Heinrichau.“ (Kopietz 636.) 

Die Ziſterzienſer aus Heinrichau verwalteten nun ſeit dieſer Zeit die 
Pfarrei Weigelsdorf bis zur Aufhebung des Stiftes. Ihre Namen find ſämtlich 
bekannt. Zunächſt war Weigelsdorf Filiale von Berzdorf. 1753 wurde 
P. Mathäus Müller aus Heinrichau erſter ſelbſtändiger Pfarrer. 

Die Kirche iſt dem hl. Bartholomäus geweiht. An die Zugehörigkeit zu 
Trebnitz erinnert nicht nur die Figur der hl. Hedwig und das Doppelkreuz, 
ſondern auch das Wappen an der Kanzel. Es zeigt in rotem Felde ein Beil 
und im Spruchband die Inſchrift: 

SAC A T. 
Sophia Anna Koryzinski, Abbatiſſa Trebnizienſis. 
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Dasſelbe Wappen befindet ſich in der Kloſterkirche zu Trebnitz über dem 
St. Hedwigsaltar. An die Tätigkeit der Heinrichauer Ziſterzienſermönche 
erinnert das Wappen an der Sakriſteitür mit der bekannten Inſchrift MORS. 
Hinzugeſetzt find hier die Buchſtaben T (Trebnitz) und H (Heinrichau). 


Die Ruheſtätte zweier Fiſterzienſermönche. 


Das Edikt vom 30, Oktober 1810 beſtimmte unter § 1, daß „alle Klöſter 
Dom- und andere Stifter, Balleyen und Kommenden von jetzt ab als Staats⸗ 
güter betrachtet werden.“ Damit war die Aufhebung (Säkulariſation) der 
Klöſter in die Wege geleitet. 

Am 22. bm 1810 erſchien der damalige Landrat des Kreiſes Münſter⸗ 
berg, Herr don Wentzki, im Kloſter zu Heinrichau, um dem Abt Konſtantin II. 
und dem verſammelten Konvente die Aufhebung des Stiftes Heinrichau zu ver 
künden. Der Staat nahm den Grundbeſitz des Kloſters, das Stift Heinrichau mit 
27 Dörfern bezw. Gütern und die Herrſchaft Schönjohnsdorf mit 8 Gütern, in 
Beſitz. So endete das Kloſter Heinrichau nach nahezu 600 jährigem Beſtande. 

Die letzten 39 Konventualen des Kloſters wurden verpflichtet, ihr geift- 
liches Gewand mit einem weltlichen zu vertauſchen und bekamen zur Anſchaffung 
desſelben 30 Rih. Nach Maßgabe des Alters erhielten ſie eine jährliche Rente 
von je 10, 15 oder 20 Reichsthaler. Sie gingen meiſtens in die weltliche Seel- 
forge über, In Weigelsdorf wirkten zwei, Pius Joliſchmann und Konſtantin 
Gloger (Pfitzner, Geſchichte des Stiftes Heinrichau, ſchreibt Fogſchmann, doch 
zeigen Grabſtein und Kirchenbücher übereinſtimmend Jokiſchmann.) 

Pius Jokiſchmann war 1755 geboren, trat 1778 in den Orden, wurde 
1782 zum Prieſter geweiht. Als Pfarrer von Weigelsdorf wirkte er von 
1809-1816. Er leitete in dieſer Zeit den Kirchbau, durch den die Kirche 
ihre heutige Geſtalt erhielt. Die Baugelder reichten nicht einmal hin zu einer 
gewölbten Decke. Die Kirche zeigt noch heute eine flache Rohrdecke. Da gab 
Pius Joliſchmann fein eigenes Vermögen dazu. Für feine Opferwilligkeit 
erntete er nur Undank, Aerger und böswillige Verkennung. In tiefem Gram 
ſtarb er am 15. April 1816. Seine Grabſteinplatte ift heute in die ſüdliche 
Wand der Kirche eingelaſſen. 

Konſtantin Gloger, der Neffe des letzten Heinrichauer Abtes, war am 
3. Juli 1780 zu Ellguth geboren, trat 1801 ins Kloſter ein, empfing am 8, Juni 1805 
die Prieſterweihe. Er war nach Aufhebung des Kloſters zunächſt Bitar in 
Bergdorf. 1816 wurde ihm die Pfarrei Weigelsdorf übertragen. Hier wirkte 
er bis zum 8. Juni 1852. Am Tage feines 50 jährigen Prieſterjubiläums trat 
fan 000 pi e zurück und lebte als Kommorant (im 0 f w 850 
„Pfarrgütel“. Mit ihm ſtarb am 1. Juni 1864 das letzte Mitglied des ehe- 
maligen I Heinrichau. Sein Grabmal, ein großes Marmor- 
kreuz, ſteht neben dem Miſſionskreuz vor der Südwand der Weigelsdorfer Kirche. 

Unter der heutigen Vorhalle befand ſich früher die Gruft für die Herren 
des Allodialrittergutes Münchhof. Dieſes gehörte von 1690—1767 der Familie 
von Eckwricht. Ernſt Wilhelm von Eckwricht war Landrat des Kreiſes. Ihm 
gehörte Münchhof und Tſchammerhof. Er ſtarb am 15. Juni 1767. Eine 
Eintragung in das Kirchenbuch beſagt: „Er wurde am 17. Juni, abends 8 Uhr 
mit ſolenner Muſik als 3 Poſaunen, 1 Zinken, 2 Hoboen und Fagott beigeſetzt. 
Die Gruft hat er auf eigene Koſten erbauen laſſen. Er war alt 76 Jahre 
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3 Monate und ift nach wochenlanger Krankheit am Schlagfluß geſtorben. Er 
iſt evangeliſch, hat das Abendmahl bekommen und iſt mit einer Rede des 
Paſtors verſehen worden. Unterwegs iſt er von den Pfarrern von Weigels— 
dorf und Berzdorf empfangen und bis zur Gruft geleitet worden. Nach 
erhaltenem Rauchwerk, Kollekte und De profundis iſt er in die Gruft gelaſſen 
worden.“ Vor ihm war ſeine Gemahlin in der Gruft beigeſetzt worden. Die 
gemeinſame Gedenktafel in der Südwand der Kirche zeigt den Spruch: 
Steh', Wanderer, bei dieſem Stein, Hier ruh'n zwei Körper alter Ahnen, 
Bedenke, daß auch dein Gebein Ein treues Ehepaar, deren Namen 
Muß endlich Staub und Aſche ſein. Von Eckwricht und von Falkenhain. 
Oben ſehen wir das Wappen derer von Eckwricht (viergeteiltes Schild) und 
derer von Falkenhain (Horn). Einige andere alte Denkmäler von ehemaligen 
Gutsherren (3. B. von Seydlitz auf Oberkunzendorf) find leider ſtark beſchädigt. 


Mlünſterberger Friedensfeſt nach dem erken 
ſchleſiſchen Kriege. 


Paul Bretſchneider. 

Am 11. Juni 1742 ſchloß Friedrich der Große mit der Kaiſerin Maria 
Thereſia den Frieden zu Breslau, durch den fein erſter ſchleſiſcher Krieg für 
ihn zu glücklichem Abſchluß kam. Er erhielt Ober- und Niederſchleſien ſamt 
der Grafſchaft Glatz. 

Ein literariſches Denkmal dafür, wie dieſer Friede überall in Schleſien 
gefeiert wurde, iſt uns erhalten in der noch im Jahre 1742 bei Johann 
Jacob Korn in Breslau erſchienenen Schrift „Triumph Von Schleſien Oder 
Beſchreibung Der Huldigung zu Breßlau“, 174 Seiten mit einem Gedicht: 
anhang von 56 Seiten, und in der „Fortſetzung des Triumphs von Schleſien, 
Oder Sammlung verſchiedner Zeugnüſſe des beruhigten, und darüber höͤchſt 
erfreuten Schleſiens, Wodurch Etliche Städte in demſelben Ihr Vergnügen 
über den wieder hergeſtellten Frieden an Tag geleget“. 

Eine eingehende Beſchreibung iſt dem Friedensfeſt zu Münſterberg gewidmet: 

„Zuvörderſt ward dem Höchſten in den Kirchen beider Religionsverwandten 
durch geſchickte Predigten und Gebeter, auch muſikaliſche Abſingung des Te Deum 
unter zahlreicher Verſammlung des Adels und der Bürgerſchaft vor wiederher⸗ 
geſtellten Frieden gedanket, hernach aber, da ſich zugleich gefüget, daß ettiche 
Tage zuvor ein Escadron des Löbl. Möllendorffiſchen Küraſſierregiments 
hieſelbſt ins Standquartier eingerücket, und mit den Herren Offiziers durch den 
Herrn Landrat und Königl. Kammerherrn von Eckwricht wegen einiger Freuden: 
bezeugungen Abrede genommen worden, hat man die Solennitäten alſo zu 
Werle gerichtet. Man hatte nämlich auf dem Markte ein ſehr großes Zelt 
aufgeſchlagen und von demſelben gegen jede Ecke des Ringes eine Allee von 
grünen Bäumen, nahe bei das Zelt aber vier Kabinetter angeleget. In dem 
einen dieſer Kabinetter waren ein Chor Trompeten und Pauken, in dem andern 
ein ſtarkes Chor ander muſikaliſche Inſtrumente, im dritten der Schenk und 
im vierten der Nachtiſch eingewieſen, wobei noch allerwegen Doppelhaken 
gepflanzet waren. Noch ein ander Zelt hatte man unweit davon vor den 
Magiſtrat und Beamte, und an der andern Seite noch eins vor die Schöppen, 
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Bürger-Eltiften und Abgeordnete der böhmiſchen Gemeine aufgeſchlagen. Um 
den Mittag, als ſich ſämtliche eingeladenen Cavaliers und Dames eingeſtellet, 
und man vorher um die Plätze geloſet, ward zur Tafel geblaſen und unter 
den erwähnten Zelten die Mittagsmahlzeit eingenommen. Da denn, als man 
ſich kaum geſetzet, ein Feldtrompeter auf einem mit Blumen, Bändern und 
ſonſt artig gezierten und geſchmückten Pferde, welches zwei Marſchälle führten, 
herbei geritten kam und, als er ſich zuvor mit der Trompete eine Weile hören 
laſſen, einige Verſe, die mit grünem Bande umwickelt waren, dem wohlgeputzten 
Herolde überreichte. Dieſer überlieferte ſie dem Herrn Landrat, der ſie alsdann 
mit lauter Stimme ablas und fie hernach an die zwei andern Tafeln über- 
ſchickte; worauf Ihro Königl. Majeſtät und andre Geſundheiten ausgebracht 
und dazu die Doppelhaken abgefeuert wurden. Nach aufgehobener Tafel fing 
ſich der Ball und die Erleuchtung der obenerwähnten Alleen an, welche beide 
bis in die ſpäteſte Nacht gedauert haben. Auch außer der Stadt hat man es 
an verſchiednen Luſtbarkeiten nicht ermangeln laſſen, beſonders in dem Fürſtl. 
Kloſtergeſtiſt Heinrichau, allwo der frohe Wiederhall von dem oft wiederholten 
Rufen Vivat Fridericus Rex Supremus Silesiae Dux unter beſtändiger 
Einſtimmung des donnernden Geſchützes und der rauſchenden Pauken und 
Trompeten die Luft erfüllet. Weil auch an eben dem Tage das Löbl. 
Gröbniſche Infanterieregiment im Durchmarſch unweit der Stadt in dem Kreiſe 
einquartiert worden, ſo hat der Herr Prälat gedachten Kloſtergeſtifts den beiden 
Battaillons verſchiedne Faß Bier ſchenken laſſen, um denen Soldaten Gelegenheit 
zu geben, ſich hierdurch auch einigermaßen dieſes frohen Tages zu erinnern.“ 


Geläbnisbrief der Gemeinde Herbsdorf. 


Franz Schmidt. 
„Im Namen der Allerheiligſten Dreyfaltigkeit, Amen. 

Iſt heunt dato, den 10. Januar 1741 von der löblichen Gemeinde 
Herbsdorf unter Ihro Exellenz Grafen Werlicher Jurisdiction folgendes Votum 
oder Gelöbniß Intention verſprochen worden, wie folgt: 

Nachdem Anno 1741 bey anfangender rauhen Winterszeit der König 
aus Preußen und zu Brandenburg mit einer großen Macht das ganze Land 
Schleſien feindlich überzogen eben auch aljo dieſes Land an Cantonirten Völkern— 
ganz eniblößet war, alſo, daß auch von ſelbiger feindlicher Macht ein Corpus | 
den 10. Januar 1741 bey uns in der Gemeinde Herbsdorf angelanget, und | 
damals ſcheinte, daß wir mit unſerm wenigen Habe uns in der Gemeinde ins 
ewige Armuth gerathen könnten, Haben wir insgeſamt unſere Zuflucht zu der 
Himmelskönigin Maria, als einer Tröſterin der Betrübten, genommen, um 
durch ihre milde Fürbitte bey Gott in ſolchen entſtehenden Nöten beſchützt zu 
werden: mit Verlöbniß uns verſprochen, daß die ſämmtliche Gemeinde Herbsdorf 
alljährig zu ewigen Zeiten vor uns und unſere Nachkommende Proceßionaliter, 
den 10 ten Jannuar nach Patſchkau zu gehen, eben in der ehrwürdigen Pfarr- 
kirche zu Ehren der ſchmerzhaften Mutter Gottes Maria, ein geſungenes Amt 
celebriren zu laffen, bey welchem Amte alle Jahre ein paar Kerzen vor 
1 Silbergroſchen ſollen aufgeſteckt werden: wie auch von ſämmtlichen aus der 
Gemeinde Herbsdorf ein Opfergang gehalten werden foll, 
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Solches Gelöbniß ift in Duplo ausgefertiget, mit Gerichtlichen Inſiegeln 
und gewöhnlichen Unterſchrifte bekräftiget, da hiervon eines in der Gemeinde- 
Lade zu Herbsdorf eingelegt, das andere aber in der Pfarrkirche zu Patſchkau 
verwahret wird. 

Geſchehen zu Herbsdorf, den 10 ten Januar 1741. 

Johann Chriſtian Freund, Gerichtsverwalter. 
Hanns Heinrich Schneider, Hanns Kienel, Siegemund Kube, 
ſämmtlich Geſchworne allda.“ 


Was uns das „Urbarium“ von Olbersdorf 
über die ehemalige Erbuntertänigkeit 
der Dorfbewohner erzählt. 

Hermann Vogt. 


Du wanderſt an warmen Sommertagen über die ſonnigen, ſanften Höhen 
unſerer Münſterberger Heimat. Da ſchaut unweit von Münſterberg, in der 
Richtung nach Kamenz von freier Höhe herüber, ein maſſiges, altersgraues, 
breitbedachtes Gebäude, überragt von feinem ſchwerfälligen, ſtumpfen Turm, 
umrauſcht von den ehrwürdigen Bäumen eines alten Parks, umſchloſſen von 
zerbröckelnden ſtarken Mauern mit Schießſcharten. Das iſt das alte trutzige 
„Schlauſer Schloß“; es träumt von ſeiner entſchwundenen Herrenſtellung über 
die beiden umlagernden Ortſchaften Schlaufe und Olbersdorf. Es ift der 
ehemalige Herrenſitz vergangener adliger Geſchlechter, derer von Pannwitz um 
1550, von Netz um 1700, von Rothkirch um 1775, von Schlabrendorf um 1800. 
Alle Bewohner von Schlauſe und Olbersdorf waren die Untertanen jener 
adligen Herren. Das heutige freie, ſelbſtbewußte Bauerngeſchlecht vermag ſich 
von jener Untertänigkeit kaum noch eine deutliche Vorſtellung zu machen, obwohl 
wir erft kaum 100 Jahre von ihr entfernt find. Das bekannte Gegenwärtige 
vermögen wir nach ſeinem Wert oder Unwert nur zu beurteilen, wenn wir 
das anders geartete Vergangene kennen. Laſſen wir uns jene in das Dunkel 
der Vergangenheit zurückweichenden bäuerlichen und dörflichen Zuſtände beleuchten 
durch die kräftigen Schriftzüge und die deutliche Sprache eines alten Buches, 

des „Urbariums“ von Olbersdorf. Es führt uns faſt 150 Jahre zurück, 
in die Zeit Friedrichs des Großen. Da ſaß in jenem alten Schloſſe ein General 
des großen Königs, Generalleutnant Hans von Roihlirch, Kommandant der 
Feſtung Neiſſe, Beſchützer der ſchleſiſchen Grenze gegen die damals noch 
zürnenden Oeſterreicher und „Herr der Güter Schlauſe und Olbersdorf“. 
Sein Denkmal mit dem in Marmor ausgemeißelten Kopfe des Generals und 
geſchmückt mit allen damaligen Zeichen des Krieges ſteht als wertvolles Kunſt⸗ 
werk in der evangeliſchen Kirche von Olbersdorf. Im Jahre 1785 war er 
geſtorben. Seine Gemahlin Helene Sophie Eliſabeth, geb. von Roeder, Exzellenz, 
war Herrin der Güter und Dorfbewohner von Schlauſe und Olbersdorf 
geworden. Im Jahre 1784 beſtimmte Friedrich der Große, daß die bisher 
ungemeſſenen Pflichten und Rechte ſowohl der Untertanen als auch der Herr- 
ſchaften in ſogenannten „Urbarien“ ſchriftlich ſeſtgelegt werden ſollten. Das 
Olbersdorfer Urbarium ſtammt aus dem Jahre 1786. Dieſes wertvolle, 
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altersgraue Buch der Gemeinde Olbersdorf vererbt fih in ſorgfältiger Ver- 
wahrung der Gemeindevorſteher von Geſchlecht zu Geſchlecht; denn einzelne 
Beſtimmungen haben, ſo ſonderbar das auch klingen mag, heute noch Gültigkeit. 
Doch hören wir nun, was uns das Buch wörtlich zu erzählen weiß: 
J. Dienſte der Bauern, 
A. Spanndienſte der Bauernſchaft. 

§ 1. . . . „Dieſem gemäs geloben, und verſprechen die unterthänige 
Bauern zu Olbersdorf ihrer Herrſchaft jeder Bauer fünf und zwantzig Tage 
robothliche Spanndienſte alle Jahr nicht nur zu praeſtiren, ſondern auch noch 
außerdem für die beſonders zu verrichtende, und vorher ſchon gemeſſene Ader- 
arbeit der Bier- und Dreyſpänner noch Fünf Tage und der Zweyſpänner 
noch Ver Tage Spanndienſte zu leißten.“ 

§ 3. „Die Bauern können auf drey Meilen weit verſchickt werden, 
unter dieſem Meilenmaße aber ſind und werden die Städte Neiße, Reichenbach, 
Strehlen und, Wartha im Frankenſteinſchen Kreiße ausdrücklich gerechnet, und 
angenommen.“ 

$ 6, „In langen Tagen muß der robothſamme Bauer auf dem zur 
Arbeit beſtimmten Orte Vormittags um Sechs Uhr ſeyn, um Eilf Uhr ſpannt 
er aus, hat drey Ruheſtunden, und um zwey Uhr des Nachmittags muß er 
wieder auf dem Flecke fein, um Sieben Uhr des Nachmittags aber hat er 
Feyerabend. In kurtzen Tagen muß er Glock Neun Uhr Vormittags ebenfalls 
auf dem Flecke ſeyn, und des Nachmittags um Drey Uhr kann er ausſpannen.“ 

§ 12. „Da die Bauerſchaft auch zu Düngerfuhren genommen werden 
kann, So iſt mit wechſelſeitiger Bewilligung dieſerhalb die Beſtimmung gemacht 
worden: Daß ein Vierſpänner Sieben Ellen, Ein Drey- oder Zweyſpänner 
Sechs Ellen lange, und zwey und Ein Halb Viertel breilte Düngerbreiter zum 
Dünger laden mitbringen. — Wobey die Bauern verſprechen: den Dünger 
einmahl hins, und einmahl her entweder ſelbſt, oder durch ihre Leute eintreten 
zu Taken. Die Bretter hingegen werden nicht gezogen — — 

§ 15. „Die Bauern find ſchuldig zu den Düngerfuhren einen Auflader 
mitzubringen.“ 

§ 26. „Bei vorkommenden Fiſchfuhren“ (wijden Olbersdorf und 
Klein⸗ ‚Schlaufe‘ lagen damals drei Teiche: der „Große Teich“, der „Mittelteich“, 
der „Kleine Teich“) „muß ein Beſitzer von Ein» und Einer halben Hube, 
und darüber zwey Fäßer, die übrigen Beſitzer aber jeder ein Faß auf eine 
Fuhre laden. — Derſenige aber, der Fiſche verfähret, bekommt eine Karppe 
ſo wie, ſie gefangen wird.“ 

S 33. „Bei allen vorkommenden Fuhren bekommt die Bauerſchaft 
weder Koſt, noch Stallgeld, dagegen aber werden ihnen Zoll, Acciſe, Mauth, 
und dergleichen Gefälle von der Herrſchaft vergütigt.“ 

B. Handdienſte der Bauernſchaft. 

S 50. „Was die Handdienſte der Bauerſchaft anbetrift, jo ift dieſerhalb 
zwiſchen beiden Theilen die gütliche Abrede getroffen worden: daß jeder Bauer 
ohne Unterſchied a) Einen Halben Tag Pflantzen zu ſtecken b) Einen Tag 
ins Heu zu kommen c) Einen Tag Flachsjäten d) Drey Tage in der 
Sömmerung zu rechen und e) Einen Tag in die Grumt⸗Arbeit mit Einer 
Perſon alle Jahr zu kommen ſchuldig und verbunden ſein ſolle. 
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Zu einer Belohnung erhält jeder Ein Brodt, nach einem vorhandenen 
kupfernen von der Bauerſchaft recognoseirten (anerkannten) Maaße, zuſammen 
alſo für alle dieſe Handdienſte Sechs und Ein Halbes Brodt. — Uebrigens 
erläßt die Herrſchaft ihnen auch den ſonſt zu fordern habenden Steinleſe-Tag.“ 


II. Dienſte der Robothgärtner. 


§ 52. „Nach der bisherigen, feit undenklichen Zeitten exiſtierenden 
Obſervanz ſind die Robothgärtner zu Olbersdorf zu ungemeſſenen Dienſten 
verpflichtet, wobey es auch noch fernerhin, da beide Theile darüber nicht uneinig 
ſind, ſondern vielmehr ausdrücklich darauf beſtehen, fein unveränderliches 
Bewenden behält.“ 

§ 53. „Nach eben dieſer Obſervanz müſſen die Robothgärtner, wenn 
es die Herrſchaft verlangt, ſowohl in, als außer der Erndte mit zwey Perſonen, 
oder Gelbander zu Hofe kommen.“ 

§ 54. „Die Robothgärtner follen, und müſſen bei Sonnen Aufgang 
aus ihrer Behausung ausgehen, und graden Weges au Hofe kommen. Mit 
Sonnenuntergang werden ſie aus der Arbeit entlaßen.“ 

§ 58. „In aller gewöhnlichen, und nicht zu benennenden Tage Arbeit 
bekommt jede Perſon der arbeitenden Robothgärtner in langen Tagen zwey 
und in kurtzen Tagen Ein und Einen Halben Silbergroſchen zu Lohne, 
weiter aber nichts.“ 

§ 64. . . . „Ein Bote fährt, wenn es verlangt wird, Achtzig Pfundt, 
und ein Bote ohne Radwer trägt Achtzehn Pfundt Breslauer Gewicht. Die 
Herrſchaft verſpricht Ihrer Seits für einen Botengang mit der Radwer Fünf 
Kreußer, ohne Radwer aber zwei Kreutzer für jede Meile zu geben.“ 

§ 74. „Die Robothgärtner bringen auch alle zu Hofearbeit erforderliche 
Werkzeuge mit ſich, ausgenommen die Radwern, und Sägen, welche die 
Herrſchaft giebt.“ 

III. Dienſte der Freygärthner. 

§ 80. „Nach einem vorhandenen Gerichtlichen Vergleiche vom 30. Auguſt 
1724 müßen die Freygärtner das Herrſchaftliche Getrende —— — ausdreſchen 
helfen, und ſie bekommen vom Schocke Sieben Silbergroſchen zu Lohne.“ 

§ 81. „Die Freygärtner zu Olbersdorf geloben, und Verſprechen, dem, 
mit 10 555 Herrſchaft getroffenen Abkommen gemäs, daß ein Jeder aus ihnen 
in Zukunft alle Jahre vier Schock Reiſig ohne Unterſchied des Holtzes, machen 
wolle. Die Herrſchaft verſpricht dagegen denen Freygärtnern für jedes Schock 
Vier Silbergroſchen Baares Lohn — — 


IV. Dienſte der Auenhäußler. 


$ 92. „Die Freygärtner, und Häußler find ſchuldig und verbunden: 
15 0 9 5 auf dem Vorwerke zu Olbersdorf, oder zu Schlauſe wohin ſie verlangt 
werden, ohne Widerrede zu arbeiten.“ 

§ 93. „Jeder robothſchuldige Unterthan muß entweder ſelbſt zu Hofe 
Tie oder für ſich eine tüchtige, arbeitsfähige Perſon ſchicken — 


V. Dienſte der Inlieger. 


„Jede Perſon der Inlieger verrichtet der Herrſchaft in der Erndte 
drey Schneide Tage und ſie erhält für jeden Tag Vier Silbergroſchen.“ 
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§ 96. „Die Solldaten mit ihren Ehe⸗Conſorten werden, jo lange fie 
in Reih und Gliedern ſtehen, mit aller Roboth verſchont.“ 

§ 97. „Erreicht ein Haußmann das Sechzigſte und ein Weib das 
Fünfundfünfzigſte Jahr, jo werden fie von der beſtimmten herrſchaftlichen Roboth 
ganz befreyet.“ 

§ 98. „Die Außzügler zu Olbersdorff werden nach der Erklärung der 
Herrſchaft von aller Roboth befreyet.“ 

„Von dem Dienen des Hofegejindes, deßen Lohn und Koſt.“ 

§ 1. „Die Kinder der Unterthanen zu Olbersdorff find ſchuldig und 
verbunden: nicht nur allein auf dem Herrſchaftlichen Hofe daſelbſt, ſondern 
auch auf dem Vorwerte zu Schlaufe, wenn es die Herrſchaft verlangt, zu dienen.“ 

S 3. „Keine gewiſſe Dienſtjahre find allhier eingeführt, außer daß ein 
Dienſtbote, ſo wie es bisher geſchehen, zwey Jahre nach einander gedient, und 
ſodann wenn es möglich geweſen, durch zwey Jahr, oder wenigſtens Ein Jahr 
vom Hofedienſte verſchont worden, daben foll es auch künftig hin belaßen werden.“ 

„Was das Lohn, Beköſtigung und andere dem Hofgeſinde gebührende 
Emolumente anbetrift, ſo beſtehen ſolche in folgenden: 

An Lohn: 1. der Groß⸗Knecht 12 Thl. 2. der Klein-Knecht 11 THI 
3. der Hirthe 10 THL 4. der Großjunge 5 THL 12 fgl. 5. der Kleinjunge 
5 Thl. 12 jol. 6. der Fohlenjunge 5 Thl. 12 jol. 7. die Großemagdt 5 THI. 
12 fgl. 8. die Kleinemagdt 5 TH 9. das Schweinemädel 3 Thl. 10. die 
Schleußerin 8 Thl.“ 

An Beköſtigung: 1. Sonntags zu Mittage bekommt jede Perſon für Neun 
Heller Fleiſch und Vier Perſonen Ein gehäuft Maaß Gerſtenmehl zu Klößeln, 
vorhero eine Suppe von Fleiſchbrüh mit Einbrocke-Brodt und ein Gerichte 
Erbßen oder Sauerkraut. — Abends Ein Gerichte Erbßen und auf jede Perſon 
Ein Quart Milch, ſo zum Sieden hält, zur Suppe. 

2. Montags zu Mittage Ein Gerichte Grauppe und Ein Gerichte Erbßen. 
— Abends Ein Gerichte Grieß in Milch gekocht, wo auf die Perſon ein 
Halb Quart Milch gegeben wird und Ein Gerichte Sauerkraut. 

3. Dienstags zu Mittage Ein Gerichte Grauppe und Ein Gerichte Erbßen. 
— Abends: zwey gehäufte Maaß Gerſtenmehl zu Klößeln und Ein Gerichte 
die Aloe desgleichen ein Halb Quart Milch auf jede Perſon zur Tunke auf 
die Klößel. 

4. Mittwochs zu Mittage Ein Gerichte Erbßen und Ein Gerichte Grauppe. 
— Abends: Ein Gerichte Grieß in Milch gekocht, auf die Perſon Ein Halb 
Quart Milch und Ein Gericht Sauerkraut. 

5. Donnerstag zu Mittage auf Vier Perſonen Ein gehäuft Maaß Gerſten— 
mehl zu Klößeln und jede Perſon Ein Halb Quart Milch zur Tunke, des- 
gleichen Ein Gerichte Sauerkraut. — Abends: Ein Gerichte Erbßen und Ein 
Gerichte Grieß mit Milch gekocht, in Ermangelung der Milch wird Butter zur 
Woche gegeben. 

6. Freitags zu Mittage Ein Gerichte Grauppe und Erbßen. — Abends: 
Ein Gerichte Grieß in Milch gekocht nach obigem Satze und Ein Gericht 
Sauerkraut. 

7. Sonnabends zu Mittage Ein Gerichte Erbzen und Grauppe. — 
Abends wie am Freyltage.“ 
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Es muß uns bei dieſer Aufzählung die große Einförmigkeit der wöchent⸗ 
lichen Speiſenfolge auffallen. Hierauf folgen im „Urbarium“ die Beſtimmungen 
über die Beköſtigung an den „heiligen Zeiten“: an der Kirchweih, an Oſtern, 
Pfingſten, Weihnachten und der Faſching. Da enthält die „Speiſekarte“ der 
„Hoftafel“ aber verlockendere „Gänge“: an jedem der drei Feſttage gibt es ein 
Fleiſchgericht. Jede Perſon erhält „3 Kuchen von Weitzenmehl, worunter einer 
mit Quarg, die andern mit Butter geſchmieret werden. Es wird auf einen 
Quargkuchen Sechs Löffel Quarg gerechnet.“ 


Von beſonderen Schuldigkeiten und Praeſtandis — Pflichtleiſtungen 
der Unterthanen. 


§ 3. „Die Schutz- und Loslaſſungsgelder werden, wenn ein Unterthan 
unter einer fremden Jurisdiction dient oder ſich anſäßig macht, nach dem 
Königlichen Edict vom 10. Dezember 1748 genommen.“ 

§ 4. „Nach Maßgabe des angezogenen Edictes wird A) ein Schutzgeld 
von einem Knecht oder Manne Ein Reichsthaler, von einem Weibe oder Magdi 
zwantzig Silbergroſchen und von einem Jungen Fünfzehn Silbergroſchen, 
B) an Loßlaſſungs-Geld hingegen von Einer Manns-Perſon zwei Ducaten, 
und von einer Weibsperſon Ein Ducaten gegeben. 

Ueberdies aber muß Jeder Unterthan von ſeinem ſämmtlichen Vermögen, 
es beſtehe in was es immer wolle, ſowie auch von demjenigen, ſo ihm unter 
der Jurisdiction der Herrſchaft notwendig zu fallen muß, Zehn von jedem 
Hundert bezahlen. Nimmt ein Unterthan Kinder mit, ſo bezahlt er für ein 
Kind Männlichen Geſchlechts, welches nicht über Vierzehn Jahr alt, Einen 
Ducaten und für ein Kind Weiblichen Geſchlechts, das nicht über zwoelf Jahr 
alt, Einen Reichsthaler und Zehn Silbergroſchen.“ 

$ 5. Bei Beſitzveränderungen aller zur hießigen Gerichtsbarkeit gehörigen 
Grundſtücken der Unterthanen — wird von jedem Kaufe, es mag der 
Beſitz an Fremde oder Kinder übergehen, a) von einem Bauernguthe Ein 
Ducaten oder drey Reichsthaler, b) von einer Freigärtnerſtelle Ein Reichsthaler 
zehn Silbergroſchen, e) von einer Hofegärtner-Stelle Vierundzwantzig Silber- 
groſchen und d) von einem Auenhäußel zwantzig Silbergroſchen entrichtet. 

§ 15. „Auf Grund eines uralten, und feit rechtsverjährter Zeit 
exiſtirenden Gebrauche, und Gewohnheit haben die unterthänigen Bauern, 
Freygärtner, und Robothgärtner zu Olbersdorff die Schuldigkeit: welche ſie 
hiermit nochmalen agnosciren — anerkennen wollen, wenn die Herrſchaft entweder 
Hochzeit, oder Kindtaufen, oder Begräbniß madet gewiße Natural-Ehrungen 
ſedesmahl zu entrichten.“ 

Hierauf folgt im Urbarium ein Verzeichnis von 45 „Bauern“, „Frey— 
leuten“ und „Dreſchgärtnern“, in welchem genau angegeben iſt, was und wieviel 
der Einzelne zu der Beerdigung des Generals beigetragen hatte z. B. Bauer 
Friedrich Johann Kloſe: 1 Scheffel und 2 Viertel Hafer, 13 Slbgr. 6 Heller 
für „Gänße, Hühner und Eyer“, der Freygärtner Melchior Dende 1 Silbar. 
15 Heller für „Hühner und Eyer“, Dreſchgärtner Johann Fr. Riedel 1 Slbgr., 
insgeſamt alle 45 Unterthanen: 29 Scheffel, 2 Viertel, 3 Megen Hafer, 
19% Gänſe oder für jede Gans 6 Slbgr., 39 ½ Std. alte Hühner oder pro 
Std. 3 Slögr. 3 Schock, 57 Stck. Hühnereier oder pro Schock 6 Slbgr. 
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Außer den vorſtehend genannten Verpflichtungen hatte jeder einzelne 
Untertan nech beſondere für ihn allein beſtehende „Geld- und Naturalzinßen, 
und Ehrungen an die Herrſchaſt zu leiſten, z. B. die drei Vorgenannten 
Johann Friedrich Kloſe“. An: „Erbzinß“: 2 Kchsth. 28 Slbrgr— 
9 Pfg. — „Schweinſchultern“: 2 Stck. 18 Slbrgr. — „Kappauner- und 
Hühnerzinß“: 2 Kappauner 8 Slbrgr. — „Jagdigeld“: 5 Silbrgr. — 
„Wächtergeld“: 5 Silbrgr. „Spinnegeld“: 12 Silbrar. — „Brechgeld“: 
6 Silbrar. — „Vor Gewirtze“: 3 Rchsth. 10 Silbrgr. 4 Pfg. — „Roggen“: 
3 Schff. 1 Viert. 2 Mb, — „Haafer“: 3 Schff. 3 Viert. 2 ME. 

Melchior Dende: „Erbzinß“: 1 Rchsth. 24 Silbrgr. 8 Pfg. — 
„Hühnergeld“: 6 Silbrgr. „fürs Spinnen“: 8 Silbrgar. — „Wächtergeld“: 
5 Silbrgr. A 

„Dreſchgärtner“ Johann Fr. Riedel: „Erbzinß“: 18 Silbrgr. 
Pfg. — „Hühnergeld“: 6 Silbrgar. — „Wächtergeld“: 5 Silbrgr. 

Für immerwährend und für ewige Zeitten ſollten die Beſtimmungen 
des Urbariums zur un veränderlichen Richtſchnur dienen. 

Doch dieſe neu geregelte Gutsuntertänigkeit hat nicht für „ewige Zeiten“ 
beſtanden. Nach dem unglücklichen Kriege von 18067 lag der preußiſche 
Staat unter der Laſt des Tilſiter Friedens ſo tief darnieder wie heut ganz 
Deutſchland unter dem Verſailler Diktat. Neue Kräfte zum Wiederaufſtieg 
mußten auch damals geweckt werden. Das geſchah im Jahre 1810 vom 
Martinitage ab (11. November) durch die Beſeitigung der Gutsuntertänigkeit, 
der allmählich auch die Befreiung von den andern Laſten folgte. Die Mus: 
einanderſetzungsverhandlungen zwiſchen Grundherren und Untertanen geſtalteten 
ſich allerwärts ſehr ſchwierig und langwierig. Denn die Grundherren wollten 
auf ihre uralten Rechte nicht verzichten. Hier in Olbersdorf verzogen ſich die 
Verhandlungen bis ins Jahr 1857. 


Freibrief für Franz Hoffmann. 


Hermann Vogt.“) 

Wir, Tobias, aus göttlicher Vorſehung des Heil, Eiſterzienſer-Ordens 
beider reſpektive fürſtlichen und königlichen Stifter zu Heinrichau im Herzogtum 
Schleſien und zu Birga im Königreich Ungarn Abt und Herr, wie auch des 
Münſterbergiſchen Fürſtentums und des Frankenſteiniſchen Weichbildes Landes- 
Hauptmann, urkunden und bekennen hiermit wo Not gegen männiglichen, daß 
vor unſers Kloſter-Geſtifts geordnetem Amte erſchienen und geſtanden unſere 
Untertanen Hans George Proske, Schloſſer und Häusler allhier vor unſerm 
Kloſter⸗Geſtift, und Jakob Schubert, Häusler allhier, beide glaubwürdig und 
untadelhafte Zeugensperſonen, welche an Eidesſtatt mit entdeckten Häuptern 
und aufgehobenen Fingern zu Gott wie Recht vor wahr bekannt, gezeugt und 
ausgeſagt, daß Franz Hoffmann von ſeinem Vater, weiland Elias Hoffmann, 
geweſenen Seiler bei unſerm Kloſter-Geſtift, und feiner Mutter Chriſting, 
deſſen beiden recht und eheleiblichen Eltern bei mehrgedacht?) unſerm Kloſter— 
Geſtift, nach göttlicher Ordnung und Satzung beſtehender Ehe ungetadelt ehelich 
und ehrlich erzeuget, auch von rechter deutſcher und keiner leibeigen Art geboren 


Das Original dieſes Los, oder Freibrieſes befindet ſich im Heimatmuſeum zu 
Reichenbach im Eulengebirge. “ Mehrmals erwähnt. 
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und Herkommen ſei, welche ſeine Eltern ſamt deren Sohn Franz Hoffmann 
ſich ehrlich verhalten, alſo daß ihnen anders nichts denn Ehr und Redlichkeit 
nachzuſagen wir können, wann dann vor unſeres Stiftes geordnetem Amte 
obangeführte!) Zeugen ſolches alfo wahrhaftig berichtet und bezeuget. 

Als?) haben wir mehrernannten Franz Hoffmann ſeiner ehelichen und 
ehrlichen Geburt und Wohlverhaltens halber zu feiner Notdurfts: Beförderung 
auf gehorſamſtes Erſuchen nicht allein gegenwärtige Atteſtation erteilen laffen, 
ſondern auch ihn der Untertänigkeit, womit uns und unſerm Stifte er bishero 
zugetan, hiermit ganz frei, quitt, ledig und losſprechen wollen; alle und jede, 
wes Würden, Standes, Amts und Dignität der ſeind, ſo mit dieſem unſerem 
Brief verſucht worden, reſpeklive dienſtfreundlich belangende, daß fie dem völligen 
Glauben geben und daß vermeldten Franz Hoffmann ſeiner ehelich und ehrlichen 
Geburt und Wohlverhaltens derentwegen dieſer unſerer erteilten Atteſtalion 
und Untertänigkeits⸗Entlaſſung fruchtbarlichen genießen zu laffen, jo wir hin— 
wieder Standesgebühr nach zu verſchulden erbötig. 

Actum Heinrichau den 13. Juni anno 1716, 

Tobias, Abt, (Siegel.) 


Ein Adelsbrief. 


Artur Knoblich. 

Wir Friderich Wilhelm von Gottes Gnaden König von Preußen 
Marggraf zu Brandenburg, des Heil. Römiſchen Reichs Erg Kämmerer und 
Churfürſt; Souverainer und Oberſter Hertzog von Schleſien; Souverainer 
Pring von Oranien, Neufchatel und Vallengin, wie auch der Grafſchaft Glatz, 
in Geldern, zu Magdeburg, Cleve, Jülich, Berge, Stettin, Pommern, der 
Caßüben und Wenden, zu Mecklenburg und Croßen, Hertzog, Burggraf zu 
Nürnberg, Fürſt zu Halberſtadt, Minden, Camin, Wenden, Schwerin, Ratzeburg, 
Oſtfrießland und Mörs, Graf zu Hohenzollern, Ruppin, der Marck Ravensberg, 
Hohenſtein, Tecklenburg, Schwerin, Lingen, Bühren und Lehrdam, Herr zu 
Ravenſtein, der Lande Roſtock, Stargardt, Lauenburg, Bütow, Arlay und 
Breda p. p. Thun kund und bekennen hiermit und in Kraft dieſes offenen 
Briefes, für Uns und Unſere Nachkommen, Könige von Preußen, Churfürſten 
zu Brandenburg, Souveraine und Oberſte Herzoge von Schleſien: Daß ob 
Wir zwar aus angeſtammter Königlicher Huld und Milde von dem Throne, 
worauf Uns der höchſte Gott durch ſeine unendliche Güte geſetzet hat, gerne 
jedermann alles Gute zufließen laſſen, Wir dennoch weit mehr geneigt und 
willig ſind, dererjenigen Namen, Stamm und Herkommen in höhere Ehre 
und Würde zu erheben und zu verſetzen, welche ſonſt aus guten Familien 
entſproſſen find, und ſich daneben durch treue und erſprießliche Dienſte, wie 
auch andere adlige Tugenden um Uns und Unſer Königliches Hauß vor 
andern verdient und hervorgethan haben. Gleich wie Wir nun ſolchemnach 
für Unſern Lieben Getreuen den Mauritz Bolko, Erbherrn der in Unſerm 
Fürſtenthum Neiſſe belegenen Rittergüter Dürkunzendorff und Altmannsdorff 
in Betracht deßſelben rühmligen Herkommens, da deffen Vater Leopold Joſeph 
Bolko dem Bißthum Breslau 42 Jahre hindurch, und zwar 20 Jahre als 
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Rath, und 22 Jahr als Kanzler bei der Fürſt Biſchöfl. Regierung zu Neiſſe 
mit größter Treue und Rechtſchaffenheit gedienet, wofür auch derſelbe von 
Unſers jüngſt verſtorbenen Herrn Oheims des Königs Friderichs des L ten 
Mahyeſtäts im Jahre 1755 mit der allerhöchſten Conceſſion vorerwähnte bende 
Güter für ſich und ſeine Descendenten zu beſitzen, begnadiget worden, welche 
denn nach deßen im Jahre 1767 erfolgten Ableben obgedachtem ſeinem Sohne 
erblich zugefallen ſind, wie auch der Uns von Ihm angerühmten guten und 
löblichen Eigenſchaften eine beſondere allergnädigſte Zuneigung und Achtung 
tragen, alſo haben Wir auch um ſolche jedermann zu erkennen zu geben, Uns 
entſchloſſen, denſelben nebſt feinen ehelichen Leibes⸗Erben in den Adel- und 
Ritterſtand Unſers Erbkönigreichs Preußen und Souverainen Herzogthums 
Schleſien zu erheben und zu verſetzen. 

Wir thun foldes auch mit wohlbedachtem Muthe, gutem Rath und 
rechtem Wiſſen, aus Souverainer Königlicher und Oberſtherzoglicher Macht 
und Vollkommenheit, und wollen hierdurch und in Kraft dieſes ermeldeten 
Mauritz Bolko, Erbherrn der Rittergüter Dürkuntzendorf und Altmannsdorf 
im Neiſſeſchen Fürſtenthum, nebſt ſeinen bereits habenden und annoch erzielenden 
ehelichen Leibes-Erben und Nachkommen beyderley Geſchlechts in abſteigender 
Männlicher Linie, in den Stand und Grad des Adel: und Ritterſtandes gleich 
andern Unſern recht Edelgebohrnen Stifts- und Rittermäßigen Lehns und 
Turniers Genoßen erhoben, dazu gewürdiget, und der Schaar, Geſell und 
Gemeinſchaft des Adels und der Ritter Unſers Erb Königreichs Preußen und 
Souverainen Herzogsthums Schleſien, beygefüget, zugeſellet und gleich gemacht 
haben, ebenergeſtalt und alſo, als ob Sie von Ihren Vier Ahnen, väter⸗ und 
mütterlicher Seits rechte edelgebohrne Stifts- und Ritter⸗Lehn und Turniers: 
mäßige Leute wären. 

Zu deſſen mehrerem Gedächtnis und immerwährenden Andenken Unſerer 
Ihm hierdurch erwieſenen Königlichen Gnade und Huld, haben wir auch 
demſelben das hiernächſt beſchriebene Adel und Ritterliche Wapen und Kleinod 
verliehen, nemlich ein deutſcher ausgebogener und unten in der Mitte des 
Fußes ſpitz zulaufender in die Quere in zwey Felder getheilter Schild. Im 
obern goldenen Felde befindet ſich der Schleſiſche ſchwarze Adler, mit einem 
ſilbernen halben Monde, deſſen Spitzen ausgebreitet, und am Ende in den 
Flügeln mit Kleeſtengeln verſehen ſind, und mit einem kleinen ſilbernen Kreuzlein 
auf der Bruſt, und mit einem goldenen Schnabel, roth ausgeſchlagener Zunge 
und goldenen Füßen. Im unterm rothem Felde ein bloßer mit ſeinem goldenen 
Gefäße, von der rechten nach der linken Seite zu liegender Degen. Der 
Hauptſchild iſt mit einem offenen blau angelaufenen und roth ausgeſchlagenen 
ritterl. Turnier⸗Helm bedecket, welcher mit goldenen Biegeln und daran hängenden 
gleichmäßigen Kleinode verſehen ift. Ueber dieſen Helm ragen drey Strauß 
federn hervor, wovon die mittelſte von Gold, die zur rechten ſchwarz, und die 
zur linken roth iſt. 

Die Helmdecken ſind auf der rechten Seite ſchwarz mit Gold, auf der 
linken aber, roth mit Gold. 

Welches Adeligen und Ritterlichen Wapens und Kleinods gedachter 
Mauritz Bolko, nebſt feinen ehelichen Leibes-Erben und derſelben Erbens— 
Erben und Nachkommen, in abſteigender Männlicher Linie beyderley Geſchlechts, 
in allen ehelichen Adelichen und Ritterlichen Geſchäften, zu Schimpf und Ernſt, 
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in Stürmen, Streiten, Kämpfen, Turnieren, Geſtechen, Gefechten, Ritterſpielen, 
Feldzügen, Panieren, Gezeltaufſchlagen, Inſiegeln, Petſchaften, Kleinodien, 
Gemählden, Begräbnißen, und ſonſt an allen Orten und Enden, zu Ihren 
Ehren und Nothdurft, nach Willen und Wohlgefallen, gleich andern Unſern 
recht gebohrnen Lehns- und Turniers⸗Genoßen, auch Rittermäßigen Edelleuten, 
Sich bedienen, auch überdem aller und jeder Ehre Würde, Vortheile, Exemptionen, 
Immunitaeten, Freyheiten, Praeeminenzien, Recht und Gerechtigkeiten, welche 
die Adeliche und Ritterſtandes-Perſohnen in Unſerm Erbkönigreiche Preußen 
und übrigen Unſern Provinzien und Landen, insbeſondere in Unſerm 
Souverainen Herzogthum Schleſien anitzo oder noch ins künftige überkommen 
mögten, wie nicht weniger alle Beneficien bey hohen und Niedern Stiftern, 
Geiſt⸗ und Weltlichen Lehen, zu empfangen, zu haben und zu tragen, wie 
auch mit und neben andern Ritterſtandes-Perſohnen Lehns- und Turniers- 
Genoſſen, Gericht und Recht zu beſitzen, Urtel zu ſchöpfen und Recht zu 
ſprechen, würdig und fähig ſeyn ſollen und mögen, männiglich ungehindert, 
Ferner haben Wir mehrgedachten Mauritz Bollo und Seinen 
Descendenten die Freyheit gegeben, daß Er und dieſelben hinführe zu ewigen 
Zeiten Sich gegen Uns und Unſere Nachkommen und ſonſt jedermänniglich 
in Reden, Schriften, Titulen, Inſiegeln, Pettſchaften, Handlungen und Geſchäften, 
nichts davon ausgenommen von Bolko ſich nennen und ſchreiben dürfen 
und mögen, auch von Uns, Unſern Nachkommen in allen aus Unſern König⸗ 
lichen Canzelleyen, an Sie abgehenden oder Sie angehenden Schriften und 
Eypeditionen und ſonſt von jedermann, was Standes, Würden oder Weſens 
er ſeyn möge, alfo genannt, geſchrieben, und überhaupt in allen Stücken redt: 
edelgebohrnen Rittern Standes⸗Perſohnen gleich behandelt werden ſollen. 
: Wir gebieten und befehlen demnach allen und jeden Unſern Geiſt⸗ und 
Weltlichen Unterthanen, Fürſten, Praelaten, Grafen, Freyherren, Rittern, auch 
Adelmäßigen Leuten und Vaſallen, wie nicht weniger allen von Uns beftellten 
Obrigkeiten und Amttragenden Perſohnen, Stadthaltern, Hof, Cammer- und 
anderen Gerichten, Krieges- und Domainen⸗Cammern, Landvoigten, Landes⸗ 
hauptleuten, Landräthen, Kaſtnern und Schlößern, Burggrafen und Schuld: 
heißen, Bürgermeiſtern, Richtern, Räthen, Bürgern und Gemeinden, und ſonſt 
allen andern Unſern und Unſers Erbkönigreichs Preußen, Churfürſtenthums 
Brandenburg, Souverainen Herzogthums Schleſien und übrigen Provinzien 
und Lande Unterthanen und Getreuen, was Standes, Würde oder Weſens 
die ſeyn ernſt und feſtiglich, ordnen, ſetzen und wollen daß ſie nur benannten 
Mauritz von Bolko, wie auch deſſen eheliche Leibes-Erben und Nachkommen, 
in abſteigender Männlicher Linie nun, hinfüro, und zu ewigen Zeiten, in allen 
und jeden Verſammlungen, Ritterſpielen, hohen und andern Stiftern und Aemtern, 
Geiſt⸗ und Weltlichen, auch ſonſt an allen Orten und Enden, für Anſere und 
Unſers Erbkönigreichs Preußen, Churfürſtenthums Brandenburg, Souverainen 
Herzogthums Schleſien und übrigen Provinzien und Lande rechtbohrne Adel— 
und Ritterſtandes-Perſohnen annehmen, halten, achten, zu laſſen, würdigen, 
erkennen, Sie wie obgedacht, von Bolko nennen und ſchreiben, auch ſonſt allen 
in dieſem Unſerm offenen Briefe Ihnen aus Souverainer Königlicher und 
Oberſtherzoglicher Macht und Vollkommenheit, verliehenen Gaben, Gnaden, 
Adelichen und Ritterlichen Rechten und Gerechligkeiten, Praerogativen, Beneficien, 
Ehren, Würden, Freyheiten, inſonderheit des Ihnen allergnädigſt beygelegten 
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Ritterlichen Wappens und Kleinods auch Namens geruhiglich erfreuen, gebrauchen 
und genießen laſſen, und Sie darinn nicht hindern noch irren, ſondern Sie 
bey allen dem von Unſertwegen handhaben, ſchützen, ſchirmen und allerdings 
dabey bleiben laſſen, auch hierwieder nichts thun, noch daß es von jemand 
anders geſchehe, veranlaſſen oder geſtatten follen, in keinerley Weiſe und Wege, 
ſo lieb einem jeden iſt, Unſere ſchwere Strafe und Ungnade, und dazu eine 
Peen von dreytauſend Gulden Ungariſch zu vermeiden, die einjeder, jo oft er 
freventlich dagegen handelte halb in Unſere Rent⸗Cammer, und die andere 
Hälfte oft gedachtem Mauritz von Bolko und deffen Descendenten und Nad): 
kommen welcher von ihnen hierdurch beleidiget würde, unnachläßig zu bezahlen, 
verfallen ſeyn foll. 

Des zu Urkund haben Wir gegenwärtiges Adel- und Ritterſtandes⸗Diploma 
Höchſteigenhändig unterſchrieben, und Unſer größeres Königliches Inſiegel daran 
hangen laſſen. So geſchehen und gegeben, in Unſerer Königlichen Reſidenz— 
Stadt Berlin, den Sechszehenten Tag Monaths Oktobris nach Chriſti Unſers 
Herrn Geburth, im Eintauſend Siebenhundert und Sechs und Achtzigſten, 
Unſerer Königlichen Regierung aber, im Erſten Jahre. gez. Frid. Wilhelm. 


Adel- und Ritterſtandes⸗Diploma für den Mauritz von Bolko 
Erbherr der Rittergüter Dürkunzendorff und Altmannsdorff in Schleſien. 


Das Diplom beſteht aus einer in rotem Samt gebundenen Pergament⸗ 
mappe in einer Länge von 36 em und einer Breite von 25 em. Der rote 
Samteinband iſt mit einer ſeidengeſtickten Goldborte verziert. An ſchwarzweißer 
Schnur hängt das große Preußiſche Staatswappen, das infolge der damaligen 
Landestrauer ſchwarz ausgeführt ift. Auf etwa 15 Seiten ift der hier abgedruckte 
Text geſchrieben. Die letzte Seite trägt die Unterſchrift Friedrich Wilhelms 
und die Unterſchriften ſeiner beiden Miniſter. Das Original befindet ſich im 
Beſitz der Frau Gutsbeſitzer Fuhrmann in Krelkau, Kreis Münſterberg, einer 
Enkelin der in Münſterberg lebenden Frau von Bolko. 


Kriegserlebniſſe der Ulünſterberger. 
Karl Müller. 

Als ich zum erſten Male vom Waſſerſchloß auf die Stadt Münſterberg 
herabſah, war ich überraſcht von der Fülle der Schönheit, die ſich meinen Augen 
bot. Da breitete fih zu meinen Füßen ein einziger großer Garten aus, bunt 
durchſetzt von Häuſern und Häuschen und beherrſcht von dem gewaltigen 
Münſter, das der Stadt den Namen gab. Und mein Auge ſchweifte weiter 
über ein Meer fruchtbarer Felder, aus dem da und dort ein Dörfchen wie eine 
Inſel herausleuchtete. Ganz in der Ferne aber ſchaute ich den blauen Wall 
der Berge. Hoch aufgerichtet lagen ſie da, breit wuchtend, wie Fauſtſchläge des 
allmächtigen Gottes. 

Dieſe friedliche, hügelumkränzte Stadt ſollte meine neue Heimat werden. 
Nicht lange vorher hatte ich eine Heimat verloren. Auch ſie war ſchön. Sie 
war mir in 22 jähriger Wirkſamkeit lieb und wert geworden. Aber fremde 
Menſchen waren in unſere oberſchleſiſche Heimat gekommen und hatten Zwietracht 
und Haß gegen alles Deutſche geſät. Dieſer Saat erwuchſen räuberiſche Ueber— 
fälle, Plünderungen und ſchließlich Mord und Krieg. Und als ich die alte 
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Heimat verlaſſen mußte, da ſchaute mein Auge nur noch auf Trümmer: auf 
ein verwüſtetes Land und auf eine verwilderte Bevölkerung. 


Und hier — welcher Gegenſatz! Keine fremde Zunge, nur deutſche 
Brüder und Schweſtern. Die Stadt Münſterberg ſchmuck und blühend. Kein 
habgieriger Nachbar hatte ſeine Hand nach ihr ausgeſtreckt, keines Feindes Fuß 
hatte fie betreten. 

Aber es war nicht immer ſo. Ich habe mir indes erzählen laſſen von 
den ſteinernen Zeugen der Vergangenheit: von den Mauerreſten, dem chr- 
würdigen Münſter, den verſchütteten Ruinen. Ich habe mit Spannung gehört, 
was mir alte, erfahrene Bürger mitteilten, habe geleſen, was mir die Chroniken 
von Münſterberg und Heinrichau berichteten. Wahrlich, jedes öffentliche Gebäude 
der Stadt und jedes Dorf im Kreiſe hat feine beſondere Geſchichte, und id) 
müßte ein ganzes Buch ſchreiben, wenn ich von jedem einzelnen auch nur das 
Wichtigſte erzählen wollte. Darum ſollen hier nur die großen Ereigniſſe aus 
der Geſchichte des Vaterlandes geſtreift werden, ſoweit ſie zu unſerer Heimat 
in lebhafter Beziehung ſtehen. 


Wie vor wenigen Jahren die Franzoſen im Ruhrgebiet, in der Pfalz 
und in der Rheinprovinz hauſten, ſo trieben ſie es vor 120 Jahren bei uns 
in Schleſien. Preußen war von Napoleon im Oktober 1906 bei Jena und 
Auerſtädt beſiegt worden, und ſchon im Dezember desſelben Jahres ſtanden 
die Franzoſen in unſerer Nähe. Es war gerade am hl. Abend. Da hörten 
die Münſterberger in nördlicher Richtung fo heftigen Kanonendonner, „daß die 
Fenſterſcheiben klirrten“. Gegen 3 Uhr nachmittags trafen die erſten Flüchtlinge 
aus Strehlen ein. Mit Furcht und Zittern ſahen unſere Bürger den nächſten 
Tagen entgegen. Doch es verging der erſte, der zweite Weihnachtsfeiertag. 
Am 27. Dezember kamen weitere 200 Flüchtlinge aus Strehlen. Schreckens 
bleich erzählten ſie, daß die Franzoſen die Stadt dreimal geplündert und ihnen 
nur das nackte Leben gelaſſen hatten. Am ſelben Tage traf ein Schreiben aus 
dem feindlichen Hauptquartier bei Breslau ein, durch das die Stadt unter 
ſchweren Drohungen zu Lieferungen an den Feind aufgefordert wurde. Es 
blieb nichts übrig, man mußte die geſtellten Bedingungen annehmen. Dafür 
erhielt Münſterberg einen Schutzbrief, der von dem bekannten franzöſiſchen 
General Vandamme unterzeichnet war. So blieb die Stadt vor Plünderung 
verſchont. Doch es verging kaum eine Woche, in der nicht bayriſche, württem⸗ 
bergiſche oder franzöſiſche Streifzüge die Stadt heimſuchten und Geld, Kleidungs— 
ſtücke oder Lebensmittel verlangten. 

Am 22. Februar 1807 kam Vandamme ſelbſt mit 2 Regimentern 
Infanterie und blieb 1 Tag in Münſterberg. Dieſer Tag koſtete die Stadt 
1100 Taler, nicht gerechnet die Summe, die von den Bürgern für die unerbetenen 
Gäſte ausgegeben werden mußte. Vandamme zog von hier über Ottmachau 
nach Neiſſe. 4 Monate wurde die Feſtung Neiſſe belagert, und während dieſer 
Zeit hatte Münſterberg unglaubliche Lieferungen an die Franzoſen zu leiſten. 
Nach der Uebergabe von Neiſſe wurden durch unſere Stadt 3000 Kriegs- 
gefangene gebracht. Unter Mißhandlungen trieb man ſie in die hieſigen Kirchen, 
wo ſie eine Nacht verbrachten. Viele junge Leute aus Stadt und Kreis 
Münſterberg befanden ſich unter den Gefangenen. Gern hätte man ihnen einen 
Liebesdienſt erwieſen, doch es war aufs ſtrengſte verboten, 
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In dem traurigen Jahre 1807 und auch in der folgenden Zeit hat 
Münſterberg noch ſo manches feindliche Regiment beherbergen müſſen; auch ein 
Bruder Napoleons, der ehemalige König Jerome von Weſtfalen, war 2 Tage 
hier. Als nun endlich der letzte Franzoſe abzog, war die Stadt völlig verarmt. 
Die Schuldenlaſt war ins Ungeheure geſtiegen, und alle ſtädtiſchen Gebäude, 
für die während der langen Kriegszeit nichts getan werden konnte, waren in 
einem troſtloſen Zuſtande. Aber auch die Dörfer, insbeſondere ſoweit ſie an 
den Heerſtraßen lagen, hatten durch Einquartierungen und Plünderungen ſehr 
gelitten. Wenden wir unſern Blick weiter zurück, in die Zeit der Schleſiſchen 
Kriege! In der kurzen Zeit von 2 Monaten hatte Friedrich den größten 
Teil unſerer Heimatprovinz beſetzt. Münſterberg und Kloſter Heinrichau erhielten 
die erſte Einquartierung im Januar 1741. In dieſem und den folgenden 
Monaten zogen viele preußiſche Regimenter durch unſern Kreis nach der 
Feſtung Neiſſe. Als am 8. und 9. April preußiſche Truppen in Münſterberg 
und der Umgegend lagen, hatten ſich einige öſterreichiſche Huſaren in den 
Reindörfler Gutshof eingeſchlichen und aus dem Hinterhalt mehrere Preußen 
niedergeſchoſen. Daraufhin ließ der Prinz von Deſſau den Hof niederbrennen 
und den Gutsverwalter feſtnehmen. Da dieſer jedoch den Beweis für ſeine 
Unſchuld erbringen konnte, wurde er bald wieder auf freien Fuß geſetzt. 

Der Abt des Kloſters Heinrichau war beim öſterreichiſchen Befehlshaber 
Neipperg in Ungnade gefallen. Deshalb ſollte eine Strafabteilung das Kloſter 
überfallen und ausplündern. Doch gelang es preußiſchen Truppen, dieſen 
Auſchlag des Feindes zu vereiteln. Aber in der Nacht vom 20. zum 21. April 
beſetzte eine ſtärkere Abteilung ungariſcher und öſterreichiſcher Soldaten das 
Kloſter und die umliegenden Ortſchaften. — Gerade Heinrichau hatte im Erſten 
Schleſiſchen Kriege viel zu leiden. Wiederholt war es im Beſitz öſterreichiſcher 
oder preußiſcher Truppen, mehrmals wurde es geplündert, Abt und Mönche 
mußten über die Grenze fliehen oder in den Wäldern Schutz fumen. 

Der große Preußenkönig hatte in den beiden erſten Kriegen den Beſitz 
Schleſiens behauptet. Nun gelang es Maria Thereſia, faſt ganz Europa gegen 
ihn aufzubieten. Im Herbſt 1756 zogen größere preußiſche Truppenmaſſen 
durch den Kreis. Als Friedrich jedoch bei Kolin in Böhmen geſchlagen worden 
war, drangen bald wieder die Oeſterreicher in unſere Heimatprovinz ein und 
beſetzten auch Münſterberg. Während der langen ſieben Jahre, die der Krieg 
dauerte, war nun unſere Heimat, je nach dem Wechſel des Kriegsglückes, bald 
unter preußiſcher, bald unter öſterreichiſcher Herrſchaft. Dreimal weilte Friedrich 
der Große ſelbſt in den Mauern unſerer Stadt. 1758 übernachtete er im jetzigen 
Hotel „Rautenkranz“ bei dem damaligen Bürgermeiſter Urban, als er ſich mit 
feiner Garde auf dem Wege nach Olmütz befand. Im Herbſt desſelben Jahres 
war der König abermals mit ſeinem Heere in unſerm Kreiſe. Diesmal hatte 
er ſein Hauptquartier in Groß⸗Noſſen aufgeſchlagen. Er ſelbſt wohnte bei dem 
dortigen Scholzen. Im folgenden Jahre zog Friedrich mit ſeiner Armee durch 
Münſterberg nach Neiſſe, und 1761 ſtand er mit feinem ganzen Heere abermals 
in unſerm Kreiſe. Er ließ es Stellung nehmen auf dem Galgenberge (Hellwigs: 
höhe) und den Noſſener Bergen, während die Oeſterreicher die Lehmberge (bei 
der Bergmühle) beſetzt hatten. Es entwickelte ſich ein leichter Kampf, aber der 
König zog ſich zurück, da ein ruſſiſches Heer herankam, das ſich mit den 
Oeſterreichern vereinigen wollte, 
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Auch die drei Schleſiſchen Kriege haben viel Not und Elend über Stadt 
und Kreis Münſterberg gebracht, und es dauerte Jahrzehnte, ehe die durch ſie 
verurſachten Schäden beſeitigt waren. 

Wenden wir unſern Blick abermals zurück, um mehr als 100 Jahre, 
mitten in die Zeit des Dreißigjährigen Krieges! 1632 wütete eine Hungersnot 
in der hieſigen Gegend, weil auf den Feldern faſt nichts gewachſen war. Im 
Jahre darauf bezog Wallenſtein ein Lager auf den bei der Bergmühle gelegenen 
Hügeln, während ſich ſeine Feinde, die Schweden, bei Heinrichau verſchanzt 
halten. Man erwartete eine Entſcheidungsſchlacht. Doch nach 5 Tagen brach 
Wallenſtein das Lager ab und zog an ſeinen Gegnern vorüber nach Böhmen. 
Während jener Tage lagerten 8000 Söldner in Münſterberg. Sie hatten 
von den unglücklichen Bewohnern der Stadt und der umliegenden Dörfer den 
letzten Biſſen Brot und den letzten Pfennig erpreßt. Noch ſchlimmer aber war 
es, daß ſie eine peſtartige Krankheit zurüdliehen, an der faſt die ganze Gegend 
ausftarb, Der Chroniſt berichtet, daß in Münſterberg 2440 Menſchen ſtarben 
und nur 20 Bürger am Leben blieben. Einige Ortſchaften des Kreiſes, z. B. 
Krelkau, hatten nicht mehr 1 lebenden Menſchen aufzuweiſen. 

15 lange Jahre währte noch der Krieg, und 15 lange Jahre haben 
Stadt- und Landbewohner noch alle feine Schrecken auskoſten müſſen. Mb- 
wechſelnd wurden fie von den Schweden oder den Kaiſerlichen ausgeplündert. 
Da das verarmte Münſterberg nicht mehr imſtande war, die drückendſten 
Schulden zu bezahlen, ſo wurde der Stadt 1646 alles Vieh weggenommen. 
Die bettelarme Bürgerſchaft, die längſt keine Betten, keine Wäſche mehr beſaß, 
ſchaffte in dieſem Jahre Tiſche, Stühle und Truhen, „ja ſelbſt die von den 
Wänden herabgenommenen Kleiderrechen nach Neiſſe“, um ſie dort zu verkaufen. 
Sie erhielt aber dafür nur 15 Gulden, die zur Deckung von Schulden benutzt 
werden mußten. 

Als der Weſtfäliſche Friede dem grauenhafteſten aller Kriege, die je 
Deutſchland heimgeſucht haben, ein Ende machte, da war unſer Heimatkreis faſt 
zur Wüſte geworden. In der Stadt Münſterberg waren 23 aller Häuſer 
verfallen und unbewohnbar, und die Schuldenlaſt war ſo groß geworden, daß 
man fih fogar dazu entſchließen mußte, die 43 ½ Zentner ſchwere Glocke vom 
Turme des St. Georgsmünſters herabzunehmen und an den Grafen von 
Oppersdorf in Oberglogau für 565 ½ Gulden zu verlaufen. Auch auf dem 
Lande ſah es traurig aus. Die meiſten Wirtſchaften waren verbrannt oder 
verfallen und die Aecker verwahrloſt. Die wenigen übriggebliebenen Einwohner 
führten ein armſeliges Leben. Manche Dörfer, wie Krelkau, Eichau, Olbers— 
dorf u. a., waren gänzlich verfallen und ausgeſtorben. 

Noch ein geſchichtliches Ereignis mit folgenſchweren Wirkungen für unſere 
Stadt muß erwähnt werden, die Huſſitenkriege vor 500 Jahren. Aus Böhmen 
waren die Huſſiten wiederholt über die ſchleſiſche Grenze gekommen, halten hier 
geraubt, geplündert und Städte und Dörfer verbrannt. 

Im Jahre 1428 näherten ſie ſich mit überraſchender Schnelligkeit unſerer 
Heimat. Da dem Herzog Johann von Münſterberg keine Streitkräfte zur 
Verfügung ſtanden, die dem erbitterten Gegner gewachſen waren, ſo blieb ihm 
und der Stadt kein anderer Ausweg, als fih durch einen Vertrag die Schonung 
des Münſterberger Landes zu erkaufen. Die Huſſiten ließen dann auch unſern 
Kreis unbehelligt und wandten ſich der Oder zu. 
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Doch gegen Ende des Jahres 1428 kamen neue huſſitiſche Horden nach 
der Grafſchaft und ſchlugen auf der Hochfläche von Schwedeldorf und Wilms- 
dorf ein feſtes Lager auf, das ſie ſehr vorteilhaft durch Wagenburgen gegen 
Angriffe ſchützten. Da ſammelte ſich um den Münſterberger Herzog Johann 
ein Heer, das in Eilmärſchen gegen den Feind vorrückte. In dem Kampfe, 
der ſich nun entſpann, erlitt das ſchleſiſche Heer eine vollſtändige Niederlage 
und der heldenmütige Führer fand den Tod. 

Nicht lange nach dem verunglückten kriegeriſchen Unternehmen des Herzogs 
Johann kam der Feind auch nach Münſterberg. Die Stadt wurde von ihm 
eingenommen und zum größten Teile niedergebrannt. Wenige Tage jpäter 
erreichten die Huſſiten auch Heinrichau, das fie wie die Stiftsgüter Moſchwitz, 
Tarnau, Reumen und die Dörfer Wieſenthal, Krelkau und Frömsdorf in 
Aſche legten. — — — 

Jahrhunderte rauſchen dahin und verſchwinden im Meere der Ewigleit. 
Aber ſie gehen nicht ſpurlos vorüber. Sie ſind die Vorbereiter der kommenden 
Zeit. Wenn ich manchmal jetzt, nachdem das laute, geſchäftige Treiben des 
Tages verſtummt iſt, unter den Linden der Wallſtraße dahinſchreite, da iſt es 
mir oſt, als hörte ich ein Raunen aus fernen, fernen Tagen, als ſprächen 
Menſchen zu mir, die da vor 100, vor 300, vor 500 Jahren gegangen ſind. 
Und id höre fie jagen: In mühſamer, jahrhundertelanger Arbeit, unter 
Schmerzen und Entbehrungen, aber mit zähem Willen und unermüdlicher Geduld 
haben wir das geſchaffen, was ihr jetzt beſitzt. Haltet es wert! Wir lebten 
in beſtändiger Angſt. Alle Schrecken des Krieges haben wir kennen gelernt: 
Belagerung und Plünderung, Hunger und Brand, Peſt und andere Seuchen. 
Unſere Brüder und Schweſtern, Eltern und Kinder wurden vor unſeren Augen 
mißhandelt, geſchändet, getötet. Um unſeren ſchleſiſchen Gau ſtritten ſich Polen, 
Böhmen, Oeſterreicher und Preußen, und wir zahlten mit unſerm Gut und 
Blut die Koſten des Kampfes. Ihr lebt in einer beſſeren Zeit. Eure Heimat 
iſt nicht mehr Streitgegenſtand der benachbarten Völler. Ihr gehört ſeit vielen 
Jahren einem großen, ſtarken Reiche an. Und wenn ihr eure ſchöne Heimat 
liebt, die einſt auch unſere Heimat war, jo müßt ihr auch Deutschland lieben, 
euer großes Vaterland, das euch ſchützt und bewahrt vor all dem Furchtbaren, 
das wir erdulden mußten.!) 


Der Alünſterberger Kreis in der Zeit 
der Befreiungskriege. 


Dr. Gotthard M iin d). 

Die rege Anteilnahme, die in unſeren Tagen der faſt unüberſehbar 
gewordenen Zahl von Veröffentlichungen über den Weltkrieg geſchenkt wird, 
macht es verſtändlich, daß ſich auch bei der Betrachtung der Vergangenheit 
unſer Blick beſonders gern auf kriegeriſch bewegte Zeitläufte richtet. Wir 
glauben den Pulsſchlag der Geſchichte deutlicher zu ſpüren, wenn wir uns mit 
Zeiten beſchäftigen, in denen der Lauf des Alltags geſtört ift und große, iber- 
perſönliche Mächte ſcharf in das Leben des ruhig ſchaffenden Bürgers eingreifen. 


Benußte Bücher; 1. Franz Hartmann, Geſchichte der Stadt Münſterberg i. Schl. 
2. Stenzel, Geſchichte des Eiſterzienſerſtiftes Heinrichau. 
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Und neue Freude an unſerer eigenen aufbauenden Arbeit ſtrömt uns aus 
ſolcher Betrachtung zu. 

Es iſt glücklicherweiſe lange her, ſeit unſere Heimat zum letzten Mal 
Schauplatz kriegeriſcher Ereigniſſe war. Wenn wir von den kurzen Kampf- 
wochen des Sommers 1866 abſehen, wo unſere Gegend zum Sammelgebiel 
der Kronprinzenarmee gehörte, iſt es das herrliche Befreiungsjahr 1813, in 
dem auch unſer ſtilles Land den Flügelſchlag einer kriegeriſch bewegten Zeit 
kräftig zu ſpüren bekam. 

Bekanntlich waren durch das Diktat Napoleons in Tilſit die Rüſtungen 
Preußens künſtlich niedriggehalten worden. Als nun die franzöſiſche Macht 
auf Rußlands Schneefeldern zuſammengebrochen und die Stunde der Befreiung 
auf einmal nahegerückt war, galt es, das Heer mit möglichſter Beſchleunigung 
auf eine Stärke zu bringen, die für das entſcheidende Ringen Erfolg verhieß, 
daher ergingen die drei großen Aufrufe des Königs an mein Volk, im Februar 
der Aufruf zum freiwilligen Eintritt in die beſtehenden aktiven Regimenter 
und zur Bildung freiwilliger Jägerkorps, im März und April die Aufrufe 
zur Bildung der Landwehr und des Landſturms. Dem Ruf zum freiwilligen 
Eintritt in die Armee, der in Münſterberg unter Pauken- und Trompetenſchall 
verkündet wurde, wäre die Jugend gern mit ganzer Begeiſterung gefolgt. 
Leider war der Eintritt aber nur denen möglich, die für ihre Ausrüſtung ſelbſt 
zu ſorgen imſtande waren. Das waren in unſerer Gegend nur wenige. 
Hartmann nennt in der Münſterberger Chronik nur drei: Chriſtian Fanta, 
Johann Zeh und Ferdinand Spitzer. Ueber Johann Zeh erfahren wir 
aus einem Verzeichnis der Verſtorbenen des Vereins der Freiwilligen von 
1813/15, das im Breslauer Staatsarchiv aufbewahrt wird!), daß er am 
12. Dezember 1794 geboren wurde und 1813, bevor er beim J. ſchleſiſchen 
Infanterieregiment eintrat, Büroaſſiſtent bei der Säkulariſationskommiſſion in 
Neiſſe war. Er ſtarb als Oberbuchhalter bei der Regierung in Oppeln am 
1. September 1849. Außer ihm nennt das Verzeichnis noch Heinrich Auguſt 
Siebert, der am 12. Dezember 1791 als Sohn des Stadtſyndikus in 
Münſterberg geboren wurde und vor feinem Eintritt ins J. weſtpreußiſche 
Infanterieregiment Steueramtsaſſiſtent war. Er ſtarb am 12. Dezember 1838 
als Rentmeiſter in Löwen. Schließlich erſcheint in dem Verzeichnis noch ein 
Freiwilliger aus dem Kreiſe Münſterberg: Kaſpar Adolph aus Altheinrichau, 
geboren am 30. April 1790. Als Student der Theologie trat er 1813 ins 
J. Bataillon des I. Garderegiments zu Fuß ein, um nie wieder zu feinem 
Studium zurückzukehren, ſondern Soldat zu bleiben. Er ſtarb am 29. Mai 1872 
in Breslau als Major a. D. 

Dieſen Freiwilligen war es vergönnt, ſchon im erſten Kriegsabſchnitt 
von Mitte März bis Anfang Juni 1813 mitzuwirken. 


* 


Es ift bekannt, daß ihrem frohen Auszuge ?) im Frühjahr noch leine 
Erfolge beſchieden waren. Die verbündeten Preußen und Ruſſen wurden von 
dem übermächtigen Kaifer am 2. Mai bei Groß⸗Görſchen und am 20.21. Mai 
bei Bautzen geſchlagen und zogen ſich wieder nach Schleſien zurück. 


RMepertorien 200 Nr. 3105. Wal. Die Erinnerungsfeſte der Freiwilligen zu 
Breslau V. Siebentes Feſt. 59 f. 

*) Wal. über den Jusas Wilhelm von Rahden, Wanderungen eines alten Soldaten. 
Erſter Teil. Berlin 1846, S. 56 ff. 
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Zu den Opfern des Frühjahrsfeldzuges gehörte der Bruder des Münſter— 
berger Kreisphyſikus Dr. Radeſey, Ernſt Benjamin Radeſey aus Brieg. 
Er wurde bei Groß⸗Görſchen als freiwilliger Jäger in einem Grenadierbataillon 
ins rechte Kniegelenk getroffen und ſtarb im Alter von 32 Jahren trotz der 
Pflege feines Bruders an der Auszehrung in Münſterberg.!) 

Die Landwehr, zu deren Bildung der König am 17. März 1813 aufrief, 
kam für den Frühjahrsfeldzug kaum mehr in Frage. Es ging bei ihrer Muf- 
ſtellung trotz der unverlennbaren Begeiſterung dieſes Auferſtehungsfrühlings 
langſamer vorwärts, als man vermutet hatte. Es handelte ſich eben nicht 
mehr um Freiwillige, die mit ſchnellem, frohem Entſchluß zu den Waffen griffen, 
ſondern um alle Männer von 17 bis 40 Jahren, die einigermaßen geſund 
waren, denen nunmehr der ungewohnte Militärdienſt zur Pflicht gemacht wurde, 
Im Münſterberger Kreiſe ging die Aufſtellung der Landwehr immerhin noch 
ziemlich ſchnell und reibungslos vor ſich. Er gehörte mit ſeinem halben Bataillon 
Infanterie und einer Schwadron Kavallerie zu den ſchleſiſchen Kreiſen, die 
am wenigſten aufzubringen hatten.?) Was die Aufitellung dieſer für unſere 
heutigen Begriffe kleinen Truppenkörper verlangſamte, war vor allem die ſtarke 
Inanſpruchnahme des ganzen Landes für die Herſtellung und Beförderung 
des Kriegsbedarfs. Da das Land ſeit den Jahren der feindlichen Beſatzung 
1806/08 noch immer arm und ausgeſogen war, ſtellten ſich den beſchleunigten 
Rüſtungen von der materiellen Seite her bedeutende Schwierigkeiten entgegen. 
Aber über menſchliche Kräfte verfügte man wenigſtens. Tag und Nacht 
arbeiteten die Handwerker, um zur rechten Zeit die aufgegebene Menge 
Kleidungsſtücke und Schuhe abliefern zu können. Die Bauern fuhren von 
allen Seiten Proviant nach den Feſtungen, dorthin zogen auch ihre Knechte 
und die kleinen Leute vom Dorfe in hellen Scharen, um die vom Feind zum 
Teil geſprengten Werle wieder zu errichten, fie durch neuaufgeworfene Schanzen 
zu verſtärken und ſie ſo zu befähigen, ein den Wechſelfällen des Krieges ſich 
entziehendes Heer ſchützend aufzunehmen. 

Unter all dieſer Arbeit rückte der Tag zur Ausmuſterung der Landwehr 
heran. Die Bezirksvorſteher hatten die Liſten der wehrfähigen Männer an 
den zur Formierung der Landwehr gebildeten Ausſchuß, der aus dem Baron 
von Gaffron auf Kunern, dem Stadtverordnetenvorſteher Hoffmann aus 
Münſterberg und dem Gutsbeſitzer Allnoch aus Leipe beſtand, eingereicht. 
Dieſer Ausſchuß berief die geſamte Mannſchaft aus Stadt und Kreis Münſter⸗ 
berg für den 15. April, den Gründonnerstag, auf die Viehweide bei Münſter⸗ 
berg zuſammen. Die erſte Arbeit in den frühen Morgenſtunden von 4 bis 
7 Uhr war, die Mannſchaft nach Altersklaſſen getrennt aufzuſtellen. Dann 
erging die Aufforderung zu freiwilliger Meldung. Ihr folgten aus der Stadt 
allein 60 Mann, ein Zeichen von männlicher vaterländiſcher Geſinnung, die 
ſich vorteilhaft von anderen Gegenden Schleſiens abhob, wo ſich wenig oder 
gar keine Freiwillige meldeten und die Bildung der Truppenteile infolgedeſſen 
ſehr langſam vor ſich ging. Hier konnte man ſich bei der nun folgenden 
Ausloſung der noch fehlenden Landwehrmänner im allgemeinen auf leicht 
ee junge Leute aus den jüngſten Altersklaſſen beſchränken, die fidh 


Schleſiſche Provinzialblätter Band 58. 1813. 
v. Holleben und v. Cammerer, Geſchichte des 
2. Band. 1909. S. 396. 
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dann allerdings den ungeheuren Anſtrengungen des Feldzuges vielfach nicht 
gewachſen zeigten. Auch der Ankauf der für die Landwehrſchwadron not⸗ 
wendigen 114 Pferde erfolgte an dieſem Gündonnerstag auf der Viehweide. 
Und fo konnte ſchon am übernächſten Tage, nachdem der Karfreitag noch der 
ſtillen Andacht und ernſten Beſinnung überlaſſen worden war, zur kirchlichen 
Einſegnung und Vereidung der Landwehr geſchritten werden. Geführt von den 
Behörden, zogen die ausgehobenen Mannſchaſten in das ehrwürdige Münſter, 
hörten eine Predigt und ſtimmten dann mit der Gemeinde das Tedeum an, 
Von der Kirche zogen fie auf den Niederring und leiſteten dort den Fahneneid, 
Einen Monat nach dem königlichen Aufruf konnte damit die Organiſation der 
Münſterberger Landwehr als beendigt angeſehen werden, und das Exerzieren 
konnte beginnen. Nach den Oſterfeiertagen rückte die Kavallerie zu dieſem 
Zweck nach Berzdorf ab, die Infanterie — 10 Offiziere, 30 Unteroffiziere 
und 340 Gemeine — blieb in Münſterberg. 

Durch die Landwehrorganiſation, beſonders den Ankauf der Pferde, 
waren nicht unerhebliche Koſten entſtanden. Sie wurden durch eine Kreisſteuer 
gedeckt, die 24000 Taler einbrachte. Außerdem war der vaterländiſchen Opfer: 
freudigleit hier ein großes Betätigungsfeld gegeben. So übernahmen es der 
Stadtrichter Oswald aus Münſterberg und der Kanzler Grund aus Heinrichau, 
ſämtliche Piken des Kreiſes, mit denen die Landwehr zunächſt ausgerüſtet 
werden ſollte, auf eigene Koſten herſtellen zu laffen. Außerdem ſetzten fie 
dreißig Taler für denjenigen Landwehrmann des Kreiſes Münſterberg aus, 
der zuerſt das Eiſerne Kreuz erhalten würde, das vom König bekanntlich am 
10. März dieſes Jahres, dem Geburtstage der Königin Luiſe, geſtiftet 
worden war.!) 

Nach dem urſprünglichen Plane ſollte die ſchleſiſche Landwehr am 1. Mai 
kriegsverwendungsfähig fein und zum Feldheer abrücken. In den meiſten 
ſchleſiſchen Kreiſen war man aber an dieſem Zeitpunkt noch lange nicht ſo weit, 
und die Breslauer Regierung ſah ſich deshalb genötigt, Anfang Mai längere 
aufklärende und entſchuldigende Berichte an den König zu ſenden. Der König 
konnte am 6. Mai nicht umhin, durch den Staatskanzler Hardenberg der 
Breslauer Regierung ſeinen Unwillen über das langſame Vorſchreiten der 
Organiſation auszusprechen, und die Regierung gab dieſen Tadel am 10. Mai 
in den Blättern öffentlich bekannt.?) Den Münſterberger Kreis ging der 
königliche Tadel nichts an. Er gehörte zu den Kreiſen, von denen die Breslauer 
Regierung am 3. Mai rühmen konnte, daß ſie mit der Organiſation der 
Landwehr am weiteſten vorgeſchritten ſeien. Die anderen waren: Namslau, 
Neumarkt, Oels, Ohlau, Oppeln, Nimptſch, Reichenbach und Neiffe, *) 

Während im übrigen Schleſien die Organiſation erſt auf den Druck der 
Behörden hin mühſelig beendet wurde, konnten die fertigen Landwehren ſchon 
zu einer erſten kriegeriſchen Aufgabe verwendet werden. Sechs Landwehr- 
bataillone, zu denen auch die Münſterberger Kompanien gehörten, wurden 


Militär⸗Wochenblatt 29, Jahrgang. Berlin 1845. Beiheft Mai und Juni S. 403. 
Oswald ſtieg ſpäter zum Oberlandesgerichtspräſidenten auf. Vgl, Denkwürdigkeiten des 
Freiherrn Hermann von Gaffron Kauern. Bearbeitet von Friedrich Andrean. Breslau 
1913. Seite 225. 
»Das Preußiſche Heer der Befreiungskriege. Herausgegeben vom Großen General 
ſtabe. Band 2. Das Preußiſche Heer im Jahre 1813. Berlin 1914. S. 296. 
Militär Wochenblatt S. 404 f. 
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Anfang Mai zur Verſtärkung des Belagerungsheeres von Glogau abgeſandt, 
das Napoleon als wichtigen Brückenplatz ſeit 1807 in ſeiner Hand behalten 
halte. Am 1. Mai rückte die Landwehr von Münſterberg ab. Zum erſten— 
mal erlebte dabei das Volk, das bisher gewöhnt geweſen war, von einem 
ſtehenden Heere verteidigt zu werden, zu dem es wenig perſönliche Beziehungen 
hatte, das Schauſpiel, aus dem eigenen engſten Kreiſe heraus die Söhne und 
Brüder hinausziehen zu ſehen in den großen Krieg. Von den Segnungen 
der Kirche und den heißen Wünſchen der Angehörigen begleitet, zogen die 
Landwehrleute zunächſt nach Breslau. Hier ſchloſſen ſie ſich mit den Bataillonen 
der Kreiſe Oels, Namslau und Neiſſe zuſammen, wurden vor den Mauern 
der Stadt nochmals kirchlich eingeſegnet und rückten Milte Mai nach Glogau ab. 
Am 19. Mai berichtete der Gouverneur von Schleſien, Graf Götzen, an den 
König, daß die ſechs Bataillone zu den obengenannten kamen aus Nieder: 
ſchleſien noch einige Kompanien aus den Kreiſen Jauer, Sprottau und Sagan 
dazu — am 18. Mai vor Glogau eingetroffen ſeien, und daß die militäriſche 
Haltung dieſer Landwehrtruppen alle Erwartungen übertroffen habe.!) 

Mit der Verſtärkung des Feldheeres durch freiwillige Jägerkompanien 
und dem großen Landwehraufgebot war es dem Staate nicht genug. Theoretiſche 
Erwägungen, daß wirklich alle Kräfte im Kampf gegen den Feind eingeſetzt 
werden müßten, und die Erfahrung, daß dem Gegner gerade durch den auf— 
reibenden Kleinkrieg, wie ihn die Spanier, Tiroler und Ruſſen geführt hatten, 
am meiſten Abbruch getan werden konnte, hatten die großen Führer des 
Freiheitskampfes bewogen, beim König auch noch die Zuſtimmung zu dem 
letzten, äußerſten Kampfmittel durchzuſetzen, das wir unter dem Namen Land: 
ſturm kennen. 

Die begeiſterten Reformer überſahen die Schwierigkeiten zum Teil, die 
die Landſturmerrichtung in Preußen und beſonders in Schleſien haben würde. 
Eines war ihnen aber unbedingt klar: der Landſturm würde dann um jo 
beffer wirken, wenn es rechtzeitig gelänge, ihn, zwar ohne Uniform und Kriegs- 
waffen, doch im großen ganzen militäriſch aufzuziehen. Der getreue Gehorſam 
konnte dann erſetzen, was bei der faſt reſtloſen Einziehung der eigentlich Kriegs- 
tüchtigen vom ſoldatiſchen Mut nicht mehr zu erwarten war. Wenn man nur 
einige Führer in jedem Kreiſe hatte, dann mußte es gehen. So ergingen in 
den Wochen nach dem Erſcheinen des Landſturmedikts (21. April 1813), 
während die Feldheere in Sachſen die erſten Schlachten lieferten, genaue 
Weiſungen von den Militärbehörden der Provinzen an die einzelnen Kreiſe, 
wie fie den Landſturm im einzelnen organiſieren ſollten. 

In Münſterberg wurde wie in vierzehn anderen Kreiſen des Breslauer 
Regierungsbezirks der Landrat zum Landſturmkommandanten des Kreiſes 
ernannt. Ihm unterſtanden die Kommandanten der Unterbezirke, von denen 
jeder etwa 500 bis 600 Mann umfaſſen ſollte. Den Unterbezirkskommandanten 
trat ein Ausſchuß zur Seite, die ſogenannte Schutzdeputation, die mit ihm auf 
Grund genauer Geländekenntnis die Möglichkeiten der Verteidigung beraten 
und die Mannſchaftsliſten aufſtellen ſollte. Die Mannſchaften ſelbſt wurden in 
Fußvolt und Reiterei a je 80 bis 100 Mann jollten einen Hauptmann, 
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je 40 bis 50 Mann einen Leutnant; je 40 bis 50 Reiter einen Rittmeiſter, 
je 20 bis 25 Reiter einen Leutnant haben. Uniformen waren verboten, 


Uebungen ſollten an Sonn- und Feſttagen ſtattfinden. Die Waffen, ſoweit 


vorhanden, ſollten in Depots an unzugänglichen Plätzen aufbewahrt werden. 
Genaueres über den Münſterberger Landſturm können wir den Akten 
des Breslauer Staatsarchivs entnehmen. !) Am 20. Mai 1813 berichtete Landrat 
von Wentzky zum erſtenmal über den Stand der Organiſation in feinem Kreiſe. 
Landſturmpflichtige Männer von 15 bis 60 Jahren waren 4019 vorhanden, 
der Pferdebeſtand belief ſich auf 1184 Stück. Er hatte den Kreis in ſechs 
Bezirke geteilt, wozu als ſiebenter die Stadt Münſterberg kam, die über 
2000 Seelen zählt. Die Bezirkskommandanten hatten ihre Wahl angenommen, 
waren aber wegen der Kürze der Zeit noch nicht mit der Wahl der Hauptleute 
und der übrigen Offiziere fertig geworden, auch die Schutzdeputationen waren 
noch nicht vollständig gebildet. Die Zahl der im Kreiſe vorrätigen Gewehre 
und ſonſtigen Waffen war gering, da im Jahre 1806 faſt alle Gewehre hatten 
eingeſammelt und an die Feſtungen abgeliefert werden müſſen. Der Landrat 
legte feinem Berichte eine einſtweilige Ueberſicht der Landſturmeinteilung bei, 
die kennenzulernen auch für uns noch einen gewiſſen Reiz hat. Zum erſten 
Bezirk, deſſen Kommandant Herr von Schweinichen auf Tepliwoda war, 
gehörten: Tepliwoda, Raatz, Petershagen, Belmsdorf, Frömsdorf, Moſchwitz, 
Zintwitz und Oberjohnsdorf mit 575 Mann und 208 Pferden. An Waffen 
waren vorhanden: 5 Flinten, 7 Piſtolen, 2 Säbel und 4 Spieße. Zum 
zweiten Bezirk, Kommandant Baron von Stoſch auf Neobſchütz, gehörten die 
Dörfer Neobſchütz, Kummelwitz, Schildberg, Schönjohnsdorf, Sacrau, Wald⸗ 
neudorf, Neucarlsdorf, Rätſch, Willwitz, Wieſenthal und Taſchenberg mit 
531 Mann und 173 Pferden, 14 Flinten, 8 Piſtolen, 10 Säbeln und 12 Spießen. 
Den dritten Bezirk, Kommandant Herr Scheffler auf Niederkunzendorf, bildeten 
die Dörfer Leipe, Bernsdorf, Bärdorf, Altaltmannsdorf, Schlauſe, Olbersdorf 
und Bärwalde mit 613 Mann und 224 Pferden, 4 Flinten, 1 Piſtole, 1 Büchſe, 
2 Säbeln und 1 Spieß. Den vierten Bezirk, Kommandant Herr von Langenau 
auf Korſchwitz, bildeten die Dörfer Korſchwiß, Tarchwitz, Heinrichau, Zeſſelwitz, 
Krelkau, Neuhof, Reumen und Altheinrichau mit 519 Mann und 185 Pferden, 
5 Flinten, 4 Piſtolen, 2 Säbeln, 1 Degen und 2 Spießen. Den fünften 
Bezirk befehligte Herr von Minckwitz auf Haltauf, er beſtand aus den Dörfern 
Eichau, Großnoſſen, Bürgerbezirk, Kommende, Ohlgut, Reindörfel, Wenignoſſen, 
Neualtmannsdorf und Glambach mit 677 Mann und 180 Pferden, 8 Flinten, 
4 Piſtolen und 2 Degen. Den ſechſten Bezirk befehligte Herr von Gaffron 
auf Kunern, er beſtand aus den Dörfern Kunern, Haltauf, Merzdorf, Münchhof, 
Tſchammerhof, Weigelsdorf, Niederkunzendorf, Oberkunzendorf, Berzdorf, 
Heinzendorf, Deutſchneudorf, Algersdorf, Kraßwitz, Dobriſchau und Pleßguth 
mit 589 Mann und 176 Pferden, 23 Flinten, 7 Piſtolen, 13 Säbeln und 
2 Spießen. Der Landſturm der Stadt Münſterberg ſchließlich beſtand aus 
515 Mann, denen aber nur 41 Pferde zur Verfügung ſtanden. Um ſo beſſer 
ſtand es mit den Waffen, es waren 31 Flinten, 10 Piſtolen, 77 Büchſen, 
69 Säbel, 151 Degen, 2 Picken und 7 Spieße vorhanden. 
1) Nepertorien 199 M. R. Sappl. F. 130 und 131. Vgl. Alfred Franke, Das 
Landſturmedikt vom 21. April 1813 und ſeine Durchführung in Schleſien. Breslauer 
Diſſertation 1923. Maſchinenſchrift S. 29, 38, 45 f. 
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Am 28. Mai konnte der Landrat einen erheblichen Fortſchritt der 
Organiſation melden. Die Auſſtellung der Verbände war ſo ziemlich beendet, 
die Hauptleute gewählt, auch die Plätze für Errichtung der Signale beftimmt, 
Außerdem waren in jeder Ortſchaft reitende und laufende Boten eingeteilt, 
die ſich im Ernſtfalle Tag und Nacht in Bereitſchaft halten würden. Als 
Signale ſollten hohe Pechſtangen dienen. Als Signalplätze waren auserſehen: 
Der Steinbruchberg bei Tepliwoda, der Platz bei der Windmühle von Peters: 
hagen, das Kreuz zu Frömsdorf, die Willwitzer Kapelle und der Kapellenberg 
zu Schönjohnsdorf, die Straßenkretſchamecke in Bärdorf, der Gutsberg zu 
Bärwalde, die Anhöhe bei Schlauſe, die Tarchwitzer Bergſtraße von Strehlen 
nach Frankenſtein, der Krelkauer Berg, die Eichauer und Großnoſſener Anhöhe, 
der Neualtmannsdorfer Berg, der Kalinkeberg bei Dobriſchau, der Berzdorfer 
Berg; ſchließlich im Umkreiſe der Stadt die Tongrube auf Noſſen, der Lange: 
berg auf Leipe und der Kochberg auf Brieg und Grottkau zu. Die Hauptleute 
und Rittmeiſter, unter denen fih ſicher viele Angehörige noch jetzt anſäſſiger 
Familien befinden, wurden hauptſächlich von den Erbſcholzen (3), Gerichts- 
ſcholzen (14), Gerichtsleuten (4) und Gutspächtern (3) geſtellt, auch 3 Adlige, 
4 Bauern, 1 Oberförſter, 1 Amtmann, der Heinrichauer Kriminalrat Neumann, 
1 Verwalter und 1 Fleiſcher waren darunter, 

Im Süden des Münſterberger Kreiſes liegen einige Dörfer, die erft bei 
den großen Neuordnungen nach den Befreiungskriegen zu ihm geſchlagen worden 
find und im Jahre 1813 noch zum Grottkauer Kreiſe gehörten. Die Ber- 
hältniſſe dieſer Dörfer in der Kriegszeit werden durch einige Aktenbündel 
beleuchtet, die mit dem Erbe des dort anſäſſigen Zweiges der Familie Schaffgotſch 
an die Grafen Chamaré in Stolz, Kreis Frankenſtein, gekommen find, !) Sie 
erzählen uns einmal von mannigfachen freiwilligen Leiſtungen für die gute 
Sache. So ließ der Lehrer Franz Kroener aus Liebenau ſeinen gleichnamigen 
Sohn, der gerade das katholiſche Lehrerſeminar in Breslau beſuchte, in die 
dortige Landwehr als Unteroffizier eintreten und verſah ihn während des ganzen 
Krieges beſtändig mit Zuſchüſſen. Der Generalpächter Kattner in Hertwigs- 
walde ſtellte feinen jüngſten Sohn Heinrich mit zwei vollſtändig ausgerüfteten 
Pferden zur Grottkauer Landwehrkavallerie. Desgleichen ſtatteten der Krämer 
Hirſchberg von dort ſeinen Sohn Franz als Freiwilligen bei einem branden— 
burgiſchen Infanterieregiment und die Gemeinde Hertwigswalde im ganzen drei 
freiwillige Landwehrleute als Kavalleriſten aus. Wichtiger iſt aber, was uns 
die Akten über den Landſturm in dieſem Gebiet erzählen. Sie laſſen uns bis 
in alle Einzelheiten beobachten, wie ſich das große Landſturmedikt im kleinen 
ausgewirkt hat. 

Der bedeutendſte Beſitzer in der Gegend war Friedrich Gotthard Graf 
Schaffgotſch (geb. 9. März 1780, geſt. 14. Mai 1854), Erbherr auf Nieder- 
Pomsdorf, Glambach und Neuhaus. Ihm teilte am 16. Mai 1813 der Qand- 
ſturmkommandant des Grottkauer Kreiſes, Nittmeifter von Ohlen auf Enders- 
dorf, mit, daß er ihn dem Breslauer Militärgouvernement als Kommandanten 
des 8. Bezirks ſeines Kreiſes vorſchlagen wolle. Er ſei feſt überzeugt, daß er 
dem Staat durch ſeine Wahl nützen werde, und freue ſich darauf, vereint mit 
ihm dem Vaterlande Dienſte leiſten zu können. Freilich wünſche er nicht, 

1) Die Alten find vom derzeitigen Beſitzer der Aufbauſchule Münſterberg in danten: 
werter Weiſe zur Bearbeitung überlaſſen worden, 
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daß die Notwendigkeit dazu eintreten möge. Er bitte ihn, künftigen Dienstag, 
den 18. d. Mis., nach dem in der Mitte des Kreiſes gelegenen Ober-Kühſchmalz 
zu einer gemeinſchaftlichen Verabredung zu kommen. Graf Schaffgolſch folgte 
dieſer Aufforderung und wurde daraufhin am 18. Mai von Kühſchmalz aus 
den Dominien und Gemeinden von Nieder-Pomsdorf, Wehrdorf, Gollendorf, 
Neuhaus, Liebenau, Bruckſteine, Ober-Pomsdorf, Hertwigswalde und Gallenau 
als ihr künftiger Landſturmkommandant vorgeſtellt, deſſen Befehle ſie pünktlich 
zu befolgen hätten. r 

Noch in der Nacht des 18. Mai, nach der Rückkehr von Kühſchmalz nach 
Neuhaus, ging Graf Schaffgotih ans Werk. Er ſchrieb an die Dominjen und 
Gemeinden ſeines Bezirks: „Ich hoffe mit Zuverſicht, daß meine Ernennung 
zum Kommandanten des Landſturms in dieſem Bezirk lediglich eine Maßregel 
der Vorſicht bleiben werde, und wir bei den augenblicklich jo günſtigen Begeben 
heitend wohl nicht in Tätigkeit treten dürften. Der Zweck dieſer Maßregel ift 
kein anderer, als unſer Land, unſere Beſitzungen, unſere Häuſer, unſere Weiber 
und Kinder vor den ſchon früher erfahrenen Verwüſtungen und Gewalttätig⸗ 
keiten des Feindes zu ſchützen. Welcher Hausvater wird dies nicht gern tun? 
Und hierauf habe ich das Vertrauen, daß jeder einzelne, ſowie die ganzen 
Gemeinden durch genaue Befolgung meiner Weiſungen ihr eigenes und das 
allgemeine Beſte gern befördern werden, dahingegen auch ich mit aller Tätigkeit 
für dasſelbe zu wirken und nach Möglichteit ſtets in der Mitte meiner In: 
vertrauten zu fein verſpreche, um ſo meinem Auftrage und der Anhänglichkeit 
für meine Schutzbefohlenen und Nachbarn zu genügen. Auf das ſchleunigſte 
ſollen zu dieſem Zweck folgende Geſchäfte vorgenommen werden: a) die Muf- 
nahme sämtlicher wehrhaften Männer, b) die Aufnahme ſämtlicher vorhandenen 
Pferde, e) die Aufnahme sämtlicher vorhandenen Gewehre und d) die Wahl 
eines Mitgliedes zur Sicherheits-Deputalion, welch letztere aus jedem Bezirk 
einen auf dieje Art erwählten Deputierten hat und beſtimmt ift, dem Ober- 
kommandanten des Kreiſes bei feinen Geſchäften zu aſſiſtieren. Zur Bewerk— 
ſtelligung der unter a und b aufgeführten Geſchäfte werde ich ſogleich die 
Dörfer meines Bezirks bereiſen, und es haben Scholz und Gerichte dafür zu 
jorgen, daß ſämtliche Mannſchaften vom vollendeten 15. Jahre an bis zum 
60. ohne Rücksicht des Standes und Gewerbes und ihres Geburtsortes, wie 
ſich dieſelben augenblicklich im Dorfe aufhalten, desgleichen alle Pferde ohne 
Ausnahme zur beſtimmten Stunde erſcheinen, wozu ich auch die Wohllöblichen 
Dominia in betreff ihrer Dienſtboten und ihrer Pferde auffordere. Der Ort zu 
dieſer Zuſammenkunft iſt der Hof des Gutsherrn, wenn ein dergleichen in dem 
Dorfe vorhanden ijt, widrigenfalls aber der Hof des Pfarrers, und wenn auch 
dieſer nicht exiſtieren ſollte, der Hof des Erbſcholzen. Die Stunden meiner 
Ankunft And: 1. zu Nieder-Pomsdorf morgen, den 19. dieſes, früh um 7 Uhr; 
2. zu Gollendorf, wohin ſich auch die Bewohner von Wehrdorf zu ſtellen haben, 
morgen, den 19. dieſes, früh um 9 Uhr; 3. zu Neuhaus, früh um 11 Uhr; 
4. zu Liebenau, nachmittags um 1 Uhr; 5. zu Bruckſteine, nachmittags um 
5 Uhr; 6. zu Ober⸗Pomsdorf, nachmittags um 7 Uhr; 7. zu Hertwigswalde, 
übermorgen, den 20., um 8 Uhr früh; 8. zu Gallenau gleichfalls übermorgen 
um 1 Uhr nachmittags.“ 

In der Frühe des 19. Mai fing dieſer Erlaß an, ſeine Runde zu machen; 
um 5 Uhr bekam ihn als Eiſter der Schulze von Nieder⸗-Pomsdorf zu Geſicht, 
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in der Miltagsſtunde, von 11 bis 12 Uhr, war er in Liebenau, und abends 
um 10 Uhr ſandte ihn der Hertwigswalder Schulze nach Neuhaus zurück. 
Hinter dem Erlah her bereiſte Graf Schaffgotſch den Bezirk. Die Fülle der 
erhaltenen Liſten legt Zeugnis von den gemachten Erhebungen ab. Beſonders 
vermerkt ſind die altgedienten Soldaten, die die Hauptträger der Organiſation 
ſein mußten. Gleichfalls vermerkt ſind die körperlich Untauglichen, die Lahmen, 
Kontrakten, mit ſtarken Brüchen Behafteten, ſchlecht Sehenden, ihrer Jugend 
wegen noch zu Schwächlichen, ſchließlich auch die Ausländer. Bei der Nähe 
der öſterreichiſchen Grenze wimmelte es in den Dörfern nämlich von jugendlichen 
Ausländern, die als Knechte in den Dörfern dienten und nun in die Liſten 
mit aufgenommen wurden. Am 21. Mai, früh um 8 Uhr, tagte eine ſchon 
am 18, angekündigte Conferenz von Wahlmännern in Neuhaus. Die Ge— 
meinden Wehrdorf, Bruckſteine und Liebenau verſäumten auf ihr zu erſcheinen 
und zogen fih dadurch eine Rüge des Kommandanten zu. Nach der Ver- 
ſammlung exjtattete dieſer dem Kreiskommandanten Bericht über feine bisherige 
Tätigkeit. Er bemerkte zu dem Geſamtnachweis, „daß bei den Menſchen alle 
Ausländer mitgezählt wurden, daß bei den Pferden alle Hengſte als unbrauchbar 
angenommen wurden und daß bei einer genaueren Prüfung noch viele von 
den Pferden unbrauchbar gefunden werden dürften wie auch ein großer Teil 
der meiſt gänzlich vom Roſt zerfreſſenen Schießgewehre.“ Er ſchlug ferner 
Neuhaus als Hauptverſammlungsplatz und als Waffendepot vor, „da es eine 
geräumige Viehweide zum Sammelplatz und ein Jägerhaus mit dahinter im 
Buſch gelegener, unter Dach gehaltener Eisgrube zum Waffendepot darbietet 
und ziemlich im Mittelpunkt ift“. 

Während dieſer Bericht über Lobedau, Lindenau, Koſchpendorf und 
Gläſendorf feinen Weg zu Rittmeiſter von Ohlen nach Endersdorf nahm, war 
von dieſem gleichfalls ein Schreiben an den Grafen Schaffgotſch unterwegs, in 
welchem er ihm erſtmalig die amtlichen Beſtimmungen über die Organiſierung 
des Landſturms mitteilte, deren Eintreffen man bei der drängenden Zeit aljo 
nicht erft abgewartet hatte. Ferner bat er ihn, wenn die Wahl der ſänmtlichen 
Mitglieder der Schutzdeputation ſtattgefunden haben würde, um das Vergnügen, 
mit dem Bezirkskommandanten zuſammen im Bezirk ſelbſt die Kompanien 
einteilen, die Hauptleute ernennen, die übrigen Offiziere wählen laſſen zu dürfen. 
Mit Genugtuung wird er dann dem Schaffgotſch'ſchen Bericht entnommen haben, 
wie weit dieſer ihm ſchon vorgearbeitet halte. 

Ganz ohne Nebenabſicht ſcheint jedoch der Graf bei der Beſchleunigung 
der Organiſation nicht geweſen zu ſein. Nach dem 21. Mai ſchweigen unſere 
Akten ein paar Tage, unterm 25. Mai aber bringen fie folgendes Schreiben 
des Grafen an feinen Landſturmbezirk: „Meine öftere Abwejenheit von meinen 
Gütern veranlaßt mich, einen Aſſiſtenten der mir anvertrauten Geſchäfte zu 
ernennen. Den Wohllöblichen Dominiis und Gemeinden mache ich demnach 
bekannt, daß ich zu dieſem Zweck meinen Rentmeiſter, Herrn Bartſch, ernannt 
und diesfällige Inſtruktion erteilt habe; daher dieſelben Aufträge und An— 
ordnungen, welche von Einer Wohllöblichen Oberkommandantur anbefohlen 
und durch dieſen meinen Stellvertreter bekanntgemacht werden, ebenſo reipeltiert 
und in Erfüllung gehen müſſen, als wenn ſelbe von mir ſelbſt angeordnet 
würden.“ Der Gedanke liegt nahe, daß er die Organisation mit ſolchem Nad- 
druck betrieben habe, um ſich der weiteren Aufgabe mit um ſo ruhigerem Ge— 
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wiſſen entziehen zu können. Wenn er fein Amt ſo ſchnell einem Stellvertreter 
überließ, ſo mag allerdings auch die Wendung, die der Feldzug in dieſen 
Tagen genommen hatte, mit Schuld geweſen fein. Er begab fidh nach Warm- 
brunn, dem Mittelpunkt des Schaffgotſch'ſchen Familienbeſitzes, der dem ſächſiſchen 
Kriegsſchauplatz bedenklich nahe war, und wo es darum in dieſen Tagen 
wichtige Entſcheidungen zu treffen galt. Sein Stellvertreter wurde jedenfalls 
vom Kreiskommandanten als ſolcher anerkannt. Am 28. Mai wandte er ſich 
zum erſtenmal an den Bezirk und forderte auf, die Aufnahme der Mannſchaſten, 
Pferde und Waffen nach einem gleichzeitig überſandten Schema noch einmal 
gründlich vorzunehmen. Durch eine ſpätere Kurrende werde er bekauntmachen, 
wann er namens des Bezirkskommandanten an jedem Ort dieſe Aufnahme 
ſelbſt revidieren werde. Binnen zweimal 24 Stunden nach Empfang dieſer 
Kurrende müſſe die Aufnahme beendet ſein. 

Die Kreisſtadt Münſterberg ſelbſt lag im Jahre 1813 noch ganz als 
kleine, von Wallgräben und Mauern ringsum abgeſchloſſene Einheit in ihrer 
hügelumſäumten Landſchaft. Die dörflichen Nachbarorte, die heute längſt ein- 
gemeindet ſind und den Uebergang von Stadt und Land fließend machen, 
hoben ſich damals deutlich abgeſondert von dem ſtädtiſchen Gemeinweſen ab. 
Wie wir ſahen, waren ſie, nämlich Kommende, Ohlgut und Bürgerbezirk, 
auch einem ländlichen Landſturmbezirk, dem 5., zugeteilt. 

In dem ſtädtiſchen Bezirk nun ſtieß die Beſetzung der Kommandantenſtelle 
inſofern auf Schwierigkeiten, als DA gleichwertige Anwärter dafür da waren. 
In feinem Schreiben vom 20. Mai!) berichtet Landrat von Wentzky, diefe 
Stelle wäre noch nicht beſetzt, der Bürgermeiſter Hentſchel wünſchte ſie für ſich, 
und er hätte ſie auch erhalten, wenn ſich dafür nicht auch der Hauptmann 
von Korff angeboten hätte, der zwar ſchon ein Sechziger wäre, ſich aber noch 
gut bei Kräften fühlte. Am 21. Mai wandte ſich von Korff ſelbſt an den 
Militärgouverneur von Schleſien, Graf von Götzen, mit folgendem Schreiben: 
„Da auf allerhöchſten Befehl der Landſturm organiſiert werden ſoll, und ich 
in hieſiger Stadt die einzige Militärperſon bin, welche ſich dieſer Sache zu 
unterziehen imſtande iſt, ſo habe ich mich unterm 20. dieſes beim Herrn Landrat 
von Wentzky gemeldet und mich erboten, da ich ohnerachtet meiner zurückgelegten 
63 Jahre doch noch Kräfte in mir fühle, die Stelle eines Unterkommandanten 
anzunehmen. Sollte wider alles Erwarten jemand, der keine militäriſche 
Kenntniſſe hat, zu dieſem Poſten gewählt werden, und ich dadurch zurückgeſetzt 
werden, jo könnte ich mich auf keinen Fall entschließen, eine andere Stelle beim 
Landſturm anzunehmen, da meine Jahre mich ohnehin davon dispenſieren und 
ich dann nicht ſo, wie ich wünſche, nützlich ſein könnte.“ 

Das Militärgouvernement entſchied ſich daraufhin in einem Schreiben 
vom 26. Mai, in dem es dem Landrat übrigens volle Anerkennung für ſeine 
Tätigkeit ausſprach und ihm beim Fehlen anderer Waffen die Anwendung 
von Senſen, Heugabeln und dergleichen anempfahl, für Hauptmann von Korff. 
Der Bürgermeiſter trat an die Spitze der Schutzdeputation, der außerdem noch 
die Senatoren Rösner und Schubert und der Stadtverordneten vorſteher Hofi- 
mann angehörten. Zu Hauptleuten wurden gewählt: für die 1. Kompanie 


Dies und die folgenden Schreiben Breslauer Staatsarchiv Repertorium 199. M. 
R. F. 130 und 131. 
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der Acciſeeinnehmer Nagel, für die 2. Kompanie der Schützenhauptmann Rei⸗ 
mann, für die 3. Kompanie der Senator Beſſer, derſelbe wohl, deſſen edler 
Grabſtein noch heute eine Zierde des Friedhofs iſt, für die 4. Kompanie der 
penfionierte Senator Niepelt, für die Kavallerieeskadron der Stadtrichter Oswald, 
der uns durch ſeine Opferbereitſchaft für die gute Sache ihon belannt ift. 

Von der Selbſtloſigkeit des Bürgermeiſters wurde vorausgeſetzt, daß er 
die Wahl von Korffs nicht als Zurückſetzung empfinden würde, obwohl ſeine 
Berufung vor dem Dazwiſchentreten von Korffs durchaus feſtgeſtanden zu 
haben ſcheint. Sie hätte einen Mann getroffen, der nicht nur von Amts wegen 
dazu geeignet war, ſondern der auch ein denkbar reges Intereſſe an den Fragen 
der Landes verteidigung an den Tag legte. Am 19. Mai ging ein von ihm 
und dem Stadtkämmerer Fiedler unterzeichnetes Schreiben beim Landrat ein, 
das von dieſem am 20. Mai mit empfehlenden Worten an die Militärbehörde 
weitergereicht wurde. Der Bürgermeiſter ſchlug darin vor, daß außer den vier 
Infanteriekompanien und der Kavallerieeskadron noch ein beſonderes Jäger- 
detachement gebildet werden ſollte, worunter man damals eine Abteilung von 
Freiwilligen im Gegenſatz zu den pflichtmäßig Dienenden verſtand. Keine 
Truppenart wäre ſo geeignet, den Feind ununterbrochen zu beunruhigen, als 
freiwillige Jäger. Noch wichtiger wären ſie als Flankendeckung bei einem 
größeren Angriff, den der militäriſch zu wenig geſchulte Landſturm unternehmen 
würde, und als Rückendeckung, falls es einen Mißerfolg gäbe und die Gefahr 
eines hemmungsloſen Zurückflutens beſtände. Bald nach dem Bekanntwerden 
des Landſturmgedankens feien die Unterzeichneten an die Organiſation eines 
Detachements freiwilliger Jäger gegangen, das aus höchſtens dreißig bis fünfzig 
kräftigen und unbedingt zuverläſſigen Leuten unter Führung eines Hauptmanns 
und zweier Leutnants beſtehen ſollte. Der Bürgermeiſter hätte urſprünglich das 
Kommando dieſes Landſturmſtoßtrupps übernehmen wollen, da er nun aber 
zum Kommandanten des geſamten ſtädtiſchen Landſturms ernannt worden ſei 
(ſo glaubte er am 19. Mai noch), würde der Kämmerer Fiedler an ſeine Stelle 
treten. Sie bäten den Landrat als den Kreiskommandanten um Genehmigung 
ihres Planes, zwölf tüchtige Männer wären ſchon beiſammen, und ſie 
hätten den Wunſch, alsbald mit den Uebungen ihres kleinen Korps zu 
beginnen. 

Dem Vorſchlag der beiden Münſterberger Stadtväter lag der richtige 
Gedanke zugrunde, daß es bei Unternehmungen der Art, wie ſie dem Land— 
ſturm bevorſtanden, weniger auf die große Maſſe derer ankomme, die wohl in 
den Liſten geführt werden, ihrer ganzen ſeeliſchen und körperlichen Verfaſſung 
nach aber unkriegeriſch ſind, als auf ein kleines Aufgebot beherzter Leute, die 
zu handeln willen aus eigenem Verſtändnis der Lage und einem frohen Drauf- 
gängertum heraus. Es gab in Münſterberg wie anderwärts im Lande ſolcher 
Leute eben immer noch eine ganze Anzahl, die ihr Zivilberuf vom eigentlichen 
Kriegsdienſte fernhielt, die jetzt aber doch die Möglichkeit ſahen, ihren Kampfes⸗ 
eifer zu betätigen. Ihnen lag nun begreiflicherweiſe mehr an dem engen Zu— 
ſammenſchluß mit wirklich Gleichgeſinnten, als an dem Aufgehen in einer großen 
Maſſe, die mitzureißen ſie für eine allzu ermüdende und unfruchtbare Aufgabe 
hielten. Der Münſterberger Vorſchlag iſt ſo wohl der früheſte, aber keineswegs 
der einzige in ſeiner Art. Am ſorgfältigſten begründete ſeine ganz entſprechenden 
Anſichten im Sommer des Jahres der Stadtdirektor Häckel aus Landeshut, 
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der dann für den Herbſtfeldzug mit anderen bewährten Männern in das 
Blücherſche Hauptquartier berufen wurde.!) 

Die Regierung und das Militärgouvernement in Breslau ſchenkten dem 
Münſterberger Vorſchlag volle Beachtung. Am 25. Mai ſchrieb die Regierung 
dem Militärgouvernement, daß ſie den Antrag auf Organiſierung eines beſonderen 
Jägerdetachements für zweckmäßig halte und glaube, daß er auch in anderen 
Kreiſen zur Nachahmung empfohlen werden dürfe. Das Militärgouvernement 
ſah von dieſer Empfehlung aber ab, um nicht durch neue Verordnungen 
Verwirrung zu ſchaffen, was gerade in dieſen Tagen nicht rätlich ſchien, da die 
Lage Schleſiens durch die Niederlage bei Bautzen immer bedrohlicher wurde. 

Mit froher Genugtuung aber wird auch das Militärgouvernement von 
dem Geiſte Kenntnis genommen haben, der aus dem Münſterberger Antrage 
ſprach. Solange der beſtand, fielen verlorene Schlachten nicht ſchwer ins Gewicht. 
Die Münſterberger ſchrieben da von ihrem Jägerdetachement: nicht jeder würde 
aufgenommen, der ſich meldete, nur Leute, auf deren Treue man ſich verlaſſen 
könnte und die keine Gefahr ſcheuten. Anfragen ſeien nicht erlaubt, jeder ſolle 
vielmehr für die gute Sache, für König und Vaterland, entſchloſſen, treu und 
zweckmäßig handeln. Die große Tat des Freiherrn von Stein trug hier ihre 
erſten beglückenden Früchte. Durch die Verleihung der Städteordnung hatlen 
die Bürger Rechte in ihrem Gemeinweſen und damit im Staate erhalten, und 
mit den Rechten war die freudige Anteilnahme an den großen Fragen der 
Allgemeinheit emporgeblüht, ohne die der Staat eine ſinnloſe Zwangsanſtalt ift. 
Seit Mai 1812 wurden die jüngeren Bürger bei Ablegung ihres Bürgereides 
zum Nationaldienſt verpflichtet, das ſteigerte ſich im Jahre 1813. Da erzählt 
die Bürgermatrikel z. B. unterm 11. Juni 1813: Nach abgelegtem Bürgereide 
jei der Seifenſiedergeſelle Karl Gottlieb Reimann in die Bürgerliſte auf- 
genommen worden. Er ſei dabei mit Ober⸗ und Untergewehr in vollſtändiger 
Schützenuniform erſchienen und habe gelobt, alle Pflichten eines Bürgergardiſten 
treu zu erfüllen. Es iſt kaum ein Bild zu denken, das mit gleich packender 
Schlichtheit den herrlichen Geiſt der Gemeinſchaft atmete, den dieſe große Zeit 
heraufgeführt hat. — 

Was find das ſonſt für feſtliche Tage zwiſchen Himmelfahrt und Pfingſten! 
Und am Himmel lag es wahrlich nicht, wenn ſie nicht auch im Jahre 1813 
ſo ſchön und ſtrahlend wurden wie immer. Aber die Menſchen kamen kaum 
dazu, daran zu denken, daß „Pfingſten, das liebliche Feſt“, kommen wollte. 

Am 27. Mai war Himmelfahrt. Noch ahnte niemand, mit welcher 
Schnelligkeit ſich die kämpfenden Heere unſerer Gegend näherten. Noch war 
die Kunde von der verlorenen Schlacht bei Bautzen am 20, und 21. Mai 
nicht allgemein durchgedrungen, da waren die Heere der verbündeten Preußen 
und Ruſſen ſchon tief nach Schleſien hinein zurückgewichen, ihren Rückzug durch 
ſo tapfere Gefechte, wie das der Reiter von Blüchers Nachhut gegen den 
franzöſiſchen Vortrupp bei Haynau am 26. Mai deckend. Von da zog ſich das 
Heer der Verbündeten über Liegnitz, Jauer und Striegau in ein feſtes Lager 
hinter Schweidnitz zurück. Die Franzoſen folgten bis Liegnitz und teilten ſich 
dort, um teils den Unſrigen über Jauer bis vor Striegau nachzurücken, teils 

Gotthard Münch, Der Landſturm der Kreiſe Schweidnitz, Striegau und Neumarkt 
im Jahre 1813. Zeitſchrift des Vereins für Geſchichte Schleſiens. 63. Band. 1929. S. 317 f. 
Wal G. Freytag, Aus einer kleinen Stadt. 12. Kapitel, 
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über Neumarkt nach Breslau vorzugehen. Neumarkt wurde Napoleons Haupt: 
quartier. Zwiſchen Neumarkt und dem Hauptquartier der Verbündeten in Ober: 
gräditz bei Schweidnitz ritten unabläſſig Unterhändler hin und her; beide Parteien 
nämlich, der ſiegreiche Napoleon ſowohl wie die zunächſt unterlegenen Verbündeten, 
hatten einen Waffenſtillſtand notwendig, um ihre militäriſchen Kräfte zu ſammeln 
und für den Entſcheidungskampf die Bundesgenoſſenſchaſt Oeſterreichs zu 
gewinnen, das ſich bis jetzt noch für keine der Parteien entſchieden hatte. 

Um über die Bedingungen des Waffenſtillſtandes beſſer verhandeln zu 
können, wurde am Nachmittag des 1. Juni, dem Dienstag der Woche vor 
Pfingſten, von den Vertretern der drei kriegführenden Mächte in Gäbersdorf, 
Kreis Striegau, auf dem halben Weg zwiſchen Neumarkt und Schweidnitz, 
zunächſt eine Waffenruhe von ſechsunddreißig Stunden beſchloſſen. Große 
Märſche fanden infolgedeſſen nicht mehr ſtatt. Da aber die Ruſſen dem Frieden 
doch nicht ganz trauten und befürchteten, Napoleon könne von ſeinen Stellungen 
zwiſchen Neumarkt und Breslau aus überraſchend auf Nimptſch und Strehlen 
vordringen und ihnen ſo die Rückzugslinie über die Oder abſchneiden, ſetzten 
ſie es am 2. Juni durch, daß die Verbündeten ihrerſeits von Schweidnitz bis 
Strehlen weiterrückten. Man hielt die letzten Kampflinien dem Feinde gegen— 
über ſcheinbar feſt, behielt auch Obergräditz bei Schweidnitz als Hauptquartier bei, 
rückte aber mit der Hauptmacht am 3. Juni tatſächlich in drei Kolonnen nach 
Rudelsdorf, Heidersdorf und Großwilkau an der heutigen Bahnlinie Gnaden— 
frei — Koberwitz. 

Noch immer war Münſterberg Hinterland. Und doch, was hatte es in 
dieſen Tagen alles zu erleben! Am 27. Mai kamen die preußiſchen Geſchütze, 
die zur Beſchießung der ſeit 1807 von den Franzoſen beſetzten Oderfeſtung 
Glogau hatten dienen jollen, auf dem Marſch nach Neiſſe hier durch. Das 
konnte nicht anders als auf Aufgabe der Belagerung und Rückzug der Armee 
gedeutet werden. Am 30. Mai kamen mit der Feldequipage des Großfürſten 
Konſtantin die erſten Ruffen in die Stadt. Die Wagen wurden auf dem 
Niederring aufgefahren, die Mannſchaften bezogen Quartiere, Offiziere und 
höhere Dienerſchaft lebten beim Kafetier Criſpino auf Koſten der Stadt einen 
guten Tag. Dann kamen die unendlichen Transporte der Verwundeten an, 
einer folgte dem andern, alle Hände waren beſchäftigt, ihnen Speiſe und Trank 
zu reichen, fie zu verbinden, wieder aufzuladen und nach Neiſſe weiterzuſchaffen. 
Eine Mitteilung im Auguſtheft der Schleſiſchen Provinzialblätter von 1813 
ftellt den Münſterbergern das beſte Zeugnis aus: „Das hieſige Publikum hat 
ſich gegen die hier zahlreich durchgegangenen ruſſiſchen und preußiſchen Ber- 
wundeten durch reichliche Verabreichung von Speiſen, Getränk, Leinwand, 
Charpie und Kleidungsſtücken äußerſt teilnehmend bewieſen. Auch haben ſich 
die hieſigen Aerzte und Wundärzte beeifert, die Verwundeten durch Arzneimittel 
zu unterſtützen und kunſtmäßig zu verbinden.“ — Dasſelbe rühmen die 
Schaffgotſchſchen Akten von dem Chirurgen Barthel in Nieder-Pomsdorf. 

Freilich war nun allen der furchtbare Ernſt der Lage klar. Der Gedanke 
an die Wahrung der eigenen Sicherheit wurde immer mächtiger. Der Schatten 
des großen Korjen erhob fih rieſenhaft, und die blauen Berge winkten, hinter 
ihnen im neutralen Oeſterreich einen ſicheren Unterſchlupf zu ſuchen. Flüchtlinge 
kamen durch und ſteckten die Zögernden an; ſchnell war die beſte Habe gepackt, 
und fort ging es, der nahen Grenze zu, die Vaterſtadt einem ungewiſſen 
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Geſchick überlaſſend. Als gar am Morgen des 1. Juni die Feldflur rings 
um Münſterberg von Koſaken beſetzt war, gab es kein Halten mehr, ein all- 
gemeines Flüchten begann, und mit Wertſachen und Vorräten zugleich ſuchte 
man auch ganze Herden von Rindern und Schafen vor Freund und Feind 
in Sicherheit zu bringen. 

Gefährlicher noch als den durch Wall und Graben geſchützten Städtern 
erſchien den Bewohnern der Dörfer ihre Lage. Und fo ſehen wir auch hier 
das Bild der eiligſten Flucht. Genaueres wiſſen wir über die Dörfer an der 
Oſtgrenze des Kreiſes, zumal über Kunern, aus den Denkwürdigkeiten des Frei⸗ 
herrn Hermann von Gaffron-Kunern ), der diefe. ſchweren Tage als Sechzehn⸗ 
jähriger in ſeiner Heimat erlebte. Seit 1812 beſuchte er die Ritterakademie in 
Liegnitz, von wo es ihm gelungen war, noch rechtzeitig vor dem Einrücken der 
feindlichen Heere fortzukommen, indem er ſich bis Breslau in der Nacht vom 
26, zum 27, Mai von einem jüdiſchen Händler auf deſſen Korbwägelchen 
mitnehmen ließ. Die Stimmung der Angehörigen erſchien ihm bei ſeinem 
Eintreffen zu Haufe mehr teilnahmslos als erregt. Der meiſten feiner Standes: 
genoſſen hatte ſich eine dumpfe Reſignation bemächligt, der Sieg des Korſen 
ſchien unabwendlich zu ſein. Und dann war man deſſen ſicher, daß ſeine Rache 
beſonders den Adel und Großgrundbeſitz treffen würde, aus dem die Offiziere 
und damit die eigentlichen Gegner im Kampfe hervorgingen. Man wollte lid) 
dieſem Schlage durch die Flucht entziehen, ungewiß, ob man die väterliche 
Scholle wiederbelommen würde; munkelte man doch davon, daß ſich der 
Franzoſe die Gunſt der breiten Maſſe dadurch gewinnen würde, daß er die 
großen Güter aufteilte, 

Die flüchtigen Adligen waren mit ihren Familien jenſeits der Grenze 
einer beſſeren Aufnahme gewiß als der große Zug der Namenloſen, der dort 
gleich ihnen eine Zuflucht ſuchte. Man beſtellte Wohnung in Weißwaſſer, 
Weidenau und andern Orten, und dann reiſten erſt Frauen und Kinder und 
hernach auch die Männer dahin ab. Gaffrons bildeten einen geſchloſſenen Zug. 
Hermann ſchreibt: „Mein Vater, meine Mutter, ich, mein Pflegebruder Albert, 
unſere gute Haushälterin Frau Melzig mit ihren beiden Töchtern, ein Kutjcher, 
2 Wagenpferde und 2 junge Pferde bildeten die Karawane, welche in mehreren 
Wagen, zum Theil mit Sachen, theils mit Lebensmitteln beladen, Kunern verließ. 
Den Eindruck, den dieſe Auswanderung auf mich machte, werde ich nie vergeſſen. 
Während meine Mitſchüler großen Theils ihr Leben für das Vaterland einſetzten, 
mußte ich der Heimath, der Gefahr den Rücken wenden und einem ungewiſſen 
Schickſal in einem fremden Lande entgegen gehen. In der Möglichkeit, daß 
wir aus der freiwilligen Verbannung nie zurückkehren würden, und mein Geſchick 
mich in Oeſterreich feft halten könne, trennte ich unſre alte Familien ⸗Standarte 
von meinem Ahnherrn Max mit dem Kaiſerlichen Adler von der Fahnenſtange 
los und nahm ſie mit. Meine Sparbüchſe mit einer Anzahl ſilberner Medaillen, 
nachdem ich das currente Geld herausgenommen, vergrub ich in der Laube 
meines Gärtchens.“ : 

Drüben in Defterreid blieb dann aber die Stimmung unter den Mus- 
gewanderten keineswegs ſo gedrückt, die menſchliche Natur wußte ſich auch hier 


3) Denfmürdigteiten S. 81 ff. Diele Denkwürdigkeiten ſind eine der weſentlichſten 
Quellen für die Geſchichte unſeres Kreiſes. Sie werfen auch auf die Geſchichte der Stadt 
manches Licht, beſonders auf ihre Garniſonverhältniſſe, 
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zu helfen. Hermann erzählt: „Unſre Wohnung in Weidenau war ſehr einfach, 
doch geräumig genug. Da viele Familien aus Schleſien, namentlich Frauen, 
dorthin geflüchtet waren, ſo fand ich bald geſelligen Verkehr. Es iſt mir heut 
unbegreiflich, wie in dieſer traurigen Lage noch ſo viel geſelliger Humor unter 
den Ausgewanderten vorhanden ſein konnte. Es mochte vielleicht mit daran 
liegen, daß in dem großen Unglück des Vaterlandes der Einzelne das eigene 
Wehe vergaß und ſich nur als Atom in dem Ganzen der Weltbegebenheiten 
vorkam. Mein Vater hatte eine Summe von etwa 1500 Rthl. in baarem 
Gelde mitgenommen. Mit dieſer konnten wir nach dem damaligen Werthe 
des Geldes etwa drei Jahre in unſrer beſcheidenen Exiſtenz leben. Das 
Weitere mußte der Zukunft anheimgeſtellt bleiben.“ 

Ueber die Zurückgebliebenen brauſte unterdeſſen die militäriſche Ueber- 
ſchwemmung daher. Im Laufe des 1. Juni kam der Quartiermeiſter des 
Regiments „Königin“ in Münſterberg an. Er fand die von der Feldequipage 
des Fürſten Konſtantin nicht benötigten Ställe unzulänglich und befahl kurzer⸗ 
hand, die Pferde in die Stuben zu ziehen. Wenn nicht die Bürger, ſo wehrten 
ſich die Einquartierten dagegen, die ſchon darin lagen. Dem Quartiermeiſter 
ſelbſt wollte kein Unterkommen taugen, dreimal zog er in wenigen Tagen um. 
Auch die ruſſiſchen Offiziere wollten zunächſt nicht zufrieden ſein, mußten es 
ſich aber ſchließlich gefallen laſſen, als die Zahl der Offiziere in der Stadt 
auf 850 ſtieg, zu dreien oder vieren in einer Stube untergebracht zu werden. 
In manchem der damals ja weit kleineren, meiſt nur für ein oder zwei Familien 
eingerichteten Häuſer waren zehn bis zwanzig Offiziere untergebracht. 

Am 2. Juni kam eine Feldbäckerei an. Alsbald wurden bei der Kreuz— 
kirche acht Backöfen gebaut, das nötige Material dazu mußte die Stadt gegen 
Quittung liefern. Schließlich verlautete gar, daß das Hauptquartier in die 
Stadt verlegt werden ſollte. Schon waren Vorbereitungen im Gange, die 
Stadt dafür herzurichten. König Friedrich Wilhelm ſollte in Nr. 25, dem 
Stollſchen Ringeckhauſe, Kaiſer Alexander von Rußland in Nr. 287, der 
ſogenannten „alten Poſt“, am Ende der Puſillusſtraße wohnen. Allen Ernſtes 
wurde daran gedacht, daß die Waffenſtillſtandsverhandlungen zu keinem 
befriedigenden Ergebnis führen würden; dann hätte ſich der Krieg in die 
Ebene vor Strehlen ziehen müſſen, und Münſterberg wäre dann in der Tat 
ein geeigneter Ort für das Hauptquartier geweſen, 

Aber ein gütiges Geſchick hatte es nicht gewollt, daß der Krieg 1813 
fih bis in unſere Gegenden wälzen ſollte. Am 3 Juni fanden noch Truppen: 
verſchiebungen ſtatt, aber am 4. Juni gelangte nach langwierigen Verhandlungen 
endlich der Waffenſtillſtand zum Abſchluß, der die Kampfhandlungen bis Mitte 
Auguſt unterbrach und zwiſchen die feindlichen Heere einen breiten Streifen 
neutralen Landes legte. In den weiten Ebenen und Tälern um den Zobten 
und über unſere Gegend hinweg bis nach Oberſchleſien hinein lagerte in dieſen 
Sommermonaten das Heer der Verbündeten. Der Feind dagegen rückte nach 
Niederſchleſien und Sachſen ab.!) 

Wenn infolge des Stehenbleibens der Kriegshandlung der hohe laiſerliche 
und königliche Beſuch in Münſterberg ausblieb, ſo wird das niemand in der 
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ſowieſo ſchon überfüllten Stadt bedauert haben. Das Gedränge der Wagen 
auf Straßen und Plätzen machte es faſt zur Unmöglichkeit, vorwärts zu kommen. 
Es gab leine militäriſche Stelle, die einigermaßen für Ordnung geſorgt hätte. 
Wenn nicht Senator Rösner in raſtloſer Tätigkeit auf ſeinem Poſten als 
Quartieranweiſer vom 3. bis 6. Juni ohne Ablöſung ausgehalten hätte, wäre 
alles drunter und drüber gegangen. Etwas wohler war ihm, als am 5. Juni, 
dem Pfingſtſonnabend, der Ulanenleutnant Michaelis vorübergehend die Kom: 
mandantur übernahm und der Ueberfüllung der Stadt zu ſteuern begann. 
Glücklicherweiſe herrſchte warmes Sommerwetter, ſodaß ein großer Teil der 
Einquartierung im Freien biwakieren konnte. Trotzdem wurden nicht nur die 
Hauswirte, ſondern auch die Mieter mit Einquartierung belegt. Alle Höfe 
waren voll von Pferden, alle Häuſer voll von Menſchen. Und dabei war ein 
fortwährendes Gehen und Kommen; denn nicht ſelten wechſelte die Einquartierung 
drei- bis viermal am Tage. Damit nicht genug, fekte auch ſchon am 5. Juni 
das eifrige Requirieren für die nächſten Feſtungen ein. Hauptmann von 
Maledy aus Glatz requirierte allen Hopfen und Tabak, der Kommandant von 
Silberberg ließ die Hälfte der am Ort befindlichen Medizin und die Hälfte 
der vorhandenen Lichte und Seife für ſeine Feſtung in Beſchlag nehmen. Eine 
Reviſion aller Getreideböden folgte. Die Stadt und das ganze Land ringsum 
mußten zeigen, daß Oberpräſident Merckel recht halte, als er den verbündeten 
Monarchen vor Abſchluß des Waffenſtillſtandes erklärte, Schleſien würde 
imſtande ſein, durch Monate die preußiſche, ruſſiſche und franzöſiſche Armee 
zu ernähren I). 

Allmählich wurde es ruhiger. Die Truppen verteilten ſich weit über das 
Land. Jetzt reichte auch der weniger energiſche Major von Schmied als 
Kommandant der kleinen Stadt aus, der nach zwei Tagen an die Stelle des 
tüchtigen Ulanenleutnants trat. Auch dadurch erleichterte ſich die Lage, daß die 
Flüchtigen, die ihre Wohnungen verſperrt hatten, wieder zurückzukehren wagten. 
Bei den Landadeligen in Weidenau erregte vor allem die Nachricht große 
Freude, daß in unſerer Gegend preußiſche Kavallerie einquartiert ſei. Sie 
beſchloſſen, ſofort heimzukehren. Hermann von Gaffron erzählt: „Die Karawane 
bewegte fi) wieder nad) der Heimath. Da die Gegend von Neiße und Grottkau 
ſtark von Ruſſen beſetzt war und viele Koſaken umherſchwirrten, jo zog ich 
meine geſtickte Uniform der Ritter-Akademie an, um als Officier in den ſchleſiſchen 
Farben als Sauvegarde zu dienen. In der That fouragierten die Ruffen in 
einigen Dörfern, die wir durchzogen, gründlich, wir kamen aber wohlbehalten 
gegen Abend in Kunern an. Hier fanden wir eine ſehr zahlreiche Einquartierung 
von dem brandenburgiſchen Küraſſier-Regiment. Dieſe waren ſehr erfreut über 
unſere Rückkehr und wir höchſt zufrieden mit der Einquartierung. In Türpitz 
lag der Stab des Regiments, auch Haltauf, Schreibendorf waren belegt, und 
das Officier-Corps erwies fih als ein ſehr gebildetes. Die Leute hatten zum 
Theil etwas Anmaßendes, ſelbſt gegen die Officiere und waren als Ein: 
quartierung bisweilen exigeant und unbequem. Da ſie meiſt von den alten 
Regimentern Gensdarmen, Leib⸗Karabiniers und Leib⸗Küraſſieren herrührten, 
ſo bildeten ſie ſich ein, etwas Beſſeres als die anderen Kavallerie-Regimenter 
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zu fein, obgleich, wie die Folge lehrle, die Leiſtungen der beiden andern Küraſſier— 
Regimenter die ihrigen ſehr übertrafen.“ 1) 

Wenn Hermann von Gaffron hier das Bedürfnis hat, an den Mann: 
ſchaften im Gegenſatz zu den Offizieren einiges auszuſetzen, ſo bekundet er 
damit wohl nur die Gebundenheit an die Anſchauungen der herrſchenden Schicht, 
der für den einfachen Mann vielfach das rechte Verſtändnis abging. Man tut 
gut, die Stimme des ſchlichten Kämpfers ſelber zu hören. Manche in den 
Kriegstagebüchern leicht hingeworfene Bemerkung jagt da genug. Der freiwillige 
Garde⸗Jäger Karl Guſtav Kauffmann, bis zum 6. Februar 1813 Handlungs: 
gehilfe in Breslau, berichtet über dieſe Tage, in denen man nach ſchweren 
Schlachten und langen Märſchen zum erſtenmal bei Strehlen etwas zur Ruhe 
kam: „Die Feiertage (Pfingſten) wären ſehr hungerich ausgefallen, wenn nicht 
eine Maſſe Leute aus Strehlen mit großen Schäffern Sallat und Eiern heraus— 
gekommen wäre, welches Labſal freilich nicht gratis, ſondern nur für gutes 
Geld zu haben war.“ ) 

Erſt recht wird die Stimmung des Soldaten aus dem Bericht des Kreis— 
kontrolleurs und nunmehrigen Kompanieführers Doercks vom Namslauer 
Landwehrbataillon deutlich. Dieſes rückte ſchon am 2. Juni auf ſeinem Marſche 
von Breslau nach Glatz in Tepliwoda ein. Es gehörte zu den Bataillonen, 
die Mitte Mai mit dem Münſterberger zuſammen den Zug zum Entsatz von 
Glogau angetreten, fih aber bei der ſchlimmen Wendung des Feldzuges und 
der Aufgabe der Belagerung von Glogau in eiligen Märſchen zurückgezogen 
hatten, um als junge, ungeübte Truppe nicht mit dem ſiegreich vordringenden 
Feinde in Berührung zu kommen. Am 28. Mai waren ſie aus der Gegend 
von Glogau aufgebrochen, waren am 29. durch Wohlau gekommen und am 
30. in Breslau eingetroffen. Hier hatte ſie der Kommandant aber nicht auf— 
genommen, ſie hatten auf dem Schweidnitzer Anger biwalieren müſſen und am 
31. den Befehl erhalten, nach Glatz weiter zu marſchieren, wo General von 
Zaſtrow die Landwehr ſammeln und organiſieren ſollte. Der Marſch war 
über Großburg und Strehlen nach Tepliwoda gegangen mit Schuhwerk, das 
ihon jetzt nach wenig Kriegswochen völlig abgeriſſen war, und ging von hier 
am 3. Juni nach Frankenberg und ſchließlich nach Alt und Neu-Waltersdorf 
hinter Glatz weiter, wo dann das forſche Einexerzieren beginnen konnte.“) 

In Kunern wurde es unterdeſſen im Verkehr mit all den jungen Reiter— 
offizieren, die dem weiteren Kriegsverlauf mit Zuverſicht entgegenſahen, unſerem 
16 jährigen Hermann immer bänger ums Herz. Der Vater hatte ſich mit aller 
Entſchiedenheit dagegen erklärt, daß der zarte junge Menſch vor dem Erreichen 
des 17. Lebensjahres ins Heer eintrete. Hermann erzählt: „Herr von Bredow 
— einer der einquartierten Offiziere — beſtärkte ihn darin, er fand auch, daß 
ich noch zu klein und zu ſchwach ſei, um den Fatiguen des Krieges zu wider⸗ 
ſtehen, und ſuchte mich zu tröſten, daß meine Zeit auch herankommen würde. 
Ein Beſuch des Grafen Hacke, Commandeurs des Regiments, wirkte jedoch in 
andrer Richtung entſcheidend. Beim Dejeuner, welches mein Vater den Herren 
gab, mußte ich auch erſcheinen. Ich war natürlich in Civil, trug jedoch die 
Militärbeinkleider des Reitkoſtüms der Akademiſten zu Liegnitz. Mehrere 
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Offiziere riefen: Aha, wohl ein Urlauber! Und als fie hörten, daß ich noch 
nicht eingetreten fei, wurden einige Redensarten vom Nicht: Mitgehen, bequemem 
Zuhauſebleiben gemacht, die mich tief verletzten, ſowie auch meinen Vater. Die 
Herren hatten offenbar unrecht, ... doch lag gerade in den dort anwejenden 
Mitgliedern des Regiments ein gewiſſes Bramarbaſieren und eine Herabſetzung 
Schleſiens und ſeines patriotiſchen Geiſtes. Allerdings bot unſre Umgegend 
mehrere Beiſpiele, welche diefe Meinung beſtärkten. Mein Onkel in Schreiben: 
dorf, Minkwitz, Dresky, Paczensky auf Deutſchjägel, alle hatten gedient, waren 
Männer im kräftigen Alter von 30—40 Jahren und keiner trat in das Heer 
ein. Mehrere waren wohl durch verſchuldeten Beſitz und zahlreiche Familien 
gebunden, einige aber hätten ſehr wohl die Waffen ergreifen können, ohne ihren 
Verhällniſſen zu ſchaden, aber es fehlte der rechte Begriff, die Begeiſterung für 
die heilige Sache“. 

Der Vater beſtand nun einen langen innern Kampf. Er mußte fürchten, 
den Sohn, deſſen Leben er erhalten wollte, innerlich zu verlieren, wenn er ihn 
nicht ins Heer eintreten laſſe. Und ſo gab er endlich ſchweren Herzens nach. 
Hermann wäre nun am liebſten in das brandenburgiſche Küraſſierregiment 
eingetreten, das er rings um ſich täglich beobachten konnte. Der Vater zog 
aber das ſchleſiſche Küraſſierregiment vor, zu deſſen Offizierkorps er nähere 
Beziehungen hatte. Hermann berichtet: „Mein Vater fuhr nun mit mir nach 
Schönjohnsdorf, wo das Stabs⸗Quartier der ſchleſiſchen Küraſſiere war. Ich 
wurde gern angenommen und der erſten Eskadron zugetheilt. Bald darauf 
reiſeten wir nach Breslau, wo Uniformausrüſtung und ein Pferd angekauft 
wurden. Es war dies ein mittelgroßer Brandfuchs, nicht ſchön und wenig 
gewandt, kein ganz gelungener Kauf, aber die Pferde waren ſehr ſelten und 
eben nichts Beſſeres zu haben“, 

Es traf ſich nun gut, daß noch vor Abgang des jungen Kriegers nach 
Schönjohnsdorf um den 20. Juli herum die brandenburgiſchen Küraſſiere aus 
Kunern und Umgegend weggezogen und dafür die ſchleſiſchen hinverlegt wurden. 
So konnte Hermann auch als Soldat zu Hauſe bleiben. Im Pfarrhofe des 
nahen Arnsdorf wurde er auf die Standarte des Regiments vereidigt. Nach 
1 0 Einexerzieren nahm er in Reihe und Glied mit großem Stolz ſchon am 

1. Auguſt an der Revue teil, die Blücher bei Riegersdorf, Kreis Strehlen, 
über die Kavallerie abhielt. „Ich mußte auch die üblichen Wachldienſte thun“, 
ſo erzählt er. „Die Wachlſtube war in der großen Geſindeſtube in Kunern 
etabliert, wo ich dann mit den Küraſſieren hauſete. Die Schildwache befand 
ſich nicht vor der Wohnung des Kommandeurs im Beamtenhauſe, ſondern vor 
dem Schloſſe. Ich ſtand alſo dort auf Poſten im Ernſt, wo ich als Kind oft 
mit dem hölzernen Säbel geſchildert hatte, und dieſe Erinnerung wird mir ſtets 
eine theure ſein, die das Vaterhaus mir in noch ehrwürdigerem Lichte 
erſcheinen läßt.“ ) 

Es lag vor allem Kavallerie in unſerer Gegend. Die erſten zwei Eskadrons 
des 6. Huſarenregiments, deſſen 3. und 4. Eskadron ſeit 1808 zeitweiſe in 
Münſterberg geſtanden hatten, waren über Heidersdorf und Strehlen am 
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8. Juni in ihrem Quartier in Peterwitz, Kreis Strehlen, eingetroffen. Hier 
blieben ſie bis zum 20. Juli, ſtändig mit Exerzieren und Beſichtigungen 
beſchäftigt. Am 11. Juli war ein Manöver bei Domanze, Kreis Schweidnitz. 
Am 16. Juli wurden ſie einem andern Heeresverbande überwieſen und 
marſchierten nach Prieborn, von da am 22, nach Heinrichau, Kreis Münſterberg, 
wo fie am 23. und 24. kantonierten. Am 25. ging es vorübergehend zur 
Konzentration des II. Armeekorps in die Zobtengegend nach Groß⸗Ellguth, 
Kreis Reichenbach, und am 26. zurück nach Heinrichau, wo die Eskadrons dann 
bis zum endgültigen Aufbruch nach Böhmen am 7. Auguſt blieben. Dieſer 
letzte Aufenthalt war noch durch die Teilnahme an der großen Revue am 
1. Auguſt unterbrochen, auch fiel am 3. Auguſt der Geburtstag des Königs 
hinein, der diesmal natürlich durch eine beſonders erhebende Feier begangen 
wurde. Die Offiziere brachten bei feſtlichem Mahle die Geſundheit des auch 
als Menih jo verehrten Herrſchers aus, und die Mannſchaften durften mitten 
im wilden Kriegestanze am Abend beim Balle zur Abwechflung einmal die 
ländlichen Schönen drehen. !) 

Die brave Landwehr, die wir früher durch unſern Kreis in die Grafſchaft 
begleitet haben, kam am 24. Juli von Wartha her wieder nach Tepliwoda und 
mußte hier bei ſtrömendem Regen im Freien biwakieren, ohne daß ihr auch 
nur ein Halm Stroh geliefert wurde. Am 25. ging es nach Heidersdorf 
weiter und von da nach Jelline bei Strehlen. Die Verſorgung mit dem nötigen 
Feldzugsbedarf ſtieß noch immer auf Schwierigkeiten. Die Pferde für die 
Offiziere wurden aus dem Dorfe requiriert, Sattel und Zaumzeug aber „fanden“ 
die Burſchen erft auf dem Marſche durch Böhmen hinzu. 2) 

Schwerer und aufreibender, als ſie alle es ahnten, die Soldaten ſowohl wie 
die Bürger und Bauern, die unter der Laſt der Einquartierung ſeufzten, war in 
dieſen Wochen die Arbeit der großen Führer, der Staatsmänner, die den Anſchluß 
Oeſterreichs endlich zu Wege brachten, und der Heerführer, die die Rüſtungen 
mit fieberhaftem Eifer vorwärtstrieben. Von ihnen allen war Gneiſenau der 
wichligſte, deffen große Zeit in dieſen Wochen begann, in denen er dem unbeſieg—⸗ 
baren Korjen den letzten Vorſprung abgewann. Ueberall war er zugegen, um 
die Schwankenden und Säumigen mit ſich fortzureißen. Der Organiſation der 
Landwehr wegen, die in der Grafſchaft und ihrem Vorlande einquartiert war, 
war er unſerer Gegend beſonders nahe, ſeine Standorte waren längere Zeit 
Patſchlau und Frankenſtein. 

Die letzten Tage des Waffenſtillſtandes kamen heran, die Streitkräfte der 
Verbündeten ſammelten ſich zu drei großen Heeren in Böhmen, Schleſien und 
Brandenburg. Die Truppenteile, die in unſerer Gegend geſtanden Hatten, zogen 
größtenteils über die Sudetenpäſſe zur Hauptarmee nach Böhmen. So durch⸗ 
querten am 8. Auguſt mehrere ruſſiſche und preußiſche Kavallerieregimenter 
in beſter Ordnung die Stadt. Ein Teil davon bezog auf drei Tage ein Lager 
bei der Bergmühle. Noch einmal war die Stadt mit dem Trubel der Ein- 
quartierung überfüllt, und die Gartenbeſitzer beklagten den Verluſt, den ihnen 
die Pferde anrichteten, indem ſie von den Obſtbäumen, an die ſie gebunden 
waren, die Rinde abnagten, 
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Auch das ſchleſiſche Küraſſierregiment gehörte zu der am 8. Auguſt durd- 
ziehenden Kavallerie. Herr von Gaffron auf Kunern hatte der 1. Eskadron, 
bei der ſein Sohn Hermann als jüngiter Freiwilliger eingetreten war, vor dem 
Aufbruch noch ein Feſt gegeben, unter Gebeten und Segenswünſchen hatte man 
Abſchied genommen. Der Vater hatte es aber nicht über ſich gebracht, ſich von 
dem einzigen Kinde ſofort zu trennen. Auf Umwegen hatte er der abrüdenden 
Eskadron einen Vorſprung abgewonnen und hielt nun auf feinem Wagen in 
Weigelsdorf am Wege, um einen letzten Gruß mit dem Sohne zu wechſeln; 
denn aus dem Gliede trat der nun nicht mehr. Etwas weich wurde ihm 
freilich ums Herz. Er ſchreibt!: „Vor Münſterberg ſammelte fih das Regiment. 
Wir ſaßen ab und raſteten ein Weilchen, und namentlich während dieſer Raſt 
überfiel mich eine tiefe Wehmuth. Die lieben Bilder der Heimath zogen an 
mir vorüber, und der Gedanke, daß das Scheiden womöglich für dies Leben 
geweſen ſei, drang tief und traurig in mein Herz. Reue über meinen Entſchluß 
empfand ich jedoch nicht, und als zum Aufſitzen kommandiert wurde, und wir 
uns in Marſch ſetzten, gewann ich meine Zuverſicht wieder.“ 

Da Münſterberg von ruſſiſchen Truppen beſetzt war, zogen fie im Parade- 
marſch hindurch. An der Ringecke wechſelte Hermann einen herzlichen Gruß 
mit dem Stadtrichter Oswald, einem treuen Freunde feiner Familie. Der 
Marſch ging am ſelben Tage über Frankenſtein nach Schönwalde, am 9. über 
Silberberg nach Eckersdorf und von hier über Braunau, Nachod und Skalitz 
immer tiefer ins Böhmiſche hinein. Am 19. war Heerſchau in Budin, am 22. 
ging es über das Erzgebirge nach Sachſen hinein und am 26. und 27. Auguſt 
fand bei Dresden die erſte Schlacht ftatt. 1) 

In denſelben Tagen gelang es Blücher mit der ſchleſiſchen Armee, durch 
die Schlacht an der Katzbach die Heimatprovinz endgültig vom Feinde zu befreien. 
Schon am Morgen des 27. Auguſt kam die Kunde von dem herrlichen Siege 
in Münſterberg von Frankenſtein her an, das ſeit Beginn des Waffenſtillſtandes 
Sitz der Regierung war und infolgedeſſen mit dem Feldheer in engſter Ber- 
bindung ſtand. Am 30. Auguſt ihon trafen auch 1400 franzöſiſche Kriegs- 
gefangene in der Stadt ein, in Ermangelung anderer militäriſcher Bedeckung 
von kleinen, Heu- und Düngergabeln führenden Landſturmaufgeboten aus den 
Nachbarkreiſen geleitet. Die Gefangenen wurden verpflegt und erhielten auf 
dem Niederring eine Streu, auf der ſie die Nacht über unter ſtrenger Bewachung 
aller Ringzugänge kampierten. Am andern Morgen wurden ſie von der hieſigen 
Schützengilde nach Neiſſe weitergeſchafft. Die Offiziere, auf ihr langes Herren— 
tum pochend, weigerten ſich, den Marſch zu Fuße anzutreten. Der Kommandant 
aber zeigte ihnen, daß die Zeiten der franzöſiſchen Vorherrſchaft vorüber ſeien, 
er ließ die Schützen ſcharf laden und gab ihrem Hauptmann Ettinger den Befehl, 
in allen Dörfern Sturm läuten zu laſſen, wenn eine Meuterei ausbrechen ſollte. 

Außer den Gefangenen kamen fortgeſetzt kleinere und größere Transporte 
von Verwundeten an, am ſtärkſten Ende Oktober nach der ruhmreichen Leipziger 
Schlacht. Für die vorläufige Unterbringung wurden neun große Stuben bereit 
gehalten. Die Verwundeten ſchleppten den Typhus ein, der aber infolge der 
energiſchen Abſperrungsmaßnahmen des Bürgermeiſters Henſchel keine weitere 
Verbreitung fand. 
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In dieſen Wochen, in denen fih die ſiegreichen Heere immer weiter von 


der Heimat entfernten, lam ein Plan zur teilweilen Ausführung, der in die 


Tage hinaufreichte, als der Erfolg der guten Sache noch im Ungewiſſen lag: 
Die Anlage eines verſchanzten Lagers in dem Hügelviereck der Harthe-, Grod)-, 
Macht: und Buchberge zwiſchen Frankenſtein und Wartha. Gneiſenau war es, 
der die Eignung dieſes Platzes für eine letzte heldenhafte Verteidigung erkannt 
und dem König erſtmalig am 3. Auguſt die Errichtung langer Schanzen 
zwiſchen den Höhen vorgeſchlagen hatte. Auch als alle Gefahr reſtlos abgewendet 
ſchien, hielt Gneiſenau an ſeiner Vorſicht feſt und wußte die Gegengründe, die 
der ſchleſiſche Militärgouverneur gegen diefe neue Belaſtung großer Teile der 
Provinz erhob, an die Seite zu drängen. Als Nachbarkreis hat auch der 
unſrige einen Teil der nach Tauſenden zählenden Schanzarbeiter ſtellen müſſen, 
die durch lange Wochen bei dem großen Lagerbau beſchäftigt waren, deffen 
Reſte heute noch erhalten ſind. Erſt Anfang November, als der Siegeslauf 
die Verbündeten ſchon bis tief ins weſtliche Deutſchland hinein geführt hatte, 
ließ Gneiſenau die Arbeit einſtellen.!) 

Am 31. Auguſt wurde auch ein Unternehmen in die Wege geleitet, das, 
weniger koſtſpielig als die Frankenſteiner Schanzen, doch einen ähnlichen End- 
zweck verfolgte: die leichtere Verteidigung unſerer Provinz. Hauptmann von 
Lindeiner erhielt den Auftrag, durch die ganze Provinz von Feſtung zu Feſtung 
Signallinien anzulegen, „um der Hauptſtadt, den Feſtungen und dem (Be: 
lagerungs-) Corps vor Glogau auf die kürzeſte Art Nachricht von der ſächſiſchen 
und böhmiſchen Grenze her geben zu können“. Am 28. Oktober hatte er mit 
Landjäger Krauſe zuſammen das Werk beendet und erſtattete dem Militär- 
gouvernement darüber Bericht. Unſer Gebiet wurde danach eingeſchloſſen von 
den Linien, die von der böhmiſchen Grenze über Glatz durch den Frankenſteiner 
und Nimptſcher Kreis einerſeits und über Neiſſe durch den Grottkauer, 
Strehlener und Ohlauer Kreis andererſeits auf Breslau zu gelegt waren. 
Ueberſchnitten wurde es von der Linie, die Glogau über Schweidnitz mit Neiffe 
verband. Punkt 15 in dieſer Linie war der Mittelberg bei Gnadenfrei, 
Punkt 16 der Kaffenberg bei Tepliwoda, Punkt 17 der Mühlberg bei Eichau, 
Punkt 18 der Mühlberg bei Zauritz und Punkt 19 die Höhe bei Stephansdorf. 

Die Feſtlegung dieſer Linie fand in der zweiten Hälfte des Seplembers 
ſtatt. Erſchwert wurde Lindeiner fein Arbeiten in der Münſterberger Gegend, 
weil fie der herrſchenden Rinderpeſt wegen mit Sperre belegt war.) 

Schließlich gehört zu den militäriſchen Maßnahmen dieſer Zeit die erneute 
kräftige Landſturmtätigkeit, die nun allerdings bei der Ferngerücktheit der Gefahr 
und dem Mangel an kräftigen Männern für die lägliche Arbeit vielfach auf 
den ſtillen Widerſtand der Bevölkerung ſtieß. Wieder reden die Akten des 
Grafen von Schaffgotſch eine lebendige Sprache zu uns. Mit ungelenken 
Zügen füllen die Schulzen und Gemeindeſchreiber immer neue Liſten aus, es 
wimmelt darin von Engbrüſtigen, Heltiichen, Lahmen, Tauben, Schwächlichen, 

Franz Wiedemann, Die Frantenſteiner Schanzen in geſchichtlicher Beleuchtung. 
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die alle zu kriegeriſcher Tätigkeit nicht herangezogen werden wollten und konnten. 
Das Mark des Landes ſtand eben draußen vor dem Feinde. Der Ausweg, 
den die Umgeſtaltung des Landſturmedikts vom 17. Juli gebracht hatte, indem 
ſie die Maſſe aller Landſturmpflichtigen in drei Klaſſen zu teilen befahl, von 
denen nur die erſte ſtärker herangezogen werden ſollte, erwies ſich als ſchwer 
gangbar, da jeder genug Gründe glaubte anführen zu können, um nicht in 
dieſe erſte Klaſſe hinein zu kommen. Große Unklarheit beſtand nach wie vor 
in der Frage der Behandlung der Ausländer. Die jungen Leute von jenſeits 
der Grenze, die nicht zum Militär eingezogen werden konnten, waren vielfach 
noch die geſündeſten und kräftigſten im Dorfe, und doch durfte auf fie kein 
Zwang ausgeübt werden, wenn ſie nicht wenigſtens 10 Jahre im Lande waren. 
Man ſetzte ſich ſonſt der Gefahr aus, daß ſie über die Grenze liefen und 
einen mit der Arbeit im Stiche ließen. 

Kaum war eine gewiſſe Ueberſichtlichkeit über den Beſtand an Mann⸗ 
ſchaften und Waffen eingetreten, als durch den Umzugstermin des Geſindes 
am Ende des Jahres alles wieder durcheinander geriel. Auch perſönliche 
Mißhelligkeiten und Eiferſüchteleien kamen vor, von denen hier nur ein Beiſpiel 
angeführt fei. Am 8. November 1813 wandte fih der Schulze Franz Neu- 
gebauer von Hertwigswalde, Leutnant bei der 1. Landſturmkompanie ſeines 
Bezirks, mit einer Beſchwerde über den Landſturmunteroffizier Sperlich aus 
Oberpomsdorf an den Grafen Schaffgotſch. Nach dem letzten Landſturm— 
exerzieren in Hertwigswalde habe ſich der Unteroffizier Sperlich zuſammen mit 
dem Unteroffizier Ratte aus Bruckſteine im Gerichtskretſcham ſchwer betrunken 
und dabei in Gegenwart vieler Zeugen allerlei ſchwere Beleidigungen gegen 
die Offiziere ausgeſtoßen. Er habe geſagt: „Die verfluchten Bauern ſollen 
uns kommandieren, die ſollen mir befehlen, ich, der ich mehr vergeſſen habe, 
als ſie gelernt haben!“ Als ihn einer der Anweſenden zur Ruhe gemahnt 
habe, habe er ihn mit dem Spieße niedergeworfen und den Spieß ſelber mit 
nicht wiederzugebenden Ausdrücken hinten in die Stube gefeuert. Auch ſeine 
beiten Freunde hätten ihn nicht zur Ruhe bringen können, jo hätte er immer 
weiter geſchrien: „Der Leutnant foll nur her kommen! Die Bauern wollen 
uns vorexerzieren? Ich ſcher mich den Teufel um alle, ich will unter ein 
Feldregiment gehen, da weiß ich, was ich zu fordern habe“ uſw. Graf 
Schaffgotſch beſtrafte den Rebellen, verpflichtete ihn zu öffentlicher Abbitte und 
enthob ihn einſtweilen ſeiner Unteroffizierſtelle, die er wahrſcheinlich gerade 
deshalb erlangt hatte, weil er einer von den wenigen gedienten Soldaten war, 
die noch zur Verfügung ſtanden. Weitere Schritte, vor allem die eigentliche 
Degradation, erklärte der Oberkommandant von Ohlen jedoch für untunlich. 
Er bat den Grafen vielmehr, ſich den Sperlich kommen zu laſſen und ihm zu 
erklären, daß er es nur ſeiner Güte zu verdanken habe, wenn er nicht einige 
Wochen in Grottlau auf den Latten habe zubringen müſſen, und daß er bei 
erneuten Vergehen die härteſten Strafen zu gewärtigen habe, 

Auch Landrat von Wentzky als Landſturmoberkommandant des Münſter⸗ 
berger Kreiſes blieb nicht von Aerger verſchont. Am 10. Februar 1814 
berichtete er dem Militärgouvernement in Breslau von Ausſchreitungen unter 
der Landſturmmannſchaft von Bärdorf und Frömsdorf: „Der Landſturmmann 
Franz Foerſter zu Baerdorf erlaubte ſich im abgewichenen Monath Januar ein 
tumultuariiches Benehmen gegen feine Vorgeſetzten bei öffentlicher Verſammlung 
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der Landſturmmannſchaft und wollte dem Exerzieren durchaus nicht beitreten. 
Ein zweiter ähnlicher Vorfall wurde von den Gerichten zu Froemsdorf am 
31. Januar angezeigt und um genaue Unterſuchung gebeten, indem die Land⸗ 
ſturmmänner Bernhard Fieber, Joſeph Roletzkty, Joſeph Borkert, Anton Titze 
und Ignatz Knappe ſich die entehrendſten Verbalinjurien gegen die vorgeſetzten 
Gerichte zu Schulden kommen laſſen und mit den Ausdrücken: ſchlechte Männer, 
Seelenverkäufer, von Spießen in Leib jagen und Koffeelecker um ſich geworfen, 
überhaupt ſich zu keiner Ordnung und Gehorſam gegen ihre Vorgeſetzten 
bequemen mögen. Es müßte daher auch über dieſen Vorfall allhier in 
Münſterberg Standrecht gehalten und die Inkulpaten zum Beiſpiel für andere 
zu einer geſetzlichen Strafe condemnirt werden“. Und zwar wurden Förſter 
zu zehn-, die Frömsdorfer zu vierzehntägigem und dreiwöchigem ſtrengem 
Militärarreſt bei Waſſer und Brot verurteilt. Das Militärgouvernement ſchlug 
jedoch in einem Schreiben vom 4. März eine Milderung der Strafe vor. !) 
Man war an den leitenden Stellen längſt zu der Ueberzeugung gekommen, 
daß es zur Zeit das befte wäre, die ganze Landſturmorganiſation zum Still- 
ſtand zu bringen. Größtenteils waren die mit der Führung betrauten Kreiſe 
ſelbſt nicht von der Ausführbarkeit der ſtaatlichen Beſtimmungen überzeugt. 2) 
So wurde es allerſeits mit erleichtertem Aufatmen begrüßt, als durch Kabinetts⸗ 
order vom 4. März 1814 die weiteren Landſturmübungen eingeſtellt wurden. 

Dies war um ſo unbedenklicher, als unterdeſſen die ſiegreichen Heere ja 
tief nach Frankreich hinein vorgedrungen waren. Sicher nahm die Heimat 
trotz all der geſchilderten kleinen Mißhelligkeiten herzlichſten Anteil an den 
herrlichen Taten ihrer Söhne. Kaum eine Familie des damals ſo kleinen 
preußiſchen Staates war wohl ohne Angehörigen draußen. Dazu kam, daß 
Münſterberg ſeit Friedrichs des Großen Zeit Garniſonſtadt war und ſich durch 
mannigfache Fäden mit den Regimentern, die in ſeinen Mauern gedient hatten, 
verbunden fühlte. Keines von ihnen hat wohl jo bedeutſame, aus dem 
gewöhnlichen Rahmen herausfallende Leiſtungen vollbracht wie das 6. Huſaren— 
regiment. Seine 1. und 2. Eskadron hatten ſchon am ruſſiſchen Feldzuge von 
1812 teilgenommen, die 3. und 4. mußten zu Hauſe bleiben, die 3. in Strehlen, 
die 4. in Münſterberg. Im März 1813 rückten fie unter den tapferen Führern 
von Hellwig und von Witowsky nach Sachſen ab. Hellwig wurde von der 
oberſten Heeresleitung für tüchtig genug gehalten, als ſelbſtändiger Heiner 
Heerführer den Feind zu umſchwärmen und ihm Abbruch zu tun. Das tat 
er denn auch nach Herzensluſt, und es werden von ihm und ſeinem Genoſſen 
Witowsky Reiterſtücklein erzählt, die zum Verwegenſten gehören, was diefe 
kühne Zeit hervorgebracht hat.“) 

Die kämpfende Macht verlangte von der Heimat aber nicht bloß Be— 
wunderung. Die wurde ihr in immer neuen Siegesfeiern gezollt. Sie war 
auch auf ihre fortgeſetzte treue Unterſtützung angewieſen. So hatten ſich, als 
die Opferwilligkeit im Frühjahr 1813 alle Kreiſe ergriff und man noch nicht 
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ahnte, wie bald der arme Staat gezwungen ſein würde, von ſeinen Untertanen 
die reſtloſe Aufopferung von Gut und Blut als Pflicht zu fordern, die ſchleſiſchen 
Stände entſchloſſen, auf ihre Koſten ein Kavallerieregiment auszurüſten und 
dem König für den Entiſcheidungskampf zur Verfügung zu ſtellen. Am 

15. April waren ſchon über 100, Ende April etwa 250 Huſaren beritten gemacht. 
Dann kam das Wert aber infolge der ſtarken Landwehraushebungen ins Stocken. 
Und ſo rückte denn Graf Henckel von Donnersmarck an der Spitze von nur 
zwei Eskadrons von insgeſamt ungefähr 280 Mann am 19. Auguſt über 
Glatz zur Hauptarmee nach Böhmen ab. Im Verbande dieſer Armee nahmen 
die beiden Eskadrons an einer Reihe verluſtreicher Gefechte teil und ſchmolzen 
dadurch bis Ende November 1813 auf 110 Mann zuſammen. Baldiger Erſatz 
tat not, mit dringenden Bitten wandte ſich darum der Brigadekommandant 
Prinz Biron von Kurland an die heimatliche Provinz, deren Stände das 
Regiment gegründet hatten. 

So ſehr dieſe aber auch mit ihrer Ehre an der Sache beteiligt waren, 
ſo ſchwer ſiel es ihnen doch nun, nachdem ſchon faſt ein Jahr lang Opfer 
gebracht worden waren, noch die nötigen Freiwilligen und Pferde aufzubringen. 
Und ſo ſchickte immer ein Landrat nach dem andern trübe, entſchuldigende 
Berichte an das ſchleſiſche Militärgouvernement, das mit Lob und Tadel bei 
der Hand war, die letzten ungenützten Kräfte des Landes auszulöſen. Unter 
anderen erklärte ſich auch der Landrat des Kreiſes Münſterberg außerſtande, 
noch einen Beitrag zu liefern, und fragte namens ſeiner Stände an, ob die 
Stärke der Eskadrons nicht auf 100 bis 110 Mann herabgeſetzt und die Erſatz— 
verpflichtungen dadurch verringert werden könnten. Das Militärgouvernement 
antwortete, daß es den Münſterberger Kreis nicht zu neuen Opfern zwingen 
könne, es müſſe fih mit der abgegebenen Erklärung der Stände begnügen, 
der Kreis werde dann aber der einzige ſein, der ſich dieſer freiwilligen Leiſtung 
entziehe. Dabei ſtand der Münſterberger Kreis natürlich leineswegs mit ſeiner 
Abſage allein da, auch der Landrat von Grottkau z. B. mußte einen abſchlägigen 
Beſcheid ſeiner Stände weitergeben. Freilich fehlte es auch jetzt nicht an Kreiſen, 
die leiſtungsfähiger und leiſtungswilliger waren. Aus der Nachbarſchaft wären 
da vor allem die Kreiſe Nimptſch und Reichenbach zu nennen. Dem Münſter⸗ 
berger Landrat ging der Tadel der Behörde ſehr nahe, er verſprach fein Beſtes, 
glaubte aber doch der Befürchtung Ausdruck geben zu müſſen, daß ſein Kreis, 
der ſich ſtets durch Opferwilligkeit ausgezeichnet hatte, jetzt hinter anderen zurück⸗ 
treten werde. Er erhielt zur Antwort, er ſolle in ſeinem Eifer fortfahren und 
auch die Dominien, die bisher noch teine Beiträge geleiſtet hätten, dazu ermuntern. !) 

Im April 1814 dankte Napoleon ab und begab ſich nach der Inſel Elba, im 
Mai lehrten die Bourbonen nach Paris zurück und ſchloſſen mit den Verbündeten 
den erſten Pariſer Frieden. Vom September des Jahres an tagte zur Regelung 
aller europäiſchen Angelegenheiten der Wiener Kongreß. Auf der Reiſe dorthin 
tam König Friedrich Wilhelm auch durch Münſterberg. 

Die Feldarmee, beſonders die Linientruppen, blieb in dieſer Zeit größten— 
teils in franzöſiſchen, belgiſchen oder weſtdeutſchen Quartieren ſtehen. So 
erhielten z. B. die drei Küraſſierregimenter, die im Sommer 1813 in unſerer 
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Gegend geſtanden hatten, erft am 19. Januar 1815 den Befehl, über den 
Rhein zurückzugehen. Sie trafen nach Hermann von Gaffrons Bericht am 
26. Januar in Aachen ein, ſetzten am 5. Februar bei Düffeldorf über den Rhein 
und zogen am 1. März an einem ſonnenhellen Tage in das feſtliche Berlin ein. 
Am 4. März ging es über Fürſtenwalde nach Frankfurt a. O. weiter, und 
am 7. März wurde Quartier in der Gegend von Zielenzig und Reppen bezogen. 
Für den Geſchmack der Schleſier war das eine wenig unterhaltſame Gegend, 
und jo drängten fie darauf, den Marſch bis in die Heimat fortſetzen zu dürfen. 
Da brach infolge der Rückkehr Napoleons von Elba der Krieg noch einmal aus. 

In der Erwartung, daß es abermals zu langwierigen Kämpfen kommen 
würde, machten ſich die Eltern Gaffron aus Kunern auf, ihrem lieben Sohne, 
den ſie nun faſt zwei Jahre nicht mehr geſehen hatten, in der Neumark einen 
Beſuch abzustatten. Völlig überraschend für den jungen Krieger langte der 
mit vier Braunen beſpannte Planwagen vor ſeinem Quartier, dem Schulzenhofe 
von Reichen bei Zielenzig an. Drei Tage koſtete man die Wiederſehensfreude 
aus, Hermanns Geburtstag, der 28. März, traf hinein, und die ſchöne Torte 
mit dem Namenszug in Zuckerguß, die die anhängliche Dienerſchaft von Hauſe 
mitgeſchickt hatte, zierte den Tiſch. Der Abſchied am Rande des Kiefernwaldes 
prägte ſich dem jungen Menſchen im empfindſamſten Alter von 18 Jahren fo 
lief in die Seele ein, daß er das märkiſche Land in ſeiner kargen, einſamen 
Schönheit für immer lieb gewann. 

„Das Schickſal hatte jedoch“, wie er ſchreibt, „nicht beſchloſſen, daß ich 
neuen Schlachten und neuen Lorbeern entgegenziehen ſollte.“ Eine Depot⸗ 
eskadron blieb zurück, für die die notwendigen Offiziere ausgeloſt werden mußten. 
Das Los traf zu ſeinem größten Schmerz auch ihn. Auf der Berliner Straße 
ging es über Croſſen und Grünberg der Heimat zu. Von Lüben aus machte 
der ehemalige Ritterakademiſt einen Abſtecher nach Liegnitz und konnte dort die 
alten Stätten feiner Schülerleiden und freuden als jtattlid) dekorierter Küraſſier⸗ 
ofſizier natürlich nicht ohne gehobene Gefühle betreten. Direltor und Lehrer 
und ſonſtige ältere Bekannte nahmen ihn mit Freude auf, von ſeinen Milſchülern 
traf er nur die noch an, die er vor zwei Jahren ihrer Kleinheit wegen noch 
ganz überſehen halte. An den Toren von Breslau wurde er von den Eltern 
empfangen, deren Freude über feine baldige Heimkehr ihn faſt mit Groll erfüllte. 

Zu Pfingſten nahm er Urlaub von ſeiner Eskadron und ritt zunächſt zu 
ſeinen Verwandten, den Aulocks, in Pangel, Kreis Nimptſch, wohin auch die 
Eltern von Kunern aus und ſonſt eine Menge junges Volk geladen war. Der 
greife Verfaſſer der Denkwürdigleiten ſchreibt in der Erinnerung an dieſen 
Ritt: „Glückliche Zeit der Jugend und Hoffnung, glückliches Alter von 18 Jahren, 
warum muß dein Zauber ſo ſchnell verſchwinden, um nie wiederzukehren .. . 
An einem ſonnenhellen, thaubeglänzten Maimorgen zog ich aus, auf ſtattlichem 
Roß, meinen Schildknappen mit zwei ſchönen Roſſen hinter mir, den ſtrahlenden 
Helm auf dem Haupte, Jugendluſt um das Bewußtſein des rühmlich beſtandenen 
Kampfes im Herzen! Als ſchwächlicher Schulknabe war ich ausgezogen, als 
ein ſtattlicher, blühender Neiter-Offizier zog ich den heimathlichen Bergen zu, 
deren befreundete Formen mir im blauen Duft immer näher traten! Die 
Zukunft lag im roſigen Glanze vor mir, liebliche Geſtalten ſchwebten vor meinem 
inneren Geſicht, das liebe Heimath⸗Thal harrte im feſtlichen Schmuck meiner, 
wie ſollte ich nicht in Glück und Freude ſchwelgen?“ 
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Für die Pfingſttage in Pangel ihien der Himmel auf die Erde herab- 
gekommen zu ſein. Alles, was eines jungen Menſchen Herz mit Wonne füllt, 
genoß der Held in vollen Zügen. In die heißen, ſtürmiſchen Klänge befriedigten 
Stolzes miſchen ſich zart die Töne der erſten Liebe. Mit nicht ganz freiem 
Herzen fuhr er mit den Eltern von Pangel ab. 

„Als wir uns diesſeit Berzdorf der Kunerſchen Grenze näherten, hieß 
mich mein Vater ein Pferd beſteigen und dem Wagen vorausreiten. An der 
Gutsgrenze ſtand eine ſtattliche Ehrenpforte von friſchen Laubgewinden, mit 
Kränzen, Bändern und Fähnchen geſchmückt, in der das Wort: Willkommen! 
in Blumenjchrift mich begrüßte. Die Einwohner von Kunern und viele Freunde 
aus der Nachbarſchaft empfingen mich, ein Muſikchor ließ einen Tuſch von 
Pauken und Trompeten erſchallen. Friederike Melzig, die Tochter unſrer treuen 
Haushälterin, und Karoline Arndt, die Tochter unſres alten, redlichen Dieners 
Arndt, empfingen mich, weiß bekleidet, mit einer Anrede, welche ſie nebſt einem 
Gedicht und Kranz auf ſeidenem Kiſſen präſentierten. Von lauten Lebehochs 
begleitet, zog ich nun an der Spitze der ganzen Schar i in Kunern ein und ſtieg 
vor dem alten Hauſe meiner Väter ab, wo meine ehm noch einmal freu und 
in tiefer Rührung mich in der Heimath begrüßten.“ 

Nicht jedem Heimkehrer wird ein ſolcher ne bereitet worden jein, 
zumal zu allem Voraufgehenden zwei Tage hernach noch ein großes Felt 
veranſtaltet wurde mit Transparenten, Kränzen und Feſtgedichten, verfaßt von 
dem geiſtreichen Freunde des Hauſes, dem Münſterberger Stadtrichter Oswald. 
Auch kehrten die meiſten, die das Kriegsgeſchick verſchont hatte, erſt ſpäter in 
die Heimat zurück, nachdem in letztem heldenhaftem Anlauf Napoleon im 
Juni 1815 bei Waterloo endgültig geſchlagen und im November 1815 der 
zweite Pariſer Friede abgeſchloſſen worden war. Allenthalben im Lande wurde 
nun zu Siegesfeiern gerüſtet. Das Gefühl nationaler Genugtuung bei den 
einen, der Erlöſung von ſchwerer leiblicher und geiſtiger Not bei den andern 
drängte zum lauten feſtlichen Ausdruck. Die Gotteshäuſer ſaßten die Maſſen 
freudiger Beter kaum. Vor dem geiſtigen Auge zog die lange Reihe der Ge— 
fallenen noch einmal vorüber. Ein beredter Mund forderte zur Errichtung eines 
Ehrenmales auf. Und wo es dazu nicht kam, ward wenigſtens eine von jenen 
Holztafeln mit den Namen der Gefallenen aufgehängt, deren Anblick uns in 
ſeiner ganzen Schlichtheit noch jetzt ans Herz greift, wenn er ſich uns in einem 
Dorflirchlein im Schalten des Orgelchores bietet. 

Damit in jede kleinſte Gemeinde das aufmunternde Gefühl einziehe, daß 
des Königs Maſeſtät um die Opfer jedes, auch des geringſten feiner Unter- 
tanen wiſſe oder wiſſen wolle, wurden bereits im Auguſt 1814 zum Zweck 
ſpäterer Veröffentlichung genaue Erhebungen über alles angeordnet, „was von 
dem treuen Sinn der preußiſchen Monarchie in Anerbietungen, Entſagungen, 
Beiträgen und allen ſonſtigen Aufopferungen während des nunmehr glücklich 
und ruhmvoll beendigten Krieges für das Vaterland ausgegangen iſt.“ Da 
nun aber das Volk nicht gewöhnt iſt, über Opfer, die es einmal gebracht hat, 
noch lange viel zu reden, die größten Opfer auch in den täglichen kleinen und 
großen Entbehrungen beſtehen, die ſich auf dem Papiere ſo kläglich ausnehmen, 
jo ijt es kein Wunder, daß die Tabellen, die uns über diefe Umfrage für die 
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Dörfer im ſüdlichen Teil des Kreiſes unter den Akten des Grafen Schaffgotſch 
erhalten ſind, ein ziemlich dürftiges Bild ergeben. In langwieriger Arbeit 
wurde dann das eingehende Material geſichtet und zuſammengeſtellt und 1820 
lag das „National⸗Denkmal oder ſummariſche Darſtellung der patrioliſchen 
Handlungen und Opfer der Preußiſchen Nation“ in drei großen Aktenbänden 
bei der königlichen Generalordenskommiſſion in Berlin vor. Zur Veröffent—⸗ 
lichung gelangte dies Werk allerdings nicht mehr. Uns Heutigen vermöchten 
die dort gegebenen Zahlen ja auch nicht mehr viel zu ſagen. Höchſtens das 
Verhältnis, in dem unfer Kreis zu andern ſteht, kann gewiſſe Aufſchlüſſe er- 
geben. Die Geſamtſumme der freiwilligen Leiſtungen im Münſterberger Kreiſe 
betrug 3993, im Frankenſteiner 15 172, im Grottkauer 19 284, im Nimptſcher 
15 289 und im Strehlener 12627 Taler, !) 

Den beſten Aufſchluß über die materiellen Opfer der Kriegsjahre erhalten 
wir, wenn wir dem Stadtkämmerer in feine Rechenſtube folgen. Die Kriegs: 
ſchulden unſerer kleinen Stadt beliefen ſich 1817 auf 52 120 Taler. Durch 
eine beſondere Kriegsſchuldenſteuer mußte dieſe Laſt allmählich abgeſtoßen 
werden. In den ſchwerſten Jahren von 1817 bis 1822 griff der Staat dabei 
mit im ganzen 11400 Talern helfend ein. Die Tilgung des mächtigen Reſtes 
zog ſich nach einem feſten Plan noch bis zum Jahre 1844 hin. 

Wenn wir uns an die Zeit der Befreiungskriege erinnern, ſo denken 
wir meiſt nicht an dergleichen ſchwere Rechenaufgaben, die während und nach 
den ruhmreichen Feldzügen zu löſen waren. Uns zieht das mächtige Schauſpiel 
des Erwachens einer lange in Kleinſtaaterei befangenen, zu politiſcher Ohnmacht 
verurteilten Nation ganz in ſeinen Bann. Und da es ſich um unſere Nation 
handelt, ift es uns mehr als ein Schauſpiel: die Betrachtung der großen 
Ereigniſſe und der zukunftsfrohen Führergeſtalten löſt in uns immer wieder 
lebendige Kräfte aus. Dieſer Wirkung wollen auch die vorliegenden, das 
Große im Kleinen ſpiegelnden Ausführungen dienen, wenn ſie auch vielleicht 
ein Ausdruck dafür ſind, daß wir Heutigen bei der Betrachtung der vater— 
ländiſchen Geſchichte im Gegenſatz zur Vorkriegszeit geneigt ſind, an dem 
glänzenden Bilde auch die Schattenſeiten mit Unbefangenheit zu ſehen. Eins 
aber ſteht auch uns feſt und wird immer Geltung behalten: Von den großen, 
wunderbaren Erlebniſſen des Jahres 1813 gehen die Kräfte aus, die die 
Deutſchen zu einem einigen Volke gemacht haben. Und Aufgaben wurden 
damals gejteilt, die ſelbſt von Bismarcks zupadender Generation übergangen 
wurden und ihre Löſung heute von uns erwarten.“) . 


Geuatterbrief aus dem Anfang des 19, Jahrhunderts. 
Artur Knoblich. 
Hochedelgebohrner Herr, Hochzuverehrender Herr Gevatter, 
Ihre rühmlich bekannte Güte flößt mir das Zutrauen ein, meinen mir 
heute Nacht um 1 Uhr gebohrnen Sohn, zu Dero beſondern Gewogenheit zu 
E Gurlt, Die freiwilligen Leiſtungen der Preußiſchen Nation in den Kriegsjahren 
1818—1815. Zeitſchrift für Preußiſche Geſchichte und Landeskunde. 9. Jahrgang. 
Berlin 1872. Seite 645 ff, 679 f. 
Ein Teil dieſes Aufſatges ift idon im 2. und 3. Jahrgang der „Heimatſcholle, 
Zeitſchrift für Land und Forſt im Kreiſe Münſterberg und Umgebung", Verlag und Druck: 
Hütte und Schacht, Düſſeldorf, erichienen, 
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empfehlen. Zum Beweis, daß Dieſelben diefe Darlegung meiner Ergebenheit 
nicht ungnädig aufnehmen werden, bitte ich es mir zur Ehre aus, daß Sie 
denſelben heut zum Mittage in der Pfarrkirche aus der Taufe zu heben 
geruhen wollen. 

Ich befinde mich, bey der Gewogenheit, womit Sie mich beglücken, ſowohl, 
daß ich meinen Sohn weniger lieben müßte, wenn ich nicht wünſchte, daß 
dieſelbe guf ihn fortgepflanzt werden möge. Und indem Sie dieſen angelegent— 
lichſten Wunſch meines Herzens zu erfüllen geruhen wollen, verpflichten Sie 
mich doppelt zu dem unermüdeten Eifer; womit ich lebendig bin 


Euer Hochedelgebohrn ganz ergebenſter Diener und Gevatter 
Florian Paucke, Gärtner. 
Großnoſſen, den 27. Januar 1813. 


Winterberg während des Weltkrieges. 
Paul Fiſcher. 5 

26. Juli 1914: Ein Extrablatt der „Münſterberger Zeitung“ berichtet den 
Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Oeſterreich-Ungarn und Serbien 
und die Mobilmachung in beiden Staaten. 

31. Juli: Ungeheure Aufregung in der Stadt. Nach einer am Poſt⸗ 
hauſe nachmittags 5 Uhr angeſchlagenen Depeſche hat Kaiſer Wilhelm II. den 
Zuſtand der drohenden Kriegsgefahr für Deulſchland erklärt. Alles Volk auf 
den Straßen. Militärpflichtige eilen zum Bezirkskommando. Frauen weinen 
auf dem Ringe. Ungediente Reſerviſten ſind als Hilfsordonnanzen beim 
Bezirkskommando eingekleidet, Vizefeldwebel, Lehrer Scholz von der kath. 
Knabenſchule als Offizierſtellbertreter zum Bezirkskommando einberufen. Der 
Eiſenbahnfahrplan ift geändert. Nachts rollen viele Militärzüge vorüber, 
Die Garniſonen rücken zum Schutze der Grenzen aus. Papiergeld wollen 
nunmehr Geſchäftsleute nicht annehmen. Die Polizeiſtunde ift auf abends 
10 Uhr feſtgeſetzt. 

1. Auguſt: Abends 6 Uhr wieder eine Depeſche: Der Kaiſer hat die 
Mobilmachung für das geſamte deutſche Heer und die Marine heute 
angeordnet, weil ein 12 ſtündiges Ultimatum Deutſchlands an Rußland wegen 
des ruſſiſchen Aufmarſches an der deutſchen Grenze mittags 12 Uhr ergebnislos 
abgelaufen war. 

2. Auguſt: Deutſchland erklärt an Rußland den Krieg. 
Die erſten Reſerviſten aus den zum Bezirkskommando gehörenden Kreiſen 
Münſterberg, Frankenſtein, Strehlen und Nimptſch treffen hier ein und 
marſchieren mit frohem Geſang patriotiſcher Lieder zur Bahn. Abends Extra: 
blätter der „Münſterberger Zeitung“ und des „Münſterberger Lokalanzeigers“: 
Deutſche Grenztruppen haben die ruſſiſche Grenze überſchritten und find bis 
Kaliſch vorgedrungen. Heller Jubel auf den Straßen. 

3. Auguſt: Franzöſiſche Truppen ſind im Elſaß eingedrungen. Deutſch— 
land erklärt an Frankreich den Krieg. In Münſterberg werden 
2 Studenten aus Breslau als ruſſiſche Spione und 6 ruſſiſche Arbeiter 
„als Deſerteure“ verhaftet. Nach ihrem Verhör durch die Polizei, das Qand: 
ratsamt und das Bezirkskommando wurden fie mit Stricken gefeſſelt, auf einem 


fi 167 


offenen Landauer verladen und in Begleitung eines Gendarmen nach Neiſſe 
gefahren. Johlende Menſchenmenge auf den Straßen. Geſtern nachmittag 
waren 5 ſchwarzgekleidete, verſchleierte Nonnen als angebliche Spione 
auf dem hieſigen Bahnhof angehalten worden. Sie erklärten, daß ſie in die 
Niederlaſſung der „Armen Schulſchweſtern“ in Krelkau reiſten. Kapellmeiſter 
Wilhelm Förſter und ſeine Gattin nahmen ſich am Bahnhof der bedrängten 
Kloſterfrauen an und begleiteten fie in einer Drojchle nach Krelkau. Doch 
das Telephon iſt ſchneller als die Pferdefüße, und ſo wurden Förſter und 
die „Spione“ in Krelkau mit Heugabeln und vorgehaltenen Revolvern 
und Knüppeln empfangen. Der brave Münſterberger war darob ſo entrüſtet, 
daß er rief: „Leute, ſeid ihr denn verrückt geworden! Ich bin doch der 
Kapellmeiſter Förſter aus Münſterberg. Ich habe ja erſt vor kurzem bei Euch 
geſpielt!“ Die Krellauer „Schulſchweſtern“ legitimierten dann ſofort die ver 
dächligten Breslauer Nonnen, die in der Niederlaſſung ſchon erwartet wurden. 
Nun beruhigten ſich die aufgeregten Krelkauer wieder. — Unſer Bürger— 
meiſter Rudolf Jung iſt als Hauptmann zum Kriegsbekleidungsamt des 
VI. Armeekorps in Breslau einberufen und wird durch den Beigeordneten, 
Apothekenbeſitzer Egon Schwarzer vertreten. Die Vertretung für den ein- 
en Bezirkskommandeur, Oberjtleutnant Lehmann übernimmt Major 
Walter. 

4. Auguſt: England erklärt Deutſchland den Krieg! Ernſte 
Stimmung! Ein neues Gerücht: Ruſſiſche Spione follen unſere Waſſer— 
leitung vergiftet haben durch Cholerabazillen im Waſſerſchloß. Landrat 
Dr. Kirchner läßt ſofort das Trinkwaſſer unterſuchen, das leimfrei und 
völlig geſund befunden wurde. „Wer das falſche Gerücht noch weiterverbreitet, 
wird ſofort verhaftet und mit Gefängnis beſtraft.“ 

5. Auguſt: Vom 3.— 5. Auguſt große Pferdeausmuſterung des Kreiſes 
auf dem Kreishausplatze. Es werden hohe Preiſe gezahlt. 

8. Auguſt: Neue Aufregung: 30 Autos mit 200 Millionen 
Franks in Gold ſollen auf dem Wege durch Deutſchland nach Rußland 
ſein. Drahtſeile werden über manche Straßen geſpannt und Autofahrer mit 
Schußwaffen bedroht! Die „Neiſſer Zeitung“ ſchreibt ſarkaſtiſch: „In Neiſſe 
iſt in den letzten 8 Tagen mehr gelogen worden, als in ganz Deutſchland in 
den letzten 10 Jahren.“ 

9. Auguſt: Vom 5.— 9. Auguft find in den unteren Klaſſenräumen der 
kath. Knabenſchule, der evangel, Stadtſchule und der Höheren Knabenſchule 
Montierungskammern eingerichtet für das hier aufzuſtellende Erſatz- Bataillon. 
Gewehrausgabe und Appell im Schulhofe der Knabenſchule. Der Schul— 
unterricht in den übrigen Klaſſen wird weiter erteilt. — Vom 9. ab hat 
Stadtpfarrer Dr. Starker für alle Sonntage abends 6 Uhr eine Kriegs— 
bittandacht angeordnet. Ebenſo halten Paſtor Breitkopf in der evangel, 
Kirche und Pfarrer Hammetter in der Kreuzkirche Kriegsandachten ab. 

10. Auguſt: Das 3. Bataillon des 11. Reſerve-Regiments, 
das hier 6 Tage im Quartier lag, ift heute nachmittag 4½ Uhr vom Bahnhof 
nach Frankreich abgerückt. Major Walter, Beigeordneter Schwarzer 
und Ratsherren zum Abſchied am Bahnhof. Unter ſtürmiſchen Hurra-Rufen 
der Volksmenge fuhr der Zug ab. 
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11. Auguſt: Die Stadtverordneten bewilligten 15 000 Marl Nolſtands⸗ 
gelder für ſtädtiſche Bedürfniſſe im Kriege. — Beigeordneter Schwarzer rügt 
ſcharf die Preistreibereien. Ein Landmann hatte geſtern für 1 Zentner 
Kartoffeln 6 Mark gefordert, gegen 2,50 Mark vor 8 Tagen! — Die 
Sprechzimmer der Aerzte ſind auffallend ſchwach beſucht. Die Hypochonder 
haben jetzt keine Zeit, krank zu ſein. 

12. Auguſt: Bei der Notprüfung im hieſigen Lehrerſeminar beſtanden 
alle 32 Abiturienten und meldeten fid) begeiſtert als Kriegsfreiwillige. 

17. Auguſt: Muſterung von 1000 Landſturmleuten auf dem Ringe. 

19. Auguſt: Das hier zuſammengeſtellte Landſturm-Bataillon 
Münſterberg rückt heute unter dem Kommando des Hauptmanns d. L., 
Gymnaſialdirektors Dr. Seidel aus Frankenſtein nach Rußland ab. Abſchied 
am Bahnhof wie am 10. Auguſt. Frauen und Kinder weinten. 

22. Auguſt: Das erſtemal hier geflaggt zur Feier des deutſchen Sieges 
bei Longwy, bei dem auch das 3. Bataillon des 11. Reſerve-Regiments mit 
vielen Münſterbergern im Kampfe geſtanden. 

26. Auguſt: Wieder Muſterung von Landſturmleuten auf dem großen Ringe. 

28. Auguſt: Hindenburgs großer Sieg bei Tannenberg wird begeiſtert 
gefeiert; geflaggt, ſchulfrei. 

5. September: Der Kreistag unter Vorſitz des Landrats Dr. Kirchner 
bewilligt 170000 Mark für Kriegerfamilien⸗Unterſtützungen im Kreiſe. 

18. September: Im hieſigen Rejervelazarett treffen die erſten 
160 Verwundeten vom öſtlichen Kriegsſchauplatze ein. Es ſind 8 beſondere 
Lazarette eingerichtet: Kreiskrankenhaus, Eliſabethinerinnen⸗Krankenanſtalt, 
„Bethanien“, Seminarturnhalle, Sporthalle, Schützenhaus, „Deutſcher Kaiſer“ 
und Villa Ledig, in denen 8 Aerzte (Chefarzt Dr. Settegaſt), Graue Schweſtern, 
Diakoniſſen und 12 Helferinnen vom „Roten Kreuz“ (Vorſitzende Frau Landrat 
Kirchner) wirken. Auf allen Lazaretten weht die weiße Fahne mit dem 
Roten Kreuz. 

19. September: Das Telephon iſt für Privatgeſpräche bis 23. September 
geſperrt, auch der Brief-, Patet- und Güterverkehr; nur Geldſendungen und 
Feldpoſtbriefe ſind geſtattet. Die Ruſſen rücken auf die ſchleſiſche Grenze zu. 
Flüchtlinge aus Oberſchleſien treffen hier ein. 

10. Oktober: Antwerpen gefallen. Großer Sieg. Geflaggt, Ringkonzert, 
abends Fackelzug des Turnvereins. Seminarlehrer Lorenz hält vor dem 
Rathauſe eine begeiſternde Anſprache. Der Magiſtrat wünſcht, daß jeder 
Hausbeſitzer ſich eine Flagge anſchafft. 

13. Oktober: Die erft jetzt verbreitete Nachricht von dem Rückſchlag an 
der Marne wirkt niederdrückend. 

27. Oktober: Das Bezirkskommando beruft 250 ungediente junge Leute 
ein zu Schanzarbeiten an der ruſſiſch'ſchleſiſchen Grenze, weil die Schlacht bei 
Iwangorod verloren wurde. 230 Verwundete treffen ein. 

5. November: Der Poſtverkehr iſt wieder geſperrt. 

14. November: Kreisſchulinſpektor Knuſt hielt vom 12.— 14. November 
einen Jugendpflegerkurſus für Lehrer ab. Eine „Jungwehr“ wurde 
gegründet, die jeden Sonntag nachmittag auf dem Kreisſporplatz übt unter 
Leitung des Zolleinnehmers Blenn. Der Magiſtrat forderte alle über 
16 Jahre alten Jünglinge zum Beitritt auf. Die Kompanie zählte bald an 
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100 Mann. Rektor Kaſſner eröffnete ein Jugendheim für Fortbildungs— 
ſchüler für die Sonntagabende. 

18. Dezember: Hindenburgs Siege bei Kutno am 16. November, bei 
Lodz am 25. November (Fackelzug des Turnvereins) und die große Polen- 
ſchlacht am 18. Dezember wurden gefeiert. (Dankgottesdienſt, geflaggt, ſchul— 
frei!) — Petroleum-Not! 

28. Dezember: Eine Poſtſchreibſtube iſt in der Knabenſchule eingerichtet, 

15. Januar 1915: Das Kriegsbrot, ähnlich dem Kommißbrot, ſeit 
heute eingeführt. 

4. Februar: Mit Rauchfleiſch, Speck und Dauerwurſt foll man fih verſorgen. 

11. Februar: Kuchenbacken iſt verboten. 

8. März: Die Brotkarte heute hier eingeführt. Jede Perſon (auch 
Kinder) pro Woche 1 Karte. Dafür 1 Brot zu 3½ Pfd. für 48 Pfg. oder 
22 Semmeln a 5 Pfg., zuſammen 1750 g Gewicht oder auf Wunſch 1400 g 
Weizen- und Roggenmehl. 

15. März: Münſterberg jetzt Garniſon. Das II. Erſatz⸗Batl. des 
Inf.⸗Regts. Nr. 23 aus Neiffe mit feinem Kommandeur Major Fumetti wurde 
heute am Bahnhof von Major Walter, Beigeordneten Schwarzer, Stadtverordneten: 
vorſteher Scholtz und mehreren anderen ſtädtiſchen Vertretern empfangen und 
herzlichſt begrüßt. Die 1. Kompanie erhält Ouartier: Brauerſtr. 16, 18, 20; 
die 2. Komp.: Brauerſtr. 14 und 12, 3. Komp.; Brauerſtr. 13, Kloſterſtr. 7 
und Wallſtr. 39; 4. Komp.: Baderſtr. 1, Brauerſtr. 1, Ring 37 und Wallſtr. 49. 
Wachllokal: Ring 7, Batl-Büro: Ring 36, Garniſonküche: Kloſterſtr. 10, 
Exerzierplatz: Der frühere Huſaren-Exerzierplatz an der Kunzendorfer Chauſſee, 
ferner der Kreisſportplatz und der Reitplatz an der Kloſterſtraße. In der 
kath. Knabenſchule wird ein Rekrutendepot eingerichtet. Schießſtand im Stadt- 
wald und Schießhalle der Schützengilde; Garniſon-Lazarett: Ring 10. Abends 
Begrüßungsfeier für die Offiziere durch die ſtädtiſchen Behörden im „Rauten— 
franz“. Frohe Stimmung in der reichlich geflaggten Stadt. 

6. April: 350 Rekruten des Depots wurden heut nach feierlichen Gottes- 
dienſten in beiden Kirchen von ihrem Hauptmann auf dem Kreisſportplatze 
vereidet. Am 8. April trafen noch 500 Rekruten ein. In der Knabenſchule 
liegen in jeder Klaſſe 20—25 Mann, die übrigen in Bürgerquartieren. Die 
Knabenſchule unterrichtet in der Mädchenſchule, ebenſo die Fortbildungsſchule. 

8. April: Muſterung von 40—45 jährigen ungedienten Landſturmleuten. 

9. April: Pferdemuſterung auf dem Reitplatz. Preiſe bis 2 200 Mark! 

10. April: In beiden Kirchen Sonntags früh 7½ Uhr Militärgottesdienſt. 

23, April: Die erſten 40 Ruſſen-Gefangenen treffen hier ein. Sie werden 
als Dominialarbeiter in Bernsdorf untergebracht. 

1. Mai: Die Liederübungen der Soldaten im Hofe der Knabenſchule 
abends von 6 7 Uhr locken immer viele Zuhörer herbei. Hübſche Marſch⸗ 
lieder: „Lippe Detmold, eine wunderſchöne Stadt“, Gloria Vittoria“, „O Deutſch— 
land, hoch in Ehren“, „In der Heimat, da gibt's ein Wiederſeh'n“, 

Sa Mai: Muſterung der dienſtuntauglichen Landſturmpflichtigen bis zu 
39 Jahren. 

22. Mai: Schulkinder werden auf Anweiſung des Miniſters Trott zu Solz 

„in weiteſtgehendem Maße“ zu Feldarbeiten und zum Kirſchenpflücken beurlaubt. 
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7. Juni: Im Rathauſe werden Dauerwurſt und Speck verkauft, Pfund 
zu 2,10 Mark bezw. 2,50 Mark. 

7. Juli: Von unſerm Erſatz⸗Bataillon rücken heut 350 Mann an die 
Weſtfront ab. 

15. Juli: Der erſte Militär-Flieger über Münſterberg, anfangs für einen 
Ruſſen gehalten. 

26. Juli: 200 Rekruten aus dem Depot nach Rußland abgerückt. 

3. Auguſt: 500 neue Rekruten aus Sachſen eingetroffen. 

20. September: Branntwein und Spiritus dürfen von Sonnabend 1 Uhr 
mittags bis Montag 1 Uhr mittags nicht mehr verkauft werden. 

26. September: Nagelung eines Ehrenſchildes (Stadtwappen) im 
Rathauſe. Feſtzug aller Schulen und Vereine mit Muſik zum Nathaufe, 
Feſtrede des Beigeordneten Schwarzer. Schülerchöre und Konzert. Ehrenſchild 
und Ehrenbuch der Feſtteilnehmer wurden von Kunſtmaler Eugen Alt von 
hier künſtleriſch hergeſtellt. Einnahme 5002 Mark für Frauen⸗Unterſtützungsfond. 

1. November: In den Gaſtwirtſchaften iſt Montag und Donnerstag die 
Verabreichung gebratenen und geſchmorten Fleiſches verboten; Dienstag und 
Freitag nur fleiſchloſe Koſt erlaubt. — 300 Mann der Garniſon nach Ruß⸗ 
land abgerückt. — Marmelade ſtatt Butter! 

15. November: Muſterung der 18 jährigen im „Rautenkranz“. 

24. November: 153 Verwundete vom ſerbiſchen Kriegsſchauplatz eingetroffen. 

3. Dezember: Leichtverwundete beſuchen die Fabriken. In der Hartmann: 
baude Vorträge der Aerzte für die Verwundeten. 

17. Dezember: 2 erbeutete franzöſiſche Geſchütze feit heute vor dem Nat: 
hauſe neben dem Kriegerdenkmal aufgeſtellt. Rektor Kaſſner hält eine An— 
ſprache an die verſammelten Schulkinder. 

26. Dezember: In der evangel, Kirche veranſtalten Chorrektor Scheider 
und Kantor Staude ein Kirchenkonzert zum Beſten des Vaterländiſchen 
Frauenvereins und der hieſigen Verwundeten. 

9. Januar 1916: Die erſten eiſernen 5 Pfg- und 10 Pfg.⸗Stücke. 

25. Januar: Verordnung des Magiſtrats gegen die Verwilderung der 
Jugend. Das Herumtreiben des Abends und das Rauchen für Perſonen 
unter 16 Jahren wird verboten. 

3. März: 450 neue Rekruten aus Oberſchleſien. 

5. März: Prinz Friedrich Wilhelm von Preußen aus Kamenz beſichtigt 
die Jugendwehr. 

12. März: Papiermangel. Die Fleiſcher geben kein Einpackpapier mehr. 

19. März: Unſer Bataillon hat jetzt eine eigene Muſikkapelle von 
18 Mann und gibt heute ein Ringkonzert. 

2. April: Siegesfeiern dürfen jetzt nur noch auf behördliche Anordnung 
hin abgehalten werden: Flaggen, Glockengeläut, Dankgottesdienſte, Schulfeiern, 
dann ſchulfrei. ; 

7. April: Die 17 jährigen find in die Landſturmrolle einzutragen. 

12. April: Heute ſchulfrei wegen reger Beteiligung der Schulen an der 
Zeichnung zur 4. Kriegsanleihe. Das Abliefern der Goldmünzen wird eifrig 
empfohlen. 

1. Mai: Unſer Reſervelazarett wurde heute aufgehoben. Nur im 
Eliſabethinerinnen-Krankenhauſe verblieben noch einige Verwundete. — Als 
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Erſatz für ausländiſchen Tee werden junge Blätter von Erdbeere, Brombeere, 
jogar von Kirſche, Birke und Weide () behördlich empfohlen. — Einführung 
der Sommerzeit bis 1. Oktober. Die Uhren ſind heute eine Stunde vorzuſtellen. 

7. Mai: Opfertag des Vaterländiſchen Frauenvereins. Feſtzug der 
Schulen und Jugendvereine vor das Rathaus, Anſprache des Beigeordneten 
Schwarzer, Ringkonzert, Verkauf von Denkmünzen, Vivatbändern; Sammelliſten 
von Haus zu Haus, dann Unterhaltungsabend im Schützenhauſe mit Geſang, 
Muſik und Theater. 

21. Mai: Die Lumpen bei den Altwarenhändlern werden zu Geſpinſt— 
zwecken beſchlagnahmt. 

22. Mai: Eine Suppenküche für Arme eröffnet der Vaterländiſche 
Frauenverein. ½ Liter 10 Pfg. 

3. Juli: Kirſchkerne zur Oelgewinnung find von den Schulkindern zu ſammeln. 

1. Auguſt: Bezugsſcheine für Kleider eingeführt. 

25. Auguſt: Die Kaninchenzucht nimmt bedeutend zu. Holzſchuhe 
werden empfohlen. 

8. September: Ein hiſtoriſcher Augenblick! An den vier Seiten des 
alten Ratsturmes werden aus Anlaß des Sieges bei Tutrakan in Rumänien 
die Flaggen der vier Verbündeten Deutſchland, Oeſterreich-Ungarn, Türkei und 
Bulgarien gehißt: Schwarzweißrot, Schwarzgelb, Weißer Halbmond auf rotem 
Grunde, Weißgrünrot. 

16. September: Auf dem Ringe wurden heute nur noch 30 Pferde 
ausgemuftert zu 1500—3000 Mark. 

2. Oktober: Einführung der Fleiſchkarte; für 1 Perſon ½0 Pfund pro 
Woche, für 15 gr Fleiſch auch 12 gr Fett oder 50 gr Wurſt. Der Magiſtrat 
empfiehlt auch friſches Pferdefleiſch vom Schlachthofe. 

12. Oktober: Kriegsmuſterung der 18 jährigen im Schützenhauſe. 

15. Oktober: Die Butterkarte heute hier eingeführt; pro Perſon wöchent— 
lich 90 gr. 

4. November: Eine Goldſchmuck-Ankaufsſtelle im Rathauſe eingerichtet. 

14. November: Kriegsmuſterung der dauernd Untauglichen 41—47 jährigen 
im Schützenhauſe. 

4. Dezember: 80 18 jährige Rekruten hier eingetroffen. 

2. Januar 1917: Unſere Garniſon zählt jetzt 1500 Mann. 

13. Februar: Wegen Kohlennot dürfen Schulen geſchloſſen werden. 
Die vorhandene Schulkohle erhalten die Gemeinden für die Armen. 

1. März: Trocken Brot, ſchwarzer Kaffee ohne Zucker iſt üblich. 

6. April: 50 Hilfsdienſtpflichtige, 47 — 60 jährige, hier eingeſtellt beim 
Militär und bei Behörden, als Schreiber oder Boten. 

22. Mai: Ueber 60 Frauen zogen zum Landratsamt und verlangten mehr 
Lebensmittel. Es wurde ihnen je 1 Pfund Gerſtenmehl zugeſagt. Unterernährte 
Großſtadttinder werden von Landwirten aufgenommen. 21 Knaben aus 
Breslau beſuchen bis zum Herbſt die Knabenſchule. 

6. Juni: Salz und Brot allein macht nicht Wangen rot! 

14. Juni: Abſchiedsgeläut von 4 Glocken der kath. Pfarrkirche und von 
2 Glocken der evangeliſchen Kirche. Am nächſten Tage wurden die Glocken 
auf dem Turme vom Schmied zerſchlagen und herabgeworfen. Schaurige 
Klagetöne! Frauen weinten auf der Straße. 
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J. Juli: Auch die zinnernen Orgel-Proſpeltpfeifen der kath. Pfarrkirche, 
der evang. Kirche und der Begräbniskirche mußten heute abgeliefert werden. 

23. Juli: Mit dem Ruckſack, mit dem Hamſterbeutel in der Hand geht 
der Städter über Land. 

4, Auguſt: Seit längerer Zeit wieder einmal geflaggt wegen Rückeroberung 
von Czernowitz. 

11. Auguſt: Einſtellung ſogar von 2 Buckligen in unſerer Garniſon. 

13. Auguſt: Aehrenleſen gehen jetzt nicht nur arme Leute. 

16. Auguft: Halbreifes und unreifes Obſt wird von den Pächtern von 
den Bäumen geriſſen für die — Marmeladenfabriken. 1 Ei für 23 Pfg. pro 
Perſon und Woche behördlich zugeſagt, häufig aber gar keins erhalten. 

28. Auguſt: Ein Plakat bei einem hieſigen Fleiſcher: „In dieſer Woche 
gibt es kein Fleiſch und keine Wurſt.“ 

1. September: Biertiſchphiloſophen finden den Krieg langweilig, weil 
keine Siegesnachrichten kommen. 

; 19. Oktober: Frauen ſtehen in Reihen vor den Fleiſcherläden: auch Duart- 
polonaiſen beim Milchladen. 

12. November: Jahrmarkt heute hier ohne Schuhwerk, ohne Naſchwaren, 
keine Luftballons, ſtatt Leinwand nur Papierwäſche. 

30. November: Unſere Garniſon wurde heute aufgehoben. Das 
Verhältnis zwiſchen Militär und Zivil war ein ſehr gutes. Das zeigte ſich 
beſonders wieder beim Abſchiede. 

8. Dezember: Ein Ausſchuß für Volksaufklärung im nationalen Sinne, 
mit Landtagsabgeordneten Berndt und Seminarlehrer Lorenz an der Spitze, 
hielt heute im Schützenhauſe einen Vortragsabend ab. 

15. Dezember: Der Waffenſtillſtand an der ganzen Oſtfront und 
der Beginn der Friedensverhandlungen mit Rußland wurden mit großer Freude 
und neuer Hoffnung auf ein glückliches Ende des ganzen Krieges aufgenommen. 

23. Februar 1918: Einziehung von 400 18 jährigen Jünglingen aus 
dem hieſigen Bezirk. 

31. März: 500 Ruſſengefangene aus dem Kreiſe ſind heute zu einem 
Konzert des Förſter'ſchen Stadtorcheſters in das Schützenhaus eingeladen. Sie 
haben jetzt mehr Freiheit, beſuchen auch das Kino im „Deutſchen Kaiſer“. 

17. Juni: 300 Achtzehnjährige, darunter 30 Seminariſten, einberufen 
und ziehen mit Marſchmuſik, was bisher nicht erlaubt war, zur Bahn. 

29. Juni: Oberleutnant Otto Jung, der letzte der 4 Bürgermeiſter— 
ſöhne, iſt nun auch dem Kriege zum Opfer gefallen. Die Bürgerſchaft zeigt 
allgemein große Teilnahme an dem ſchweren Schickſal der Bürgermeiſter⸗ 
familie. 3 Söhne wurden mit großen militäriſchen Ehren auf dem hieſigen 
Friedhof beerdigt, der vierte ruht in Feindesland. 

1. Juli: Männer mit nur 100 Pfd. Körpergewicht ſind hier jetzt keine 
Seltenheit. Badereiſen für minderbemittelte Kranke ſind gegenwärtig Hungerkuren. 

17. Septbr.: Bange Frage: Wankt die Weſtfront? Wir gehen täglich zurück! 

1. Oktober: Hohe Preiſe: 1 Ei 28 Pfg. (1914: 5 Pfg.), 1 Lit. 
Milch 30 Pfg. (12 Pfg.), 4 Pfd. Brot 80 Pfg. (40 Pfg.), 1 Bir. Kartoffeln 
6 Mk. (2.50 Mk.), 1 Pfd. Zucker 32 Pfg. (20 Pfg.), 1 Pfd. Rindfleiſch 
2,50 Mk. (70 Pfg.), 1 Taube 4 Mk. (60 Pfg.), 1 Std. Tonſeife 3,40 Mk. 
(Feinſeife 10 Pfg.), 1 Stearinlicht 50 Pfg. (4 Pfg.), Schuhbeſohlen7 Mk. (2.50 Mk.) 
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25. Oktober: Von unſern 3 Bundesgenoſſen haben die Bulgaren 
bereits Ende September, nun auch die Türkei und Oeſterreich-Ungarn mit dem 
Feindbund Waffenſtillſtand geſchloſſen. Nun ſtehen wir allein einer Welt 
von Feinden gegenüber! 

9. November: Revolution in Berlin. Abdankung Kaiſer Wilhelm II. 
und Thronverzicht des Kronprinzen Friedrich Wilhelm, ihre Flucht nach Holland. 

11. November: Allgemeiner Waffenſtillſtand unter ſehr harten 
Bedingungen für Deutſchland. — Die Revolution verlief in Münſterberg 
ziemlich ruhig. Nur ein paar Pferdejungen vom Dorfe lärmten auf dem heutigen 
Jahrmarkte „Jetzt ift Revolution!“ und ſtießen dabei einen Verkaufstiſch um. 
Die betrunkenen „Halbſchädel“ wurden aber bald von der Polizei zur Ruhe gebracht. 

13. November: Der 21 jährige Leutnant Höniſch und 2 Gefreite aus 
Neiſſe find geſtern abend im Auto hier eingetroffen, um einen „Soldaten: 
und Arbeiterrat“ hier zu bilden. Die Vertreter der ſtaallichen und kommunalen 
Behörden wurden zu einer Verſammlung auf heute vormittag 9 Uhr in das 
Rathaus eingeladen. Ein Gefreiter leitete dieſe Verſammlung. Auf ſeine 
Fragen an die einzelnen Vertreter erklärten dieſe, daß ſie bereit ſeien, ſich der 
neuen Berliner Vollsregierung zu unterſtellen und ihre Aemter weiter 
zu verwalten. Darauf wurde eine öffentliche Volksverſammlung auf 
nachmittags 3 Uhr im Saal zum „Deutſchen Kaiſer“ angeſagt. Ein rotes 
Plakat an den Anſchlagstafeln forderte die „Bürger und Kameraden“ zur 
Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung in der Stadt auf, unterzeichnet von 
3 Soldaten des Bezirkskommandos als „ſtellvertretender Soldatenrat“, In 
der ſehr ſtark beſuchten Verſammlung um 3 Uhr im „Kaiſer“ verlas Leutnant 
Höniſch 2 Verordnungen der Berliner Volksregierung und des Breslauer 
Generalkommandos betr. die erforderliche Bildung von Soldaten- und Arbeiter: 
räten in jeder Stadt, die gemeinſam mit den Behörden bis zur National— 
verſammlung für Ruhe und Ordnung und für den Schutz der Perſon und 
des Eigentums ſorgen ſollen. Die Verſammlung wählte hierauf in einen 
„S. und A. R.“ 18 Bürger der Stadt, darunter 5 Soldaten. Vorſitzender: 
Gerichtsſekretär Teuber. Der ernſten Stimmung wich eine große Heiterleit, 
als bei dem Wunſche des Lt. Höniſch, nun auch einige Frauen in den Rat zu 
wählen, ein Mann dazwiſchen rief: „Um Gottes Willen nicht!“ — Abends 
revoltierten 100 Ruſſengefangene in der Zuckerfabrik und verlangten Entlaſſung. 
6 Soldaten vom Bezirkskommando mit geladenen Gewehren ſchafften alsbald 
wieder Ruhe in der Fabrik. 

2. Januar 1919: Begrüß ungsfeier für die heimgekehrten 
Krieger der Stadt in 2 Sälen. Anſprachen, feſtliche Bewirtung, Konzert 
und Tanz () 620 Krieger mit ihren Familien nahmen teil. Die Stadt ſpendete 
hierzu 1300 Mark, die Bürgerſchaft durch freiwillige Spenden noch 1800 Mark. 

19. Januar: Bei der heutigen Wahl zur Nationalverſammlung 
erhielten von 4668 Wahlberechtigten der Stadt: Zentrum 2 103, Sozial: 
demokraten 1208, Demokraten 407, Deutſchnationale 375 Stimmen. 11 Stimmen 
ungültig. 574 wählten nicht. 

11. Mai: Große Proteſtverſammlung auf dem Ringe gegen einen 
vernichtenden Gewaltfrieden. 

23. Juni: Die deutſche Nationalverſammlung fah fih genötigt, den [mad 
vollen Friedensvertrag heut anzunehmen. 
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Die Landwirtſchaft im Kreiſe Winterberg. 


Die Bewirtſchaftung der ausgedehnten Güter des Kloſters Heinrichau 
übte bis zur Säkulariſation im Jahre 1810 auf die Landwirtſchaft des Münſter⸗ 
berger Landes einen weitgehenden fördernden Einfluß aus. Die im Jahre 
1807 erfolgte Aufhebung der Gutsuntertänigkeit gab dann den Anſtoß für 
einen ſchnellen, nie geahnten Aufſtieg in der Landwirtſchaft. 

Gegen die Jahrhundertwende war, hervorgerufen durch ungünſtige wirt- 
ſchaftspolitiſche Verhältniſſe, ebenſo wie im ganzen deutſchen Reich, auch in 
unſerer heimiſchen Landwirtſchaft ein ſchwerer Rückſchlag zu verzeichnen, dem 
mancher landwirtſchaftliche Beſiß zum Opfer fiel. Nach einigen Jahren aber 
trat wieder, namentlich durch eine geſunde Zollpolitik, ein Umſchwung zum 
Guten ein. Die Schäden der vergangenen Jahre wurden nach und nach nicht 
nur behoben, ſondern unſere Landwirtſchaft blühte immer mehr auf und konnte 
durch Intenſivierung nicht nur große Roherträge, ſondern auch Reinerträge 
erzielen, die zu einem allgemeinen Wohlſtand führten. Der Wohlſtand der 
Landbevölkerung war auf das Gedeihen ihrer Kreisſtadt nicht ohne Einfluß 
geblieben und ſo breitete ſich vor dem großen Weltkrieg um das Quellgebiet 
der Ohle ein blühendes Land aus, in dem jedermann leben und es bei Fleiß 
und Ehrlichkeit zu einem gewiſſen Wohlſtand bringen konnte. 

Wie allen anderen Berufen, ſo ſchlug der lange Weltkrieg mit ſeinen 
Auswirkungen — Zwangs wirtſchaft, Mangel an Arbeitskräften und Beſpannung, 
Fehlen von Kohlen und künſtlichem Dünger, Verlotterung des toten Inventars 
und der Gebäude, mangelhafte Beſtellung uſw. — unſerer Landwirtſſchaft 
ſchwere Wunden. Als der Landmann nach Beendigung des Krieges wieder 
heimkehrte, ging er bald mit allen feinen Kräften daran, die entſtandenen 
Schäden wieder gut zu machen. Mit Anſpannung aller Kräfte, zum Teil mit 
Hilfe der Inflation gelang es ihm, nach und nach die erkrankten Betriebe 
wieder zu heben und die Roherträge jo zu ſteigern, daß fie heute wohl größten: 
teils den Vorkriegsertrag erreichen, ihn in manchen Beziehungen fogar über 
ſteigen. Leider hielten die Reinerträge nach Einführung der Feſtmark nicht 
den gleichen Schritt mit den Roherträgen, und heute gibt es wohl kaum noch 
eine einzige Wirtſchaft im ganzen Kreiſe, die mit einem nennenswerten Gewinn 
arbeitet; eine Erſcheinung, die übrigens in ganz Deutſchland feſtzuſtellen iit. 
Ein Grund hierfür iſt, daß Ende 1924, bei der Stabiliſierung unſerer 
Währung, wohl ſämtliche Wirtſchaften, die zwar einigermaßen inſtandgeſetzt 
und in der Inflationszeit zum Teil entſchuldet waren, ohne nennenswerte 
Betriebsmittel daſtanden. ; 


a eh un ai a Si EV Zi u 
g 

D 

4 


12 175 

Um aber die noch nicht völlig geſunden Betriebe weiter aufzubauen und 
die Roherträge im größten Intereſſe der Vollswirtſchaft zu ſteigern, mußten die 
Aufwendungen für Fortführung und Intenſivierung der Betriebe aus Krediten 
mit viel zu großer Zinsbelaſtung beglichen werden. Zunächſt ſchien dies noch 
nicht ſo ſchlimm, da ja eine verhällnismäßig gering belaſtete Subſtanz da war. 
Man intenſivierte alſo weiter und — borgte weiter in der Hoffnung, daß ſich 
die Ausgaben rentieren würden. Dies war ein großer, wenn auch verzeihlicher 
Irrtum, denn die Einnahmen entwickelten fih in immer ungünſtigerem Ber: 
hältnis, und der Erfolg war eine wachſende Verſchuldung von Grund und 
Boden. Die Urſache hierfür liegt aber nicht allein in der für die Landwirtſchaft 
ungünſtigen Preisſchere zwiſchen Produkten und Produktionsmitteln, ſondern 
auch in den überſpannten Steuern und ſozialen Laſten, ſowie den immer 
ungünſtiger werdenden Arbeiterverhältniſſen. Auf die Gründe dafür näher 
einzugehen, ift hier nicht angebracht. 

Erwähnt ſei aber, daß, wenn die Verſchuldung des kleinſten Beſitzes noch 
nicht den Grad erreicht hat wie beim Mittel- und Großbeſitz, dieſes darauf 
zurückzuführen iſt, daß heute die Lebenshaltung einer Stellenbeſitzer-Familie 
weit unter der eines ſtädtiſchen Arbeitsloſen liegt, lediglich darum, um die 
eine Scholle zu erhalten. 

So haben wir zur Zeit bei uns das traurige Bild, daß trotz intenſivſter, 
moderniſierter und mechaniſierter Wirtſchaft und großer Roherträge die Land: 
wirtſchaft mit einer Unterbilanz arbeitet, die, wenn nicht bald ein Umſchwung 
zum beſſeren eintritt, ſie zum Uebergang zur extenſiven Wirtſchaft zwingen wird, 
um ſich durch dieſelbe wenigſtens noch die nächſte Zeit über Waſſer halten 
zu können. 

Dieſe Verluſte der hieſigen Landwirtſchaft wirken ſich, da ja unſer Kreis 
fajt ein reiner Agrarkreis ift, auch ganz ungünſtig auf alle Verufsſtände, 
beſonders Handel, Gewerbe und Handwerk in Kreis und Stadt Münſterberg 
aus. Hat der Bauer Geld, hat's die ganze Welt. Stadt und Qand find 
miteinander auf Gedeih und Verderb verbunden, und ſo ſehen beide recht trüben 
Zeiten entgegen. Wir haben wohl als Großinduſtrie die Deutſchen Ton- und 
Steinzeugwerke, weiter einige kleinere, als Sägewerl Schildberg, Steinbrüche 
Tarchwitz und Hertwigswalde, ſowie die Bürſteninduſtrie. Sonſt haben wir 
noch die Zuckerfabrik, die Konſervenfabrik von Seidel & Co., einige Brennereien 
und eine Anzahl Mühlen, die aber an dem landwirtſchaftlichen Charakter des 
Kreiſes nichts ändern, da ſie ja in engſtem Zuſammenhang mit der Land— 
wirtſchaft ſtehen und von ihr leben. 

Der Kreis Münſterberg gehört zu den landwirtſchaftlich beſſeren Kreiſen 
der Provinz Nieder⸗Schleſien, wenn er auch nicht ganz ſo gut iſt, wie es nach 
der Bonitierung in der Mitte des vorigen Jahrhunderts den Anſchein hat. 
Nach dieſer ſtand zwar unſer Kreis bei einem Durchſchnitts⸗Grundſteuerreinertrag 
von 8,52 Mark pro Morgen Ackerfläche, der damals allerdings unter anderen 
Verhältniſſen errechnet wurde, hinter Striegau, Jauer, Nimptſch und Liegnitz 
an 5. Stelle; tatſächlich würde er aber wohl die etwa 8.— 10. Stelle einnehmen 
müſſen, alſo ungefähr mit den Kreiſen Frankenſtein und Neumarkt auf gleicher 
Stufe ſtehen. Die hohe Bonitierung wirkt fih heute auf die landwirtſchaftlichen 
Betriebe ſteuerlich ungünſtig aus, da ſie noch immer die Grundlage für eine 
Anzahl Steuerberechnungen abgibt. 
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Die Bodenqualität ift überwiegend als gut und mittel anzuſprechen; aller- 
dings gibt es auch hier Ausnahmen und einige recht ſchlechte Böden befinden 
ſich bei Kunzendorf, Weigelsdorf, auf den Höhen bei Münſterberg und Eichau, 
ſowie in dem weiter ſüdlich gelegenen Teil des Kreiſes. Die beſten Böden 
liegen um Tarchwitz und Heinrichau. 

Die klimatiſchen Verhältniſſe ſind im allgemeinen günſtig, allerdings machen 
ſich infolge der Lage des Kreiſes in den Vorbergen der Sudeten recht erhebliche 
Unterſchiede zwiſchen ihm und den weiter nördlich gelegenen Kreiſen bemerkbar. 
So kann z. B. im Gegenſatz zur Breslauer Gegend hier die Frühjahrsbeſtellung 
immer erſt 10—14 Tage ſpäter beginnen, und der Winter ſtellt ſich anderer⸗ 
ſeits um dieſelbe Zeit früher ein. Aber auch im Kreiſe ſelbſt ſind noch weſentliche 
Unterſchiede zu verzeichnen. Die höher gelegenen Gegenden bei Algersdorf, 
Pleßguth, Dobriſchau, Bärwalde, Liebenau, der Süden von Neualtmannsdorf 
und die Gegend weiter ſüdlich bleiben gegen den Durchſchnitt des Kreiſes bei 
der Feldbeſtellung um 10—14 Tage im Nachteil. 

Die Niederſchlagsverhältniſſe ſind gut. Es iſt das Normalmaß im 
allgemeinen vorhanden und die Niederſchläge treten rechtzeitig ein. Ausgeſprochen 
dürre Jahre gibt es nichl. 

Wenn auch einmal bei plötzlichen größeren Regengüſſen kleine Ueber- 
ſchwemmungen vorkommen, ſo gehören doch Wetterkataſtrophen zu großen Selten: 
heiten. Auch Hagelſchläge kommen im allgemeinen ſeltener vor, doch wird 
hiervon die Weſtſeite unſeres Kreiſes öfter betroffen, als die anderen Teile 
desſelben. 

In der Bevölkerungszahl weiſt das Land feit Jahren trotz ſtarlen 
Geburtenüberſchuſſes, der im Kreiſe ſeit Beginn des Jahrhunderts jährlich 
etwa 2% der Einwohnerzahl beträgt, im ganzen Zeitraum nur die geringe 
Steigerung von 2½0% auf. Dies ift eine Folge der Abwanderung, deren 
Grund wohl hauptſächlich jetzt in der mißlichen Lage der Landwirtſchaft zu 
ſuchen ijt. Auf dieje aber wirkt fih dieſer Umſtand wieder jo aus, dah infolge 
mangelnder Arbeitskräfte, die für den hieſigen bedeutenden Hackfruchtanbau eine 
ſo wichtige Rolle ſpielen, eine ganze Anzahl von Betrieben gezwungen wurden, 
Ackerflächen in Dauerweiden umzuwandeln und den Zuckerrübenbau einzuſchränken. 

Von den etwa 128000 Morgen land- und forſtwirtſchaftlich genutzter 
Fläche find etwa 103000 Morgen Ackerland, 10000 Morgen Wieſen und 
Weiden und 16000 Morgen Wald. 

Hiervon befanden ſich nach der letzten Vorkriegsſtatiſtik 


1268 Betriebe bis 20 Mg. in den Händen des Stellen- und Zwergbeſißes mit zuf. 9776 Mg. 


530 „ von 20—80 Mg. in den Händen des Kleinbeſitzes mit zuſammen 22 116 „ 
239 * „ 80—400 „ „ „ B „Mittelbeſißes „ 5 32 904 „ 
und 35 „ über 400 Ak A „ Großbeſißes n a 65 000 „ 


Nach dem Kriege haben ſich die Beſitzverhältniſſe zu Gunſten des Mittel 
und Kleinbeſitzes erheblich verſchoben. Die Waldfläche hat ſich in derſelben 
Zeit verringert. Der Wald beſteht größtenteils aus Nadelwald, wenn auch 
Laub: und Miſchwald zu finden ſind. Wieſen und Weiden kommen in ganz 
verſchiedener Qualität vor und find nicht immer für die eigenen Wirtſchafts⸗ 
bedürfniſſe ausreichend. 

Im Kreiſe werden ſämtliche Ackerfrüchte gebaut. An Halmfrüchten vor⸗ 
wiegend Weizen und Gerſte; eine geringe Menge Raps und Flachs, vereinzelt 
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auch Sämereien. Kartoffeln werden verhältnismäßig wenig angebaut, ſo daß 
in kartoffelarmen Jahren öfters eine Einfuhr notwendig ift, und die Brennereien 
ihre Betriebe nicht voll ausnutzen können. Die Seidel'ſche Konſervenfabrik in 
Münſterberg, die in der Hauptzeit mehrere hundert Arbeiter beſchäftigt, und auf 
ihren Gütern ſelbſt außer großen Spargelplantagen reichlich Gemüſe baut, iſt 
Abnehmer für weiteres hier feldmäßig gebautes Gemüſe. Beſonders ausgeprägt 
ijt der Zuckerrübenanbau. Etwa ½ der geſamten Ackerfläche wird mit Buder- 
rüben beſtellt. Dadurch iſt im Laufe der Jahre der Boden in einer Weiſe 
kultivierk worden, die fih äußerſt günſtig auch auf alle anderen Fruchtfolgen 
auswirkt. Den größten Teil der hieſigen Zuckerrüben verarbeitet die Münſter⸗ 
berger Zuckerfabrik in Rohzucker, während die Rückſtände in Form von grünen _ 
oder trocknen Schnitzeln und Melaſſe zum größten Teil an die Erzeuger zurüd- 
fließen. Aber auch ungeheure Mengen Scheideſchlamm kommen als Düngung 
in den Boden zurück. 

Leider aber zwingt nicht nur die für die Landwirtſchaft ſo ungünſtige 
Preisſchere, ſondern auch der Mangel an landwirtſchaftlichen Arbeitskräften zur 
weiteren Einſchränkung des Zuckerrübenanbaues, was ſich auf das ganze übrige 
Wirtſchaftsleben des Kreiſes ungünſtig auswirkt. Selbſtverſtändlich wurden 
auch in den letzten Jahrzehnten einige tauſend Morgen Zuckerrübenſamen an= 
gebaut, doch iſt auch hier eine Verminderung eingetreten. 


Mit dem ſtarken Zuckerrübenbau hängt auch eine reiche Viehwirtſchaft 
zuſammen, denn zu den Rückſtänden der Rüben aus der Zuckerfabrik kommen 
noch die Rübenblätter und Kappen als wertvolles Futter. Maſtwirtſchaft, 
Milchwirtſchaft und Rindviehzucht wechſeln ab. Bei kleinem und kleinſtem Beſitz 
wird die Kuh als Zugtier — Mädchen für alles — verwandt. Das Rindvieh 
ift überwiegend Niederungsvieh und zwar bei Groß- und Mittelbeſitz vorherrſchend 
ſchwarzbunt, bei Kleinbeſitz rotbunt. Rindviehzuchtverein und Rindviehkontroll⸗ 
verein tragen zur Hebung der Zucht bei. Der weitaus größte Teil der gewonnenen 
Milch wird im Kreiſe verbraucht oder durch hieſige Molkereien verarbeitet, und 
nur ein ganz geringer Teil geht als Rohmilch an auswärtige Molkereien. 
Der während der Kriegszeit ſtark zurückgegangene Rindviehbeſtand hat heute 
ihon wieder die Höhe der Vorkriegszeit mit über 20000 Stück überſchritten. 
Dasſelbe können wir in verſtärktem Maße auch bei der Ziegenhaltung (über 
2000 Stück) feſtſtellen, die allerdings jetzt wieder als eine Folge der Rindvieh⸗ 
vermehrung im Abnehmen begriffen iſt. 


Schafzucht und- Maſt gingen vor dem Kriege als Folge der geringen 
Wollpreiſe und der Weiterausbreitung des Zuckerrübenanbaues langſam aber 
ſtetig zurück. Der Tieſſtand war im Jahre 1914 mit etwa 3500 Schafen 
erreicht. Dieſe Zahl iſt bis jetzt mit geringen Schwankungen etwa dieſelbe 
geblieben. Unter anderen ift wohl die bedeutendſte die Altheinrichauer Merino— 
Fleiſch-Stammſchäferei und die Schönjohnsdorfer ſchwarzköpfige Hampſhire⸗ 
Stammherde. 

Der Schweinebeſtand ſtieg in den letzten Jahren der Vorkriegszeit faſt 
ſprungweiſe auf über 16000 Stück. Während des Krieges trat ein gewaltiger 
Rückſchlag ein, doch ift dieſer jetzt bereits behoben, und die Anzahl der Schweine 
ijt fogar um 25% geſtiegen. Vorherrſchend find das Landſchwein und das 
weiße Edelſchwein. Eine beſondere Ausnahme bildet die Hoch-Zucht des 
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ſchwarzen Cornwallesſchweines in Neindörfel, die heute ihrer Art nach an 
erſter Stelle in Deutſchland ſteht. 

Die Haltung von Kaninchen, Hühnern und Tauben hat einen erfreulichen 
Aufſtieg genommen. Rührige Vereine ſorgen für fachmänniſche Beratung 
zur Förderung dieſes Erwerbszweiges. Auch hierin ſind die Vorkriegszahlen 
weit überholt. 

Selbſt die Bienenzüchter ſind emſig an der Arbeit. Die ſachgemäße 
Pflege und Behandlung der Bienenſtöcke und ihrer Völker hat Vermehrung 
und Verbeſſerung der Imkerei gebracht. 

Aufzucht und Pflege all dieſer kleinen und kleinſten Tiere bringen, wenn 
mit Fleiß und Ordnung betrieben, immerhin eine beträchtliche Einnahme, ſodaß 
es ganz beſonders auch dem kleinen Manne möglich iſt, ſich mit verhältnis: 
mäßig wenig Unkoſten einen Verdienſt zu verſchaffen 

Von einer weſentlichen Pferdezucht kann man in unſerem Kreiſe nicht 
ſprechen. Er iſt Einfuhrgebiet. Dies hängt mit den ſchweren Arbeiten, die 
von der Anſpannung in den Rübenwirtſchaften verlangt werden, zuſammen, 
und dies läßt ſich meiſt nicht mit der Zucht vereinigen. Vorherrſchend iſt der 
Kaltblüter, wenngleich auch in geringem Maße Warmblut vorhanden iſt. 
Auf dem zur Herrſchaft Heinrichau gehörigen Rittergut Oberkunzendorf beſteht 
ſogar ein Warmblutgeſtüt, in dem vorwiegend das bekannte Allſtedter Pferd 
gezüchtet wird. Nachdem auch die auf dieſem Gebiete in der Vorkriegszeit 
beſtehende Steigerung durch den Weltkrieg unterbrochen wurde, ſetzte ſich dieſe 
nach dem Kriege wieder in gerader Linie fort, ſodaß zur Zeit der Vorkriegs⸗ 
beſtand von 3404 Pferden um etwa 500 Pferde überholt iſt. Allerdings 
macht fih jetzt wieder ein kleiner Rückgang bemerkbar. Kutſch- und Reitpferde 
hat das Aulo ſo ziemlich verdrängt. Die Zahl der Arbeitspferde jedoch iſt 
trotz Laſtauto, Trecker, Dampf- und Motorpflug und ſonſtiger Mechaniſierung 
der Wirtſchaften in der Nachkriegszeit nicht zurückgegangen; der Zugochſe aber 
iſt das Opfer dieſer Entwickelung geworden. Die weiter fortſchreitende 
Mechaniſierung wird die Landwirtſchaft außerdem zur weiteren Einſchränkung 
in der Pferdehallung zwingen. Ein Kaltblut und ein Warmblut-Pferdezuchtverein 
bemühen ſich dankenswerter Weiſe um die Hebung unſerer heimiſchen Pferdezucht. 

Auf den Straßen und in den Gärten des Münſterberger Kreiſes ſieht 
man weit über eine viertel Million Obſtbäume ſtehen.!) 

Vor der Kriegszeit hatten unſere Wälder und Felder einen reichen Wild- 
beſtand. Jetzt bietet ſich uns jagdlich ein ganz trauriges Bild dar. Hier ſind 
es nicht allein die Nachwehen des Krieges, ſondern auch noch andere, bis jetzt 
nicht genau feſtgeſtellte Umſtände, die zur faſt völligen Vernichtung unſeres einſt 
ſo reichen Wildbeſtandes führten — trotz aller Hege und Pflege. Der Rehſtand 
ijt ſtark vermindert. Lediglich der Faſan hat fih noch einigermaßen gehalten. 

Landwirtſchaftskammer und Kreiskommiſſion bemühen ſich eifrig um die 
Hebung der Landwirtſchaſt. Ein Kreisverein mit 13 Lokalvereinen ſorgt durch 
Vorträge und Beſichtigungsfahrten für die Weiterbildung des Landwirts. 
Eine landwirtſchaftliche Schule fehlt noch — doch liegt ja Frankenſtein nicht 
ſo weit — und wenn die wirtſchaftlichen Verhältniſſe wieder beſſer werden 
ſollten, ſo wird wohl der Einrichtung einer landwirtſchaſtlichen Schule in 


Ein beſonderer Artikel gibt näheren Aufſchluß über den Obſtban im Kreiſe. 
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Münſterberg nichts mehr entgegenſtehen. Eine ganze Anzahl ländlicher Fort- 
bildungsſchulen gibt der männlichen Jugend Gelegenheit zur Weiterbildung, 
und in abſehbarer Zeit dürfte dieſe Einrichtung auch für die weibliche ländliche 
Jugend getroffen werden. In Heinrichau ſelbſt werden für die Landarbeiter— 
jugend Kurſe abgehalten, in denen die Jugendlichen, außer mit betriebswirt 
ſchaftlichen Fragen, beſonders mit der Behandlung der landwirtſchaftlichen 
Geräte und Maſchinen vertraut gemacht werden, wodurch man einen gehobenen 
Landarbeiterſtand heranzubilden verſucht. Sportplätze dienen vielerorts zur 
körperlichen Ertüchtigung der ländlichen Jugend. Ein großer Teil der Land— 
wirte hat ſich in Waren- und Kreditgenoſſenſchaften zur beſſeren Ein- und 
Verkaufsmöglichkeit zuſammengeſchloſſen. Die bedeutendſte unter dieſen iſt die 
Landwirtſchaftliche Bezugs- und Abſatzgenoſſenſchaft in Münſterberg. Leider 
blüht das Genoſſenſchaftsweſen nicht ſo, wie es ſeiner Bedeutung entſprechend 
ſein müßte. Es wird aber hoffentlich noch aus den Kinderkrankheiten heraus— 
kommen und dann die weitere Entwickelung der Landwirtſchaft unſeres Kreiſes 
günſtig beeinfluſſen. In letzter Zeit find noch eine Viehverwertungs- und Eier- 
verwertungsgenoſſenſchaft gegründet worden. 


Mit nur ganz wenigen Ausnahmen it die Elektriſierung unſeres Kreiſes, 
meiſt auf genoſſenſchaftlichem Wege, in der Nachkriegszeit durchgeführt worden. 
Leider find die Preiſe für den Bezug des elektriſchen Stromes für landwirt- 
ſchaftliche Verhältniſſe noch reichlich hoch. Der Kreis gehört dem Kreiskommunal— 
werk Oppeln an. Erwünſcht wäre ſein Anſchluß, beſonders nach der Trennung 
in Nieder- und Oberſchleſien, an das Elektrizitätswerk Schleſien, das auch zu 
günſtigeren Bedingungen Strom liefert. Trotz aller Bemühungen ſind jedoch 
die Ausſichten hierfür gering. 

Im Zeitalter der Organiſation lebend, hat fih ſelbſtverſtändlich auch die 
Landwirtſchaft in der Nachkriegszeit organiſiert. Die ländlichen Arbeitnehmer 
find zum kleineren Teil im freigewerkſchafklichen „Deutſchen Landarbeiterverband“, 
zum weitaus überwiegenden Teil aber im chriſtlichen „Reichsverband ländlicher 
Arbeitnehmer“ vereinigt. Die Arbeitgeber gehören dem Land und Forſt— 
wirtſchaftlichen Arbeitgeberverband an. 

Um ihre wirtſchaftspolitiſchen Belange beſſer durchzuſetzen, haben ſich 
hier, wie anderwärts, die Beſitzer leider in 2 Verbänden organiſiert. Ein 
ganz kleiner Teil im Schleſiſchen Bauernbund, die große Maſſe im 
Landbund. 

Großen Einfluß auf die landwirtſchaftlichen Fortſchritte, und ſomit auch 
auf einen gewiſſen Wohlſtand, hat die Tätigkeit des bekannten Saatgutzüchters, 
Herrn Landesökonomierat Otto Cimbal-Frömsdorf gehabt. 

Aber auch die Herrſchaft Heinrichau hat ſich mit ihrem großen Beſitz 
um die heimiſche Landwirtſchaft ſeit Jahrzehnten hoch verdient gemacht. Hier 
wurden und werden in großzügigſter Weiſe Verſuche auf fachmänniſcher und 
wiſſenſchaftlicher Basis durchgeführt, es wird mit den modernſten Mitteln 
gewirtſchaftet, fei es ackerbaulich, forſtwirtſchaftlich, züchteriſch oder auch maſchinen⸗ 
lechniſch. Groß angelegte Verſuche laſſen fih naturgemäß eben nur auf einem 
großen Beſit durchführen und hier werden eben die Verſuche, wenn fie zu 
Erfolg geführt haben, auch den übrigen Kreiſen zugängig gemacht, damit auch 
ſie davon Nutzen ziehen können. 
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Alte Kulturpflanzen. 
Agnes Belle, 
J. Krapp und Karde. 


Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe unſerer Voreltern waren auf größtmögliche 
Selbſterzeugung aller Gebrauchsgegenſtände eingeſtellt. Man baute nicht nur 
Flachs an und hielt eine große Schafherde, ſondern verarbeitele im Hauſe Flachs 
und Roh wolle bis zum Leinen- und Wollgewebe. Färben, Bleichen, Rauhen 
waren wichtige Arbeiten bei Herſtellung der Gewebe. 

Den roten Farbſtoff lieferte eine Pflanze, die früher auch in unſerem 
Kreiſe angebaut wurde: Der Krapp oder die Färberröte (Rubia tinctorum). 
Die Pflanze gehört in die Familie der Rötegewächſe (Rubiaceen). Aus ihren 
grob zermahlenen Wurzeln gewann man einen roten Farbſtoff (Garantium), 
der ſich beſonders zum Färben von Wolle eignete. Deutſchland deckte früher 
den größten Teil ſeines Bedarfes an rotem Farbſtoff durch ſeinen Krappbau. 
Es iſt bekannt, daß Peſtalozzi ſich um Verbreitung des Krappbaus bemühte, 
um dem damals noch in recht kümmerlichen Verhältniſſen lebenden Bauernſtand 
durch einen neuen, lohnenden Erwerbszweig zu helfen. 

Zum Aufrauhen der Wollgewebe benutzte man die Rauhlarde (Dipsacus 
fullonum), im Volksmunde Weberdiſtel genannt, deren Blütenköpfe harte, 
ſtachlige Spreublätter aufweiſen. Ihre Verwandte iſt die auch in Schleſien 
vorkommende Kardendiſtel (Dipsacus silvestris), 

Die Rauhkarde, eine zweijährige Pflanze, wurde auf den Stoppelacker 
gepflanzt. Im kommenden Jahre brachte fie nach Ausbrechen der Mittel- oder 
Stengelkarde an jedem der zahlreichen Nebentriebe einen Blütenkopf. Nach 
der Blüte wurden die Karden mit einer Stiellänge von zwei Zoll geſchnitten, 
in luftigen Scheunen getrocknet und nach Gewicht oder Zahl an Webereien 
verkauft. Etwa 1000 Stück koſteten 155 Silbergroſchen. Der Ertrag eines 
Morgens wurde mit 70000 Stück berechnet. Mithin ein Ertrag von 
70X15 Sgr. = 1050 Sgr. oder 43 Taler 18 Sgr. (ſchleſiſch). Außerdem 
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wurden die trockenen Kardenſtengel als Brennmaterial noch mit 18 Talern 
im Werte angeſetzt. Immerhin muß der Kardenbau lohnend geweſen fein. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts gab man ſich große Mühe, den 
Krapp⸗ und Kardenbau im Münſterberger Kreiſe einzuführen. Das Landrats 
amt gab an Krappanbauer Krappſamen für 10 Silbergroſchen je Pfund ab. 
Die Handelskammer ernannte 1854 den, Kantor Pohl aus Kanth zum 
„Inſtrukteur des Krappe und Kardenbaues“. In einem Flugblatt ſtellte dieſer 
alles Wiſſenswerte über den Krapp und Kardenbau zuſammen und machte 
es jedermann zugänglich. Im Jahre 1860 ließ er Kardenſamen aus der 
Normandie kommen und gab ſie für 5 Sgr. 6 Pfennig je Pfund ab. 

Obgleich der Boden unſeres Kreiſes ſich ganz beſonders zum Kardenbau 
eignet, wurde die Karde nie zur bodenſtändigen Kulturpflanze. Die letzten 
Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts brachten den ungeheuren wirtſchaftlichen 
Aufſchwung: Die Maſchine wurde der Ausdruck unſeres Zeitalters. Sie 
beſorgt das Rauhen der Stoffe, und der Anbau der Karde iſt hinfällig geworden. 
Seitdem tropiſche Farbſtoffe eingeführt und der Menſch gelernt hat, aus der dunklen 
Maſſe des Steinkohlenteers die herrlichſten Farbſtoffe herzuſtellen, hat ſich auch 
der Krappbau erübrigt. 

II. Flachs. 


„Im Münſterberger Kreiſe wird viel Garn geſponnen und ein ziemlicher 
Verkauf nach dem Gebirge betrieben. Fünfzig Garnſammler kaufen die Garne 
auf und verkaufen ſie ins Gebirge.“ So ſchreibt Zimmermann in ſeinen 
„Beiträgen zur Beſchreibung Schleſiens“ im Jahre 1785. Daraus geht hervor, 
daß in unſerem Kreiſe der Flachsbau in vergangenen Zeiten viel verbreiteter 
war als heute. Der Bauer baute vielfach ſoviel Flachs an, daß er einen Teil 
des Geſindelohnes in Leinen bezahlte und neben dem Selbſtverbrauch auch 
noch eine Menge Garn verkaufen konnte. 

Die Bearbeitung des Flachſes begann heute wie damals mit dem „Flachs 
raufen“. Waren die „Knuten“ trocken, wurde er in die Scheune gefahren, 
wo er geriffelt“ wurde. Man zog den Flachs durch die langzinkigen Rifſel⸗ 
eiſen, die die dicken Samenkapſeln abriſſen. Der geriffelte Flachs kam zur 
„Tauröſte“ aufs Feld oder zur „Waſſerröſte“ auf die feuchte Wieſe. Heute 
wird der Flachs nach der Röſte an die Spinnereien verkauft, wo er durch 
Maſchinen weiter bearbeitet wird. 

Früher lag die weitere Behandlung des Flachſes in den Händen der 


Hausfrau und ihrer Mägde. Hatten Sonne und Regen die holzigen Beſtandteile 


des Stengels mürbe gemacht, jo wurde der Flachs „gedörrt“ und „gebrochen“. 
Jede Gemeinde beſaß ihr „Dürre oder Brechhaus“. Hier wurde der Flachs 
bei Backofenhitze gedörrt und bald darauf auf der Breche gebrochen, d. h. die 
Stengel ſo geknickt, daß ſich die Flachsfaſern löſten. Auf der Hechel wurde 
der Flachs „gehechelt“. Die Hehel war ein Geſtell mit breiter Platte, aus 
der viele Zinken hervorragten. Der Abfall dabei hieß Werg. Er wurde au 
„wirkener“ Leinwand verarbeitet; die feine Leinwand hieß die „flächſerne“. 

Die Flachsfaſer wurde nun auf dem Spinnrad zu Garn verſponnen. 
Das Garn wurde, wie vorher erwähnt, teils an Garnhändler verkauft, teils 
im Hauſe zu Leinwand gewoben. 

Die Gutsherrſchaften ließen ſich von ihren Untertanen ihr Geſpinſt her⸗ 
ſtellen. So heißt es z. B. im Münchhöfer Urbarium: „Dreſchgärtner ſpinnen 
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manche 6, manche 4 Stück ſowohl flächſernes als auch werkenes Garn teils 
umſonſt, teils fürs Geld. Dann gibt es 2 Sgr. pro Stück.“ (Das Stück 
war eine Garneinheit von 4 Strähnel, von denen jedes wieder drei Zaſpel 
umfaßte. Jede Zaſpel enthielt 20 Gebinde zu je 20 Fäden, von denen jeder 
Faden 4 Ellen lang war.) 

Das Spinnen für die Herrſchaft gehörte zu den Robolpflichten der 
Untertanen und wurde nur gegen Zahlung des Spinngeldes erlaſſen. An 
den langen Winterabenden kam man zum Spinnen zuſammen. Das junge 
Volk trieb bei den „Rockengängen“ allerlei Kurzweil. Vielfach artete das aus. 
Man erblickte darin eine Gefährdung von Zucht und Ordnung und eine 
„Hohe Obrigkeit“ erließ verſchiedene Verbote. 

„Wir verbieten alle Rockengänge, weil dabei größtenteils unzüchtige 
Reden getrieben und der Nächſte geſchandfleckt wird.“ (Weigelsdorfer Gerichts- 
artikel) Was die Familie an Leinwand brauchte, wurde im Haufe geſponnen 
und gewebt. Die neuanbrechende Zeit ſchuf auch hier Wandel. Die jabrit- 
mäßige Weberei nahm gegenüber der Handweberei alle Vorteile für ſich in 
Anſpruch. Viele arme Leute verloren ihren Erwerb und gerieten in Not. 
Durch Einrichtung von Spinnſchulen ſuchte man ſtaatlicherſeits der Handweberei 
aufzuhelfen. In Schleſien befand ſich eine ſolche in Lähn. Sie war verbunden 
mit einem Seminar für Spinnlehrer und »lehrerinnen. Der Staat gewährte 
jedem Schüler in Lähn einen täglichen Zuſchuß von 1½ bis 2½ Sgr. 

Das Münſterberger Landratsamt ſandte 1851 zwei Mädchen nach Lähn 
und zwar Berta Raſchdorf aus Schildberg und Joſepha Winkelmann aus 
Polniſch⸗Neudorf. Der Rittergutsbeſitzer Dittrich in Polniſch⸗Neudorf wollte 
daſelbſt eine Spinnſchule einrichten. Die beiden Mädchen ſollten ſeinen Leuten 
das Spinnen auf dem neuen Spinnrad und eine beſſere Flachsbereitung zeigen, 
„da das Rockenſpinnen zu ſchlechtes Geſpinſt liefere“, 

Der Staat unterhielt die Spinnſtuben auf eigene Rechnung. Im 
Koſtenanſchlag für die Spinnſtube in Polniſch-Neudorf iſt zu leſen: 

1. Eine Spinnſtube für 20—30 Spinnerinnen, eine Wohnſtube für 
die Spinnlehrerin, eine trockene Kammer zur Aufbewahrung 


und ein Raum zur Zubereitung nebſt Holzremiſe Miete 25 Rih. 
2. Beheizungsmaterial auf 6 Monate, 6 e à 6 rm inkl. he 
und Hackerlohn .. ern 300% 
3. Für die Spinnlehrerin 6 Schock Reiſig. n 
4, Beleuchtungsmaterial 90 Pfund Rüböbk lll. 12 „ 
89 Rth. 


An Anſchaffungen mußten gemacht werden: 30 Spinnräder, 5 Haſpeln, 
3 Hecheln, 5 Rippleder und 5 Rippmeſſer, 4 Paar Machkratzen, 4 Spinn- 
kratzen, 8 Lampen, ein Schrank zur Aufbewahrung. 

Von den beiden Mädchen blieb nur Joſepha Winkelmann im Kreiſe. 
Sie half hie und da, zeigte eine beſſere Flachsbereitung, brachte die Spinnräder 
in Ordnung, Aber alle aufgewandte Mühe war vergeblich. Die neue Zeit 
bot mit leuchtenden bunten Farben die billigeren Erzeugniſſe der Baumwoll⸗ 
webereien an. Mit Geringſchätzung ſah man auf das grobe Handgeſpinſt. 
Die Webſtühle verfielen, wanderten ins Gerümpel und ſchufen ſo Platz in den 
engen Hütten: Platz für die neue Zeit, 
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III. Seidenbau. 


Der Seidenbau iſt eng verknüpft mit dem Anbau des Maulbeerbaumes, 
da die Seidenraupe ſich ausſchließlich von den Blättern dieſes Baumes nährt. 
Friedrich der Große wollte in ſeinem Lande die Seidenzucht einführen. 
Verſchiedene ſeiner Beſtimmungen machten Klöſtern und anderen Anſtalten 
den Seidenbau zur Pflicht. 

„Am 30. Oktober 1828 berichtet die Tochter des Oberförſters Haſenbach 
in Heinrichau an die Polizeibehörde, daß ſie noch Seidenbau kreibe und daß 
in Heinrichau ſich noch eine bedeutende Maulbeerplantage befinde, die, als das 
Kloſter noch beſtand, den damaligen geſetzlichen Beſtimmungen zufolge angelegt 
werden mußte.“ Der Verein zur Förderung des Seidenbaues in Berlin 
ſandte zur Aufmunterung eine Prämie nach Heinrichau. Im kommenden Jahr 
beſchäftigte fih auch die Frau des Wirtſchaftsinſpektors Schröter in Heinrichau 
mit Seidenbau, 

Die Regierung machte alle Anſtrengungen, den Seidenbau zu verbreiten. 
Durch Verfügung vom 29. November 1833 wird empfohlen: „Schullehrer, 
die ſich für den Betrieb des Seidenbaues beſonders intereſſieren, in den Stand 
zu ſetzen, Maulbeerbäume anzupflanzen und ihnen, wo es möglich, in der 
Nähe des Schulhauſes 1½ bis 2 Morgen Gemeindelandes umſonſt oder 
gegen angemeſſene Pacht zu überlaſſen.“ 

Im Jahre 1847 waren nach einem Bericht aus Heinrichau dort weder 
Maulbeerbäume noch Sträucher vorhanden. „Die morſchen Bäume find um- 
gehauen, die jungen nach Kamenz verkauft worden.“ 

Dagegen wurde an anderen Orten des Kreiſes der Seidenbau neu ein— 
geführt. Die Standesherrſchaft Münſterberg⸗Schlauſe-Eichau verteilte 16 Lot 
Maulbeerſamen zur Saat an Lehrer und Förſter. Sie beſaß ſowohl in Eichau 
als auch in Olbersdorf Maulbeerpflanzungen. Der Lehrer Pietſch in Olbers— 
dorf bejak „16 zwei- und mehrjährige Pflanzen. 4 Hochſtämme, eine Heclen— 
anlage von 50 Fuß. Er erntete 5 Metzen Kokons“. Im Jahre 1857 beträgt 
der Geſamtertrag des Kreiſes Münſterberg 8 Metzen Kokons. Außer oben 
Genannten beſchäftigten ſich noch mit Seidenbau der Landrat Schwenzner- 
Münſterberg und der Apotheker Röhl in Tepliwoda. 

Der verheißungsvolle Anſtieg im Seidenbau nahm bald ein jähes Ende. 
Nach dem Tode des Grafen Schlabrendorf gingen die Maulbeerpflanzungen 
in Olbersdorf, Bärdorf, Schlauſe ein und ſomit auch die Zucht der Seidenraupe. 
Lehrer Pietſch in Olbersdorf war geſtorben. In Eichau beſchäftigte fih noch 
weiter damit der Lehrer Kulich, in Tepliwoda Freigutsbeſitzer Gröger, in 
Hertwigswalde die Tiſchler Weiſe und Strauch. 

Am 6. Juni 1864 bietet das Landratsamt noch einmal unentgeltlich 
Maulbeerpflanzen an. Trotzdem war der Seidenbau dem Untergang geweiht. 
Lange Zeit war er ganz erloſchen. 

Im Sommer 1925 machte die Stadt Münſterberg einen Verſuch mit 
Seidenzucht. Sie war in einem Zimmer des alten Seminars untergebracht. 
Die Leitung hatte Mittelſchullehrer Mayr. Die Nahrung für die Raupen 
wurde von den Maulbeerſträuchern geholt, die unweit des Eiſenbahndammes 
zwiſchen Münſterberg — Heinrichau bezw. Heinrichau Rätſch liegen. Der erſte 
Verſuch war zufriedenſtellend. 
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Im Sommer 1926 wurden etwa 15000 Raupen gefüttert. Die Kotons 
wurden nach Leipzig verkauft. Auch der klingende Erfolg war nennenswert. In 
den letzten Jahren hatte Kreisobſtgärtner Scheerer eine große Zahl Maulbeer— 
bäumchen beſorgt, die, auf Kreiskoſten verbilligt, für 5 Pfg. je Stück abgegeben 
wurden, ſodaß es jedem möglich war, ohne große Geldkoſten ſolche zu erwerben. 

Es iſt zu wünſchen, daß der Seidenbau ſich wieder in unſerem Kreiſe 
einbürgert. Da die leichte Arbeit auch alte und ſchwache Leute beſorgen können, 
könnte der Seidenbau unſere neue Heimarbeit werden. Wenn jedes ſonſt 
wenig ertragreiche Ackerſtück mit Maulbeerbäumchen bepflanzt würde, ſie gedeihen 
überall, und jede ſonſt nicht verwendbare Arbeitskraft ſich mit Seidenzucht 
beſchäftigte, könnten wir deutſche Seide aus deutſchen Rohſtoffen hergeſtellt 
tragen, und unſere Einfuhrziffer würde um ein Beträchtliches ſinken. 


Otto Cimbal-Frömsdorf als Züchter und Lorſcher. 
Dr. Oberſtein. 

Anläßlich des 75 jährigen Beſtehens des Landwirtſchaftlichen Vereins zu 
Breslau gedachte Geh. Reg-Rat, Profeſſor Dr. von Rümker Otto Cimbal- 
Frömsdorf als Züchter und Forſcher: „Als Letztes und gewiſſermaßen als den 
Glanzpunkt ſchleſiſcher Leiſtungen auf dem Gebiete der 
Pflanzenproduktion möchte ich hier noch Cimbals gedenken, der von 
1880 an ſeine Kreuzungszucht bei Kartoffeln und von 1886 an bei Weizen 
begann. Cimbals Verdienſte auf dem Gebiet der Pflanzenzüchlung werden 
unvergeſſen bleiben. Seine Kartoffelſorten gehören zu den 
beſten, was Deutſchland hervorgebracht hat, und das Ziel, 
welches er mit ſeinen Weizenzuchten erſtrebte, hochertragreiche Sorten mit geringeren 
Kulturanſprüchen zu züchten, ift deshalb jo hochverdienſtvoll, weil es den 
einzigen Weg zeigt, auf dem wir in Deutſchland allmählich 
über den jetzigen Umfang der Weizenanbaufläche hinaus— 
kommen können.“ 

1. Zahlen aus neuſter Zeit werden beweiſen: Noch im Jahre 1929 wurden 
in Deutſchland von Cimbals „Wohltmann“-Kartoffel von den Pflanzkartoffeln 
anerkennenden Körperſchaften über 10000 Morgen anerkannt und zwar von: 

Cimbals „Wohltmann“, Klein⸗Spiegeler Staudenausleſe 1283 ha, 


5 7 Stieffs Staudenausleſe 290 „ 
7 5 von Dieſts⸗Zeitlitzer Staudenausleſe 284 „ 
a „Wohltmann“ ſelbſt 157 
* h von Lochow's Staudenausleſe 126 „ 
ii n Görsdorfer Staudenausleſe 906 5 
i i Janikower Staudenausleſe 90 
an „Wohltmann“ Type, Trebitſcher Ertragreichſte 44 „ 
i i P.⸗S.⸗G.⸗Staudenausleſe 5 
6 A „Nordoft -Staudenausleje 8 n 
1 i Collander, Guhrer, Leubeler, Greiſitzer, 


Liebenziger, Rohrsdorfer, v. Werder'ſche, 

Karlshulder, Nieder-Arnbacher uſw. 

Staudenausleſe 15 
insgeſamt 2 508 ha. 


Davon werden gemäß Fehlſpruch vom 25. März 1927 zu Unrecht als 
ſogenannte „Original“, Alein:Spiegeler-, Zeitlißer-, Janikower⸗ und P.⸗S.⸗G.⸗ 
Wohltmann 37% anerkannt, als Staudenausleſen weitere 59%, ſo daß das 
Cimbal'ſche Wohltmanngeſchäft mit echtem Original auf 
4% zurückgeſchraubt wurde. 

Eine Ironie des Schickſals iſt es, daß die heute noch weitaus führende 
rotſchalige Stärkekartoffel „Wohltmann“ dem Züchter zwar Weltruhm eingebracht, 
materiellen Lohn aber lange nicht in gebührendem Maße abgeworfen hat. Erſt 
das Pflanzenzüchter⸗Schutzgeſetz ſoll an den Nachfahren unſeres ſchleſiſchen Züchters 
wiedergutmachen, was an Otto Cimbal und feiner getreuen Mitarbeiterin feit 
1885, Fräulein Maria Cimbal ( 1929) gefehlt worden ift. 

2. Für die wiſſenſchaftliche Forſchung hat der Autodidakt Otto Cimbal 
vielfach Bahnbrechendes geleiſtet. Der Freibauernſohn mit der Dorfſchulbildung, 
der nicht ſtudieren durfte, der durch etwas Privatunterricht und unermüdliches 
Selbſtſtudium, namentlich zur Militärzeit, ſich zielbewußt weiterbildete, ſpäter 
1 Jahr an der Berliner Tierarzneiſchule hoſpitierte, wurde durch feinen Fleiß 
und ſeine Begabung ſpäterhin zum Lehrmeiſter der Fachwiſſenſchaft! 
Sieben Jahre lang (1868 bis 1875) glaubte niemand an Otto Cimbal. Ein 
innerer Stern aber ließ ihn beharrlich fortſchreiten. Da brachte ihm 1875 in 
der Kamenzer Ausſtellung die Bronzene Medaille des damaligen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Zentral⸗Vereins in Schleſien (Vorläufer der ſpäteren Landwirtſchafts⸗ 
kammer) erſte Anerkennung als Futterrüben-Veredelungszüchter. Kopfſchüttelnd 
hatte man des jungen Bauern Futterrüben-, Kartoffel- und Weizenſorten— 
Verſuche (ab 1868—1869) belächelt, wie ſpäter feine ökologiſchen Weizen- 
Anpaſſungsverſuche (natürliche Abhärtungsausleſe nach ſtrengen Wintern 1885). 
Freundſchaft mit ſeinem ſpäteren Biographen, dem ſchleſiſchen Rübenvater, 
Oekonomierat A. F. Kiehl (T am 12. Oktober 1926), mit den Kartoffelzüchtern 
Paulſen und Richter, ſtützten feine unbeugſame Erfolgszuverſicht. 

Schließlich erkannten das große Publikum und erfahrene Preisrichter 
ſeine durch 10 jährige mühevolle Arbeit erzielten Erfolge auf der Obſt⸗ und 
Gartenbau⸗Ausſtellung Breslau 1878 an. Er bekam die Bronzene Staats- 
medaille für das größte (über 200 Sorten) und beſte nach Gebrauchszweck, 
Reife, Abſtammung uſw. ſorgfältig geordnete Kartoffelſortiment. Stammes- 
geſchichte und die Lehre vom Wirtſchaftswert der Kultur- 
raſſen wurzeln als heutige Wiſſenſchaftszweige durchaus 
in CEimbalſchem Geiſte. Gelehrte haben das im Frömsdorfer Gäſtebuch 
neidlos bekannt: 

„Ein ſo tüchtiger Praktiker iſt der erfolgreichſte Lehr— 
meiſter der Wiſſenſchaftt“ (Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Holdefleiß, 
Breslau.) Aus ſeiner Kartoffelſorten-Prüfungsſtation 1878 hat Cimbal ſpäter 
alle weichen, nicht genügend ertragreich befundenen Sorten ausgeſchaltet, auch 
die tiefäugigen, im Ertrage abfallenden; andererſeits wurden Neuheiten ſtets 
zugefügt. So arbeitete er 1880/1884 vergleichsweiſe immer mit 50—100 Kartoffel- 
ſorten, und in auch heute noch vorbildlicher Weiſe find die Vegetations- 
Aufzeichnungen peinlich in allen Einzelheiten gebucht worden. (Einzel: 
daten über das Schneiden der Sorten, den Einfluß unterſchiedlicher Knollen— 
größe der Saat, das verſchiedene Verhalten gegen Hagelſchlag und Phytophter⸗ 
abfall uſw.) Die 1895 im Gäſtebuch durch von Rümker dankend betonte 
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freimütige Darſtellung und Vorführung alles deffen, was zu ſehen und 

zu lernen war, kennzeichneten Otto Cimbals Vorträge und Veröffentlichungen: 

18. 12. 1888: „Kräuſelkrankheit und der Werk von „Anderſſen“, „Großer 
Kurfürſt“ und „Magnum bonum“. 

19. 1. 1892: „Mitteilungen aus dem Gebiete des Weizen- und Kartoffelbaues.“ 

13. 2. 1893: „Ueber Getreide-Neuzüchtungen.“ 

11. 2. 1596: „Mitteilung über den weiteren Fortgang der Neuzüchtungen 
landwirtſchaftlicher Nutzpflanzen.“ 

15. 12. 1896; „Ueber neue Beobachtungen des Abbaues unſerer Getreidearten.“ 

1. 1902: „Die Erfahrungen mit der Durchwinterung verſchiedener Meizen: 

ſorten 1900 bis 1901.“ 
15. 3. 1910: „Durchwinterungsreſultate 1908—1909 und über Roſtbefall 
bei Weizen. (Heft 2 der Arbeiten des Landwirtichaftlichen 

Vereins zu Breslau.) 

Mer über die Geſchichte der Kartoffel, der landwirtſchaftlichen Pflanzen: 
züchtung, des Geſchlechtslebens der Pflanzen, der Kartoffelkrankheiten, des Kleber- 
problems beim Weizen ſchreibt, dürfte an Cimbals Vorträgen nicht vorüber⸗ 
gehen. Umfaſſend ift die Vielzahl behandelter Probleme, die viel- 
fach „modern“ erft zu fein ſcheinen: „Appell an Staatsregierung wegen 
unlauteren Wettbewerbes bei der Pflanzenzüchtung, in oft widerwärtiger Form“, 
„Ausſaatmengenprobleme als Funktion der Zeit“, „Oekologie der Vorfrucht— 
einflüſſe“, „Umtaufungen durch, Zuſammenwerfung morphologiſch Gleicher, die 
phyſiologiſch verſchieden waren“, „Oekologie des Kleberreichtums“ und als 
Grundlage ſpartaniſcher Jugenderziehung in Juchtgarten und Prüfungsfeld, 
„Phylogenetiſche Bedeutung der Zwiebelkartoſſel „ „Verteidigung des diätiſchen 
Wertes der Kartoffel als Nahrungsmittel“, „Prüfungszeitmaß für hervorzuhebende 
Neuzüchtungen“, Vor- und Nachteile der Gülichſchen Pflanzenmethode“ uſw. 

Ein bedeutſamer Münſterberger Kreisvereinsvortrag vom 2. Februar 1892 
wurde im „Kartoffelbau“ IX, im Cimbalſchen goldenen Züchterfubiläumsjahr 
von mir gewürdigt (20. Februar 1925), anſchließend an meine Münſterberger 
Gedächtnisrede vom 5. Februar 1925 im Kreislandbund Münſterberg. Die 
damalige Zuſammenarbeit von Hochſchulvertretern mit der privaten land⸗ 
wirtſchaftlichen Pflanzenzüchtung (Prof. Wohltmann brachte Cimbal z. B. aus 
Chikago Sämlinge mit) mag heut beſonders vorbildlich erſcheinen, Cimbals 
Anregungen zu Kartoffelſortenverſuchen (möglichſt einen in jedem Dorf !), feine 
Selbſtkritik bis zur Selbſtverleugnung, feine natürliche Hochachtung vor dem 
gärtneriſchen Züchterkennen und willen find heut jo kagfälligen Intereſſes wie 
damals. Kiehls Cimbalbiographie deutet auf die Probleme der Tiefwurzlernatur 
des Hafers, der Bedeutung der F Generation und andere den Forſcher beſonders 
bewegende Fragen ausdrücllich hin. Darf es da verwundern, wenn Wiſſenſchaft 
und Praxis, Behördenverkreter wie Auslandsexperten nach Frömsdorf geradezu 


pilgerten? Im Gäſtebuch zollten ſeinem Genie prominente Profeſſoren aus 


dem In- und Ausland Bewunderung (Wohltmann, Holdefleiß, von Rümler, 
von Eckenbrecher, Edler, Gerlach, Tſchermak, Fruwirth, Bertſch, Berkner, Schander, 
Kießling, Opitz uſw.), namhafte Züchter aus Deutſchland und darüber hinaus 
„tamen, um zu lernen“ (Bleeker, Kohlſaat, Heil, Rimpau, Ackermann, Veenhuigen, 
Heine uſw.). Kammerpräſidenten (Graf Zedlitz, Prinz Schöneich⸗Carolath, 
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von Klitzing) wie Miniſter, Regierungs- und Oberprälidenten (von Podbielsti, 
von Heydebrand und der Kaja, und von Hatzfeldt) kehrten bei Otto Cimbal 
ein, um den einfachen Mann ſo großer äußerer Erfolge bei ſeiner Arbeit zu 
ſehen: „Den vollen inneren Wert des Gutsherrn — ſchrieb Herr von 
Klitzing, Niederzauche, am 4. Auguſt 1909 —, dieſes ſchönen Fleckes Erde 
lernt man ſo recht kennen, wenn man ihn auf der eigenen Scholle auf— 
geſucht und die großen Erfolge ſeiner Arbeit an Ort und Stelle geſehen hat.“ 
Und im Ausſpruch 1907 ſchrieb ein politiſcher Redakteur einer Tageszeitung 
wohl einen der ſchönſten Gedanken nieder: „Dreißig Jahre raſtloſer Tätigkeit 
im Dienſte der deutſchen Volkswirtſchaft beginnen endlich die wohlverdiente 
Anerkennung zu finden — eine Genugtuung für unſeren allverehrten Otto 
Cimbal, auf den das Dichterwort vortrefflich paßt: „Denn wer den Beſten 
ſeiner Zeit genug getan, der hat gelebt für alle Zeiten!“ 

Was fein großer Namensvetter Otto von Bismarck auf politiſchem Gebiete 
für Deutſchland geweſen iſt, das iſt Otto Cimbal für die Landwirt— 
ſchaft Oſtdeutſchlands — ein Führer und Bahnbrecher, deſſen Beiſpiel 
und Lehre unvergänglich wirken werden. 

Daß die vier Jahreszeiten des Anerkennungsweſens ſich im Eimbalſchen 
Gäſtebuch widerſpiegeln, iſt kennzeichnend für die geiſtige Befruchtung, die auch 
dieſer Zweig der Landeskultur dem Züchter von Gottes Gnaden dankt oder 
danken ſollte. Die Saatgutkommiſſion des Bundes der Landwirte, von der 
Deutſchen Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft und Kammern abgelöſt, fanden manches 
Wort des Dankes und „der Welt Lohn“ blieb leider auch hier nicht aus. 

Unzählige Landwirte bis von Ueberſee und — aus der nächſten Nachbar— 
ſchaft () pilgerten einzeln oder vereinsweiſe, oft vielmal wiederholt, nach Frömsdorf, 
wie kaum heute nach einem Verſuchs- und Lehrgut öffentlichen Charakters. 
Eine deutſche Kartoffel⸗Kultur⸗Station aber weiſt heut eine Original⸗Eimbals 
„Wohltmann“ zu Gunſten einer „Auch⸗Original“-Wohltmann (in Wirklichkeit 
Staudenausleſe!) zurück. Hinter den Kuliſſen wird die Zahl der „Auch— 
Original“-Wohltmann noch über die 4 — Zahl hinaus vermehrt. Man ver- 
gleiche nur Flugblatt Nr. 95 der Deutſchen Landwirtſchafts-Geſellſchaft vom 
Mai 1928, wo Eimbals „Wohltmann“, Görsdorfer Staudenausleſe als ſolche 
richtig vermerkt iſt, und die Zeitſchrift der Geſellſchaft zur Förderung 
deutſcher Pflanzenzucht „Der Züchter“ 1930, Heft 4, wonach auch diefe 
Staudenausleſe in Brandenburg mit 38 ha als Original () Görsdorfer 
Wohltmann anerkannt wird. Wahrlich, der Ruf Otto Cimbals nach Recht und 
Gerechtigkeit im Saatzuchtweſen iſt tagfälliger denn je! Möchten dieſe Zeilen 
das Gewiſſen der Fachwiſſenſchaft auffriſchen helfen. 

3. Für die Verbraucherſchaft im weiteſten Sinne ſorgte Vater Cimbal 
als Qualitätszüchter und ift — leider nur zu ſpät heute — wieder modern 
geworden, da der Verbraucher die Stunde wieder regiert, die Abſatzfrage als 
Lebensfrage der Landwirtſchaft „neu entdeckt“ iit. Schon Prof. Hillmann hat 
vor 20 Jahren in „Deutſche landwirtſchaftliche Pflanzenzucht“, Seite 541, für 
Eimbals Kartoffelzuchtmethode feſtgeſtellt, daß nach dem dritten Lebensjahre 
nicht nur Prüfung der Sämlinge auf Stärke und Haltbarkeit, ſon dern 
auch auf Koch- und Speiſeeigenſchaften eintrat. Alles, was 
ſich nach irgend einer Richtung nicht als gut erwies, wurde von dem Meiter- 
anbau ausgeſchloſſen. Wie weit könnte die Grundlage der Marlen-Speiſe— 
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kartoffel ſchon gefeſtigt und breit ausgebaut fein, wenn die Wiſſenſchaft der 
Sortenverſuche immer auf Cimbals Bahnen gewandelt wäre, den Qualitäts- 
gedanken nicht verlaſſen hätte zu Gunſten nur immer übertriebener einſeitiger 
Maſſenertragsermittelungen und deren Abſtufung! 


Aus dem Nachlaß Otto Cimbals wurde erft kürzlich ein Büchlein von 
Viktor Dürfeld, nach den verläßlichſten Quellen 1882 zuſammengeſtellt, bekannt. 
Nach feiner Lektüre erkannte man erft jo recht, aus welchem Zeitgeiſt heraus 
der Eimbal'ſche Geiſt geboren war, wie bei allen vor ECimbalſchen 
Kartoffelzuchten der Koch- und Speiſeeigenſchaften als Funktion der Zeit äußerſte 
Beachtung geſchenkt wurde. Erft der neuſte Bericht der Deutſchen Kartoffel- 
Kultur⸗Station läßt eine Speiſewert⸗Klaſſifikation wieder zu. Nur knapp Us 
aller Sonder-Auserwählten kommen da in Klaſſe I. (Die nicht oder jo gut wie 
nicht blau kochen.) 

Die Frage, ob wir mit den heutigen krebsfeſten Führerſorten in Bezug 
auf Qualität weitergekommen find, it für die Frage der Rotſchaligen mindeſtens 
glatt zu verneinen. Viel kraſſer ergäben ſich Proben auf das Exempel, wenn 
die Deutſche Kartoffel-Kultur⸗Station noch zu Ausgang des Winters, im vor 
geſchrittenen Frühjahr, die dann doppelt wichtigen Qualitäts- 
prüfungen endlich aufnehmen wollte. Man muß nämlich die neueren Kartoffel- 
Verſuchsſorten nur auch einmal in der Kellerlagerung vergleichend beobachten, 
dann kaun man feſtſtellen, daß unter den heutigen führenden Neuzüchtungen 
eine große Menge Sorten vorhanden ſind, die wohl im Ertrage hoch ſtehen, 
aber für Kellerlagerung völlig ungeeignet ſind. (Starkes Keimen und Faulen.) 
Man kann daraus wieder erſehen, wie ſchwer es iſt, eine Schöpfung wie 
Cimbals „Wohltmann“-Kartoffel nachzumachen oder gar 
zu übertreffen und wie ſchwerwiegend die Verantwortung für die leidige 
Anerkennung von 5 „Auch⸗Original⸗“Wohltmann⸗Herkünften aber ift. Dabei 
ijt P.⸗S.⸗G. „Sickingen“ über die Elternſorte „Centifolia mit Cimbals „Flora“ 
verwandt, wie ähnlich auch die roten Sorten der Pommerſchen Saatzucht⸗ 
Geſellſchaft „Franz“, „Berlichingen“, „Roſafolia“. Arbeit und Entſagung 
iſt das Leben des Pflanzenzüchters, wie Otto Cimbal es uns vorlebte, geweſen, 
ſeine Tätigkeit, wie er ſelbſt in ſeinem Kampfblatt gegen unlauteren Wettbewerb 
es ausdrückte, eine Art Danaidenarbeit, bei welcher der pflanzliche Atavismus 
das Sieb darſtellt, bei welcher nur ein winzig kleiner Bruchteil ſeiner Bienen- 
arbeit als Erfolg reſultierte, bei welcher an jedem gelungenen Züchtungsprodukte 
6—8 Jahre und ſomit ein großes Stück feiner Lebenszeit hing. 

Oft habe ich aus Praltikerkreiſen das — unabhängig — ausſprechen 
hören, was 1909 von einem Heinrichauer Verehrer Landesökonomierats Otto 
Eimbal in das Gäſtebuch geſchrieben wurde: „Wenn er der deutſchen Land⸗ 
wirtſchaft lein anderes Kulturgewächs gegeben hätte als die drei Kartoffelſorten 
„Bismarck“, „Wohltmann“ und „Sileſia“, hätte er fih ſchon dadurch bei der 
Brennerei und Stärkefabrikation treibenden Landwirtſchaft ein unvergeßliches 
Verdienſt erworben, denn dieſe ſich ungemein konſtant vererbenden Sorten 
haben den betreffenden Betrieben enorme Summen gebracht.“ 


Es iſt offenbar nicht möglich, Cimbals Biographien anders als mit dem 
Herzen zu ſchreiben, daher find die beiten Anläufe dazu auch als Manuſfkript 
(A. F. Kiehl, Münſterberg) verblieben, 
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Das Heimatsbuch Münſterberg füllt in dieſer rückſchauenden Würdigung 
des Meiſters ſomit fraglos eine Lücke aus. Noch heute ſteht Cimbals Geiſt 
und Werk richtunggebend und ſegenſpendend über dem Alltagsgetriebe der Land- 
wirlſchafts⸗Wiſſenſchaft und Praxis. 
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Obſtbau im Kreiſe Münfterberg rinit und jetzt. 


Konrad Finger, 

Das Thema „Obſtbau“ wurde wohl zu keiner Zeit in unſerer engeren 
und weiteren ſchleſiſchen Heimat ſo viel beſprochen wie in dieſen Jahren, ſeit 
der ſibiriſche Winter 1928/29 unſere gutentwickelten Obſtbaumbeſtände fait 
reſtlos vernichtete. Erſchütternde Bilder bieten ſich noch heute dem Auge, wenn 
man mit der Eiſenbahn oder auf der Landſtraße an Garten- und Alleebäumen 
vorbeifährt, die ihre kahlen, toten Aeſte zum Himmel ſtrecken. Nicht die Kälte 
allein hat die Obſtbäume tödlich treffen können; erſt das Zuſammenſpiel 
ungünſtiger Sommer- und Herbſtwitterung mit der Kälte brachte die uns jo 
ſchmerzlichen Verluſte. In einem außergewöhnlich heißen und trockenen Sommer, 
in dem in 3 Monaten nur an 4 Tagen Regen fiel, waren die Bäume nicht 
imſtande, den Waſſerbedarf der Blätter und Zweige zu decken. In einem 
Zuſtand der Erſchöpfung ließen die Bäume den Fruchtanſatz fallen, die Blätter 
vergilbten und fielen vorzeitig ab, d. h. die Bäume traten in einen verfrühten 
Ruhezuſtand ein. Der Herbſt brachte nicht nur überreiche Niederſchläge (200 mm), 
ſondern zeichnete ſich auch durch übermäßig große Wärme aus. In dieſer 
Treibhausluft wurden die Bäume zu neuem Leben angeregt, die Wurzeln 
konnten wieder Waſſer und Nährſtoffe in die oberirdiſchen Teile liefern, und 
die Bäume entwickelten neue Blätter und Triebe. In dieſem Zuſtand, der 
bis weit in den November anhielt, wurden die Bäume von den erſten ſcharfen 
Fröſten getroffen; die Folgen mußten verheerend fein, Der 4%½ Monate 
anhaltende Froſt von nie gekannter Heftigkeit, trockene ſcharfe Oſtwinde und 
Glatteis an den Bäumen haben dafür geſorgt, daß der Saft auch in der letzten 
Zelle gefror. Die hohe Schneedecke ſchützte nur Wurzelhals und Wurzelkrone. 
Die deutſchen Lande links der Elbe liefern den Beweis für die Nichligteit 
dieſer Angaben. Auch dort haben Kältegrade von 30—40 Grad geherrſcht, 
und doch ſind die Verluſte an Obſtbäumen auf die ſehr wärmebedürftigen 
Arten (Pfirſich, Aprikoſe xc.) beſchränkt. Weſtdeutſchland hatte einen ganz 
normalen Sommer und Herbſt, die Bäume waren nicht mehr im Trieb und 
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ihon auf Winterkälte eingerichtet, als die erſten Fröſte kamen. Nun gibt es 
aber auch bei uns auf den Höhen, mitunter ſogar im Tale, Bäume, die wenig 
gelitten haben. Auch hier iſt die obige Erklärung einleuchtend, denn die Bäume 
in Höhenlagen hatten nicht Gelegenheit, im Herbſt reichlich Waſſer aufzunehmen, 
wurden auch von dem kühleren Wetter früher getroffen und konnten ihren 
Zellſaft eher zurückziehen. Die gefunden Bäume im Tale find Frühſorten, 
die ihren Trieb im Herbſt auch früher abſchließen, alſo ſaftlos daſtanden. 

Die Vernichtung des heimiſchen Obſtbaues iſt bedauerlich. Durch den 
Verluſt der Straßenpflanzungen ift eine Verödung des Landſchaftsbildes ein- 
getreten, die in vielen Jahren erſt behoben ſein wird. Wie ſchön waren die 
Spaziergänge unter den mächtigen Baumkronen nach Krelkau, Großnoſſen 
oder Heinrichau! Wenn wir jetzt auf kahlen Landſtraßen dahinfahren, werden 
wir uns eft bewußt, was unfer Landſchaftsbild verlor. Auch vom geſund⸗ 
heitlichen Standpunkt ift der Verluſt unſeres Obſtbaumbeſtandes bedauerlich. 
Die Kriegserfahrungen und die Vitaminforſchung haben tauſendfach bewieſen, 
daß die im Obſt enthaltenen Stoffe für den menſchlichen Körper wichtig und 
notwendig find, daß das Obſt nicht ein Genußmittel, ſondern ein Nahrungs: 
mittel iſt. Dieſe Erkenntnis hat auch zu einer weſentlichen Steigerung des 
Obſtverbrauchs geführt, die leider zu einer verſtärkten Einfuhr ausländiſchen 
Obſtes, beſonders amerikaniſcher Aepfel, Anreiz gegeben hat. Für uns und 
ganz Schleſien iſt es beſonders tragiſch, daß der Obſtbau in einer Zeit ſteigenden 
Obſtverbrauchs und wirtſchaftlicher Not, in der jeder Tauſendmarkſchein für 
die ſchleſiſche Wirtſchaft eine Rolle ſpielt, vernichtet wurde. Der ſteigenden 
Nachfrage nach Obſt können wir nicht genügen, für jeden fehlenden Zentner 
ſchleſiſchen Obſtes kommt nun ein Zentner ausländiſcher Erzeugniſſe mehr herein. 
In immer ſteigendem Maße wandert unſer Volksvermögen in die Taſchen der 
Feindbundſtaaten. Wir waren gewöhnt, für wenig Geld eine reichliche Menge 
zu erhalten. Nun follen wir uns entſchließen, für auswärtiges Obſt das 
Mehrfache zu zahlen. 

Noch anſchaulicher wird der Schaden an unſerem Obſtbau, wenn man 
den Ausfall an Ernten und ihren Geldwerten berechnet. 

Die am meiſten betroffenen Obſtarten find Pfirſiche, Aprikoſen, Edel- 
pflaumen und Walnußbäume, dann folgen Kirſchen und Birnen. Wenn auch 
die Zählungen der noch lebenden Bäume bei dieſen Arten einen Reſtbeſtand 
von 10 bis 20%, ergeben, jo muß man ſich dabei doch klar werden, daß auch 
dieſe Reſtbeſtände nur noch einige Jahre ihr Leben friſten können, weil ſie 
meiſt tiefgehende Wunden erlitten haben, die ſie nicht mehr verheilen können. 
An nächſter Stelle ſtehen die Zwetſchen mit 60 bis 80% Verluſt, zuletzt die 
Aepfel mit 50 bis 70% Ausfall, je nach der Widerſtandsfähigkeit der Sorte. 
Weil Apfelbäume weniger verbreitet ſind und die Zahl der Kirſchbäume den 
Ausſchlag gab, iſt es keine Uebertreibung, von einer faſt reſtloſen Vernichtung 
zu ſprechen. Welche Erntemengen von den Gartenbeſitzern in Stadt und Land 
alljährlich gewonnen worden ſind, läßt ſich nur ſchätzungsweiſe angeben, weil 
nirgends beſondere Aufzeichnungen darüber gemacht worden ſind. Von den im 
Kreiſe Münſterberg bei der letzten Zählung vorhanden geweſenen 270 000 Obſt⸗ 
bäumen beſtand erfahrungsgemäß mindeſtens die Hälfte aus Kirſchbäumen. 
Bei einem jährlichen Durchſchnittsertrag von 50 Pfund je Baum und einem 
Durchſchnittsgroßhandelspreis von 20 RM. für 50 kg dürfte die jährliche 
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Kirſchenernte allein 67 500 Zentner im Werte von 135000 RM. betragen 
haben. Zu dieſer Summe iſt der Erlös für die Ernte in anderen Obſtſorten, 
der bei einem Durchſchnittsertrag des Einzelbaumes von 35 Pfund und einem 
Zentnerpreis von 15 RM. für 47 250 Zentner 70 800 RM, betragen haben 
kann, hinzuzurechnen. Es muß alſo in den Nachkriegsjahren jährlich durch— 


ſchnittlich für 200 000 RM. Obſt von Garten- und Alleebeſitzern erzeugt 


worden fein. Der Erſatz der ſchätzungsweiſe im Kreiſe erfrorenen 200 000 Obſt⸗ 
bäume wird faſt 1,25 Millionen RM. koſten. Die vom Staat gegebene Bei— 
hilfe zur Förderung der Neupflanzung betrug etwa 500 RM. und wurde an 
4 Gartenbeſitzer mit zuſammen 500 neuen Obſtbäumen gegeben. Viele Anträge 
konnten nicht berückſichtigt werden, weil die Mittel zu gering waren. 

Der größte Beſitzer von Obſtpflanzungen iſt der Kreis, die öffentlich— 
rechtliche Körperſchaft ſelbſt. Durch die Bepflanzung der Kreisſtraßen mit Objt- 
bäumen wurde nicht nur die Sicherung des Straßenverkehrs erreicht, ſondern es 
wurden auch Ernteerträge erzielt, die im Haushalt des Kreiſes eine weſentliche 
Rolle ſpielten. Es betrugen die Pachteinnahmen des Kreiſes für 33 000 Obſt⸗ 
bäume in den Jahren 1924 46 000 RM, 

; 1925 = 52100 „ 
1926 = 52300 
1927 36 600 
1928 = 52700 „ 
1929 7800 „ (die Naturkataſtrophe) 
1930 23 000 „ 

Der ungeheure Rückgang der Pachterträge im Jahre 1929 zeigt mit 
voller Deutlichkeit, wie groß der entſtandene Schaden an den Obſtbäumen ift. 
Außerdem war die Hoffnung berechtigt, in den nächſten Jahren noch höhere 
Einnahmen zu erzielen, weil ein Teil der Kernobſtbäume mit beſſeren, marlt— 
fähigen Obſtſorten umgepfropft war, die 1929 erſtmalig mit den Erträgen 
einſetzen ſollten. Auch dieſe Veredelungen ſind dem Froſt reſtlos zum Opfer 
gefallen. Betrachtet man die Durchſchnitts pachterträge des einzelnen Baumes, 
ſo marſchierte Münſterberg mit den Kreiſen Nimptſch, Guhrau und Breslau 
in vorderſter Reihe unter den mittelſchleſiſchen Landkreiſen. 

Ertrag je Baum 
Kreis 1904—14 1924—28 
Nimptſch 1,01 NM. 2,06 RM, 
Münſterberg 0,66 „ 1 
Frankenſtein Das 0,631! „ 

Der einträglichſte Obſtbaum unſerer Heimat ift und bleibt der Kirſchbaum. 
(1928; Kirſchbaum 2,11 RM, Kernobſtbaum 1,20 RM. Pachlertrag.) 

Die Pflege der Straßenbäume wird von den Straßenwärtern und Baum— 
gärtnern ausgeübt, ſeit Jahrzehnten ſchon iſt die Leitung und Anordnung 
dieſer Arbeiten einem beamteten Fachmann übertragen. Die Bepflanzung und 
Pflege erfolgt nach beſtimmten Grundſätzen und alljährlich unter Beachtung 
der Rentabilitätsgrenzen. Ueber die techniſchen Maßnahmen wird im zweiten 
Kapitel die Rede ſein. ; 

Tief in das Frühjahr 1929 hinein machten fih die Auswirkungen des 
nur langſam, aber ohne das gefürchtete Hochwaſſer abziehenden Winters bemerkbar. 
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Die Vegetation lam nur langſam vorwärts, in den Obſtbäumen regte ſich kein 
Leben mehr. In den oberirdiſchen Teilen vorhandener Saft lief aus den 
geplatzten Zellen aus und kam infolge der Sonnenwärme ins Gären. Die 
Rinde löſte ſich von den Stämmen ab und konnte mühelos in großen Fetzen 
vom Stamme abgeriſſen werden. Wo in der Rinde eine Saftbrücke vorhanden 
war, erſchienen einige Blätter und Blüten mit erfrorenen Geſchlechtsorganen. 
Vielen Naturfreunden und Gartenbeſitzern wollte es nicht in den Sinn, daß 
alle Bäume vernichtet ſein ſollten, und ſie glaubten an ein Wiederaustreiben 
im nächſten Jahre. Keine dieſer Hoffnungen hat ſich erfüllt. 

Aber der Obſtbau st ein aus vielen Gründen zu wichtiger Faktor, als 
daß wir auf ihn verzichten könnten. Die Heilung der Schäden wäre ſchon 
weiter vorgeſchritten, wenn die allgemeine wirtſchaftliche Lage eine beſſere wäre, 
Auch bei Nichtberechnung des Arbeitsaufwands für die Pflanzung und Pflege 
braucht man zur Zeit immer noch den Betrag von 125 RM., um Bäume 
und Material für einen Morgen Neupflanzung beſchaffen zu können. Deswegen 
erfolgt der Erſatz nur immer in kleineren Mengen; die Wiederherſtellung des 
Baumbeſtandes geht daher ſehr langſam voran. Inzwiſchen bietet ſich aber 
Gelegenheit, die im Obſtbau früher oft vorgekommenen Fehler aufzudecken und 
alle Gartenbeſitzer über die wichtigſten Grundſätze zu unterrichten. Der 
Fruchtwechſel iſt im Obſtbau noch wichtiger als beim Getreidebau, denn 
ein Obſtbaum ſteht jahrzehntelang an ſeinem Platz und iſt auf die vorhandenen 
Nährſtoffe angewieſen. Wo Steinobſt geſtanden hat, foll nun Kernobſt 
gepflanzt werden. Nach Kirſchen gedeihen Birnen beſonders gut, wo Pflaumen 
in tiefgründigem, feuchtem Boden ſtanden, können jetzt Aepfel ihren Platz finden. 
Obſtgärten ſollen keine „Urwälder“ ſein, ſondern jeder Baum ſoll genügend 
Nahrung, Luft, Waſſer und Sonne haben. Daher iſt eine Pflanzentfernung 
von 10 m ein Mindeſtmaß. Für den Hausgarten ift der Halbſtamm mit 
1,50 m Stammhöhe die geeignetſte und wirtſchaftlichſte Baumform, an Wege 
und Straßen gehören Hochſtämme. Neben dem Baumobſt darf das ſchnell⸗ 
wüchſige, fruchttragende Strauchobſt, d. h. Beerenobſt nicht in Vergeſſenheit 
geraten. Bei der Auswahl der Sorten laſſe man ſich nicht davon leiten, 
welche Sorten bei der letzten Obſtausſtellung am meiſten in die Augen geſtochen 
haben. Wir brauchen nicht Kabinettfrüchte für Schlemmer, ſondern gutes 
Maſſenobſt für die große Maſſe des Volkes, alſo anſehnliche, gutſchmeckende 
Sorten in Mittelgröße von reichtragenden, widerſtandsfähigen Bäumen. Die 
Normalſortimente der Gartenbauabteilung der Landwirtſchaftskammer enthalten 
die Namen dieſer wirtſchaftlichen Obſtſorten. Das Pflanzmaterial kaufe 
man nur aus empfohlenen Baumſchulen unter Sortengarantie und zahle dafür 
lieber etwas mehr als beim Hauſierer, deſſen Ladung tagelang unterwegs und 
meiſt ſchon verdorrt iſt. Obſtbäume haben Leben und wollen pfleglich behandelt 
ſein, man kann ſie nicht wie Reiſigbeſen umherfahren laſſen. Die Vorbereitung 


der Pflanzſtelle kann für das ganze Leben des Baumes nur einmal, vor. 


der Pflanzung, erfolgen. Jeder Klardenkende wird daher alle Sorgfalt auf 
die Vorbereitung der flachen, aber großen Baumgrube und auf die Pflanzung 
des Baumes anwenden. Rückſchnitt der Wurzeln und Zweige, lückenloſes 
Einfüllen des Bodens, Anſchlämmen und Sichern gegen Wind, Sonne und 
Haſenfraß durch einen feſtſtehenden Baumpfahl, Ankalken, Umhüllen mit 
Schilf oder Drahtgeflecht find unbedingt notwendige techniſche Maßnahmen. 
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Stalldünger gehört nicht auf die Sohle der Baumgruben (dort wäre er 
der Tod des Baumes!), ſondern oben auf die Baumſcheibe zum Schutz des 
Bodens gegen das Verkruſten. In den folgenden Jahren iſt der junge Baum 
für die ſtändige Lockerung und Unkrautfreiheit der Baumſcheibe 
beſonders dankbar. Wird die Stalldungauflage öfters wiederholt, ſo gelangen 
die wichtigſten Nährſtoffe an die Wurzeln und dienen zum ſchnelleren Aufbau 
der Krone. Dieſe raſchwüchſige Krone muß durch ſachgemäßen Rückſchnitt 
erzogen werden, das Hauptaſtgerüſt muß in der Jugend geſchaffen werden. 
Ebenſo wichtig wie Bodenbearbeitung, Düngung, Stamm- und Kronenpflege 
iſt die Bekämpfung der Krankheiten und Schädlinge, die einen 
großen Teil unſerer Ernten vernichten. Ein berühmter Zoologe jagt: „Wir 
ernten nicht, was wir ſäen, hegen und pflegen, ſondern was uns die Pflanzen. 
feinde übrig laſſen.“ Mit der Hochzucht unſerer Kulturpflanzen verbeſſern wir 
auch die Lebensbedingungen der Schädlinge, deswegen wird ihre Macht immer 
größer, wenn wir nicht dagegen einſchreiten. Im Obſtbau ſind in den letzten 
Jahren ſo vorzügliche Mittel gefunden worden, daß die Schädlingsbekämpfung 
eine höchſt einfache Sache geworden iſt. 

Wenn ſpäter die Ernten einſetzen, werden auch Mittel für einen reibungs— 
loſen Abſatz geſchaffen werden, ſofern nur genügend Obſt in wenigen, markt⸗ 
gängigen Sorten in gutem Zufland, richtig ſortiert und verpackt, vorhanden iſt. 
Obſtmärkte, Nachweisſtellen, Sammel- und Packſtellen, Lagerkeller und Ber- 
ſteigerungen u. a. m. ſollen eingerichtet werden, damit das Erzeugnis dahin 
gelenkt wird, wo der Marktbericht flotten Verbrauch und auskömmliche Preiſe 
meldet. Es kommt nun auf die Träger unſeres Obſtbaues, auf den Landwirt, 
an, daß er die Hände rührt und baldmöglichſt daran geht, Erſatz für den 
vernichteten Obſtbaumbeſtand in beſſerer als in der früheren Form zu ſchaffen. 
Mögen ihm die verantwortungsbewußten Männer im Münſterberger Kreistag 
als Vorbild dienen, die fih zur ſofortigen Neubepflanzung der Kreisſtraßen 
entſchloſſen haben, und die ſtolz darauf ſein können, daß im zweiten Winter nach 
der ſchweren Naturkataſtrophe ſchon 12500 junge Obſtbäume neuen Erträgen 
entgegenwachſen. Und jedem, der eine Scholle Heimaterde fein eigen nennt, ſollte 
man ins Merkbuch ſchreiben: Auf freien Raum 

Pflanz einen Baum! 
Und pflege ſein, 
Er bringt dir's ein! 
Anbauwürdige Gbſtforten für den Kreis Alünſterberg. 
Nach der Reifezeit geordnet. 

Aepfel: Weißer Klarapfel, Jakob Lebel, Landsberger Renette, Bau— 
manns Renette, Schöner von Boskoop, Kaiſer Wilhelm, Ontario-Renette, 
Großer rheiniſcher Bohnapfel. 

Birnen: Bunte Julibirne, Clapps Liebling, Williams Chriſtbirne, 
Gellerts Butterbirne, Boscs Flaſchenbirne, Köſtliche von Charneu, Gräfin 
von Paris, Joſefine von Mecheln. 

Süßkirſchen: Koburger Maiherzkirſche, Kaſſins frühe, Hedelfinger Rieſen— 
kirſche, Fromms Herzkirſche, Große Prinzeſſinkirſche, Große ſchwarze Knorpellirſche. 

Pflaumen: Große blaue Hauspflaume, Große grüne Reneclaude, 
Ontario-Pflaume. 
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Wer dieſe Sorten bevorzugt, hat Gewähr dafür, unſerem Vorgebirgsklima 
und unſerem Boden angepaßte Sorten, reichtragende und widerſtandsfähige 
Bäume, gut gefärbte, wohlſchmeckende und lagerfähige Früchte gewählt zu haben. 
Für die Belieferung der Märkte ſollen nur wenige, marktfähige Sorten gebaut 
werden, weil das Sorten-Vielerlei das Geſchäft erſchwert und die Preiſe für 
gute Ware drückt. Ungeeignete Sorten und faule Träger ſollen mit einer 
dieſer Sorten umveredelt werden. 


Franz Thienel. 
Hermann Vogt. 


„Wer iſt Franz Thienel?“ ſo wird vielleicht mancher der lieben Leſer 
fragen. Nun, ich könnte antworten mit der kurzen und doch jo liefſinnigen 
Inſchrift, die ſich fern von hier, in der Mark Brandenburg, im Schloßgarten 
von Reckan auf einem alten, ſchlichten Grabſtein findet: „Er war ein Lehrer.“ 
Jawohl, Franz Thienel „war ein Lehrer“ der Schulgemeinde Berzdorf 44 Jahre 
lang, allzeit hochverehrt bis übers Grab hinaus von feinen zahlreichen Schülern 
und ſeiner dankbaren Gemeinde. Das Denkmal aber, das wir ihm in dieſem 
Heimatbuche errichten wollen, ſoll eine andere, doch ebenſo kurze Inſchrift tragen, 
nämlich die: „Er war ein Bienenvater.“ — Kopfſchüttelnd, vielleicht gar ſpöttiſch 
lächelnd, wird da mancher ſagen: „Wie kommt ein Bienenzüchter, wie kommt 
die Imkerei in dieſes Heimatbuch! Wo iſt bei uns die Bienenwirtſchaft! 
Ueber die Höhen und durch die Täler des Münſterberger Landes ſchreilet doch 
die Landwirtſchaft als unumſchränkte Königin.“ Ganz recht! Unſere heimiſchen 
Imler fahren ihre Bienenvölker nicht hinaus auf die blühenden Klee- und 
Rapsfelder wie die Bienenväter der norddeutſchen Ebenen ihre Strohkörbe in 
die roſaſtrahlenden Heideflächen. Bei uns verbleiben die leuchtend-bunten 
Bretterhäuschen im Schatten ſchirmender Obſtbäume und im Schutze breiter 
Bretterwände in ungeſtörter Ruhe Dort führt die heimiſche Bienenzucht in 
Schlichtheit und Beſcheidenheit ihr friedliches Daſein. Aber — blicke nur in 
den Lebensmittelgeſchäften Münſterbergs an den Warenbrettern entlang, beſchaue 
da die langen Reihen der geſchmackvoll bemalten Glaskrauſen mit der Aufſchrift 
„Garantiert reiner Bienenhonig“. Ueberſchaue ferner in den Wachswaren— 
geſchäften die in langen Reihen ſtehenden unzähligen Wachslichte und kerzen! 
Vergegenwärtige dir auch die erhebende Verklärung unſerer kirchlichen Feſte 
durch den ſtrahlenden Lichtglanz der vielen, vielen Wachskerzen! Zum Schluß 
laß dann dieje mannigfachen Bilder aus dem ganzen weiten deutſchen Bater- 
lande vor deinem geiſtigen Auge erſcheinen, und du wirſt mit ſichtlichem Staunen 
merken, welch ungeheure Maſſenerzeugung von Honig und Wachs in den engen 
Fabrikräumen der lieben deutſchen Immen geleiſtet wird. Da qualmen keine 
Eſſen, da erſtrahlen keine hellerleuchteten Arbeitsſäle, da heult keine Fabrikſirene, 
da ſtampft keine ſauſende Maſchine, nein, da wirken ganz heimlich Millionen 
und Milliarden feiner zarter Bienenkräfte, kunſtbegabt, mit innigfeinen Werk⸗ 
zeugen, auf einem bedeutſamen Gebiete der geſamten deutſchen Volkswirtſchaft 
und ſchaffen ſelbſtlos Millionen von Werten. Wurden doch im Jahre 1912 
für 4294000 Mark Wachs und Waben ins Ausland ausgeführt. Und an 
dieſer ſtarken volkswirtſchaftlichen Arbeitsleiſtung find auch die zierlichen feds- 
beinigen Arbeiter unſerer heimiſchen Bienenſtände beteiligt. Franz Thienel hat 
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nun während feines langen Lehrerlebens in Berzdorf Hervorragendes geleiſtet, 
um die Erträge der Bienenwirtſchaft unſerer Heimat nachhaltig zu ſteigern. 
Wollen wir ſein Wirken auf dieſem Betätigungsgebiet erkennen, ſo müſſen wir 
der Nichtimker wegen einen kurzen geſchichtlichen Rückblick halten. 

Wir wiſſens alle: unſere lieben Bienen ſind Höhlenbewohner. Dieſem 
Grundzuge ihres Weſens entſprechend leben ſie, ſeit ſie aus der Hand des 
Schöpfers hervorgegangen ſind, in hohlen Bäumen und führen dort in tiefem 
Dunkel mit bewundernswerter Sicherheit und Genauigkeit die peinlich regel— 
mäßigen Sechseckzellengebäude aus, die ſchmucken Lagerräume ihres ſüßen 
Erzeugniſſes. Dieſe Waben bauen fie mit ihrem ſelbſterzeugten Mörtel, dem 
feſten Bienenkitt, ringsherum feſt an die Wände ihrer geheimnisvollen Wohnung. 
Durch regellos, doch ſicher zweckmäßig geführte Zwiſchenwände befleißigen ſie 
ſich als erfahrene Baumeiſter ſtärkſter Raumausnutzung und geben ihrem Bau 
ein feſtes Gefüge. Auch als der Menſch diefe erſten Zucker- und Wachswaren— 
jabriten in eigene Bewirtſchaftung nahm, als er ſelbſt die kleinen Fabrikgebäude 
in Baumſtämme einmeißelte, blieben die fleißigen Bienen bei der von ihren 
Vätern und Urvätern ererbten Bauform. Und doch erreichte die deutſche 
Imkerei in der Zeit des ſchlichten „Bienenſtockes“ oder der beſcheidenen „Klotz— 
beute“ ihre höchſte Blüte. Damals kannte man noch keinen erdumſpannenden 
Welthandel und keinen internationalen Eiſenbahnverkehr, keinen indiſchen Rohr- 
zuder und keinen amerikaniſchen Kunſthonig, keinen deutſchen Zuckerrübenbau 
und keine Münſterberger Zuckerfabrik. Bedenken Sie, verehrte Hausfrau, 
damals fehlte der Zucker noch ganz und gar in der deutſchen Haushaltung. 
Da war die enge Klotzbeute der Heinrichauer Mönche, der deutſchen Siedler 
und der polniſchen Alteingeſeſſenen die einzige Süßſtoffquelle für den Speiſeſaal 
im Kloſter, die Fürſtentafel im Münſterberger Herzogsſchloſſe und den Tiſch 
der adligen Herrenſitze. Da kauften die ſtädtiſchen Bürgersfrauen ihren Süßſtoff— 
bedarf alljährlich am Gründonnerstag auf dem Münſterberger Honigmarkte, 
wo der bäuerliche Imker der umliegenden Ortſchaften nach guter Ueberwinterung 
ſeiner Bienen den friſchgeernteten Honig feilbot. Da war der heimiſche „Zeidler“ 
der einzige und unumſchränkte Wachslieferant für den ſtrahlenden Kerzenglanz 
der kirchlichen Feſte. So war der Imkereibetrieb in der engen Klotzbeute ein 
hervorragender und blühender Teil der damaligen deutſchen und heimiſchen 
Volkswirtſchaft, und die Zeidler hatten ihre eigene Zeidlergenoſſenſchaft, ihren 
Zeidelmeiſter und ihr Zeidelgericht. — Da kam der unglückſelige 30 jährige 
Krieg, der alles Wirtſchaftsleben vernichtete und damit auch die hochbedeutſame 
Bienenwirtſchaft. Nur mühſam friſteten ſie ſich ohne irgend eine Aenderung 
ihres inneren Betriebes durch die Jahrhunderte, unentwegt in der 
Klotzbeute. 

Wir wiſſen es aber alle, daß in einem Gebäude, in dem es kreuz und 
quer, bald hoch, bald niedrig, oft nicht vorwärts und nicht rückwärts geht, der 
Wirtſchaftsbetrieb überaus erſchwert und umſtändlich iſt, und das erſt recht in 
der Bienenwohnung, deren Bewohner zwar gar liebe, freundliche Tierchen find, 
die aber auch, wenn nicht alles glatt und reibungslos geht, überaus „ſtachlich' 
und „giftig“ werden können. Denn wehe dem, der fih in ihre innere An— 
gelegenheit dreiſt einzumiſchen wagt! Trotz der Beſchwerniſſe erhielt ſich dieſe 
irrgartenartige Bauweiſe und der damit zuſammenhängende ſchwierige Imkerei 
betrieb durch die Jahrtauſende. 
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Da griff vor ungefähr 80 Jahren Pfarrer Dr, Dzierzon in Karlsmarkt, 
Kreis Brieg, ein Mann des ſanften Friedens, mit friſchem Mut und ſtarker 
Hand in dieje durch ihr Alter und die Geſetze des Naturtriebes geweihte Baus 
weiſe ein, brach ſie zielbewußt als überlebt, unpraktiſch und unwirtſchaftlich ab 
und zwang feinen lieben Bienen einen neuen Bauſtil auf und lehrte den Bienen- 
vätern eine handlichere und vorteilhaftere Wirtſchaftsform. Er war durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchungen und reiche praltiſche Erfahrung in die Geheimnſſſe des 
wunderbaren Bienenvolkslebens eingedrungen. Da legte er in die Bienen: 
wohnung quer hintereinander ſchmale Holzleiſten mit einem dünnen Streifen 
Bienenwabe. Und fiche da, feine lieben kleinen Bauleute verſtanden ihren 
klugen Meiſter ſofort. Sie bauten, wie er es haben wollte, ihre Waben willig 
an dem angehefteten Wabenanfang weiter. Der „Bienenbaron“ von Berlepſch, 
erſt Dzierzons heftiger Gegner, ſpäter der eifrigſte Förderer ſeiner Neuerungen, 
erſetzte die beweglichen Querleiſten durch rechteckig geformte Rähmchen und hing 
dieſes kleine Baugebälk wohlgeordnet in das Bienenhaus. Die klugen Immen 
wußten ſogleich, daß ſie ſich mit ihrem Bau danach zu richten hatten. Und 
die geſamte Bienenwirtſchaft ſtand am Beginn einer neuen Zeit und einer ganz 
neuen Betriebsmethode. Die in Rähmchen gefaßten Waben konnten nun 
ungehindert aus der Bienenwohnung herausgenommen und wieder hinein- 
gehängt werden. Der Imker vermochte jederzeit in den Bau und Zuſtand 
ſeiner Völker Einblick zu nehmen. Die Honig- und Wachsernte war zu bequemer 
handlicher Arbeit geworden. Die Bautätigkeit des Bienenvolkes konnte ein— 
geſchränkt oder auch beſchleunigt werden. Der Futterballon und die Futter- 
flaſche, die die Bienenfütterung zu jeder Zeit ermöglichen, und ganz beſonders 
die Honigſchleuder und viele andere Erfindungen vervollkommneten die neue 
Bienenwirtſchaft. Ja, der Imker war jetzt ſogar imſtande, der Bienenkönigin 
bei Verrichtung ihrer löniglichen Pflicht zum Fortbeſtehen ihres Volkes Zwangs— 
maßregeln zu geben. 
Die alte Klotzbeute mit ihrem uralten „Stabilbau“ war für immer dahin. 
i Der „Mobilbau“ war an ihre Stelle getreten und beherrſcht nun die Bienen- 
zucht zum Vorteil der deutſchen Volkswirtſchaft. Dr. Dzierzon, der „Bienen: 
herzog von Karlsmarkt“, iſt ſein Schöpfer und dadurch der Großmeiſter der 
deutſchen Bienenzucht und Bienenwirtſchaft geworden. 

Unter Anwendung des Dzierzon'ſchen Mobilbaues richtete fih Hauptlehrer 
Thienel in Berzdorf bald einen Bienenſtand ein und betrieb die Arbeit daran 
mit jugendlicher Begeiſterung. Sein Eifer machte es ihm zum Bedürfnis, ſich 
möglichſt raſch in der Imkerei allſeitig auszubilden und zu vervollkommnen. 
So nahm er 1893 an einem Imlerlehrkurſus bei Lehrer Johann Gottlieb 
Kanitz, dem Altmeiſter der oſtpreußiſchen Bienenzucht, in Friedland im fernen 
Oſtpreußen teil. Dort lernte er eine ganz neue Methode der Bienenwirtſchaft 
tennen. Kanitz vereinigte nämlich das Neue mit dem Alten: den Mobilbau 
mit dem Stabilbau. Dazu verwendete er den in Norddeutſchland allgemein 
üblichen Strohbienenkorb in niedriger Walzenform. Darauf ſetzte er ein leichtes 
kleines Holzkäſtchen mit einer Reihe Mobilbaurähmchen. Der Strohkorb und 
das Käſtchen verurſachten nur geringe Anſchaffungskoſten. Geſchickte Imker 
hände können beide Teile ſelbſt herſtellen. So ſuchte Kanitz die Bienenzucht 
durch einfache und billige Betriebsweiſe zu einem lohnenden Nebenerwerb, 
beſonders des kleinen Landwirtes, zu machen. Gern erzählte Thienel ſpäter, 
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wie man ihm, dem kräfligen, gefunden Schleſier, in den erſten Tagen des Kurſus 
mit einem unverhohlenen Mißtrauen begegnete. Schließlich hörte er, daß man 
die Schleſier dort für körperlich unſcheinliche Leute hielt, die ihre Hände gern 
in die Taſchen anderer Leute ſtecken und daß man ganz erſtaunt ſei, hier das 
Gegenteil dieſer Meinung beſtätigt zu finden. Mit einer Fülle neuerhaltener 
Anregungen und mit Begeiſterung für die Kanitz'ſchen Gedanken heimgekehrt, 
wirkte er nun mit ſichtlichem Eifer für die Förderung der Bienenzucht in unſerem 
Kreiſe. Bisher hatte bei uns jeder Imker ſeine lieben Immen nach ſeiner 
eigenen Weiſe und ſeinem eigenen Gutdünken behandelt und gepflegt. Thienel 
gründete nun den „Imkerverein für Berzdorf und Umgegend“. Von einer 
gemeinſamen Stelle aus ſollten theoretiſche und praktiſche Belehrungen zielbewußt 
in weite Kreiſe der heimiſchen Imker getragen werden zum wirtſchaftlichen Wohl 
der kleinen Landwirte und i 

Handwerker. 17 Mitglieder 
waren der Anfang des Berz: 
dorfer Vereins. 35 Jahre, 
bis kurz vor ſeinem Tode, 
hat der Gründer den Verein 
treu geleitet und ſah die 
Zahl ſeiner Mitglieder bis 
über 50 und die Zahl ihrer 
Bienenvölker auf faſt 400 
ſteigen. Landrat von Sametzki 
brachte ſeinen Beſtrebungen 
um die Ausbreitung der 
Bienenzucht großes Intereſſe 
entgegen und ſtellte das Kreis S 

blattzu Anzeigen des Vereins Bienenſtand des Lehrers Heiniſch in Eichau. 
unentgeltlich zur Verfügung. i 

Aus den Vereinsberichten ift zu erſehen, daß Thienel unermüdlich für die 
Schulung der Imker tätig war: auf feinen Spaziergängen beſuchte er fie, um 
ſie an ihrem eigenen Bienenſtande zu unterrichten. Durch Vorträge, Belehrungen, 
gemeinſame Beſichtigung der Bienenſtände ſuchte er das Verſtändnis für die 
Bienenwirtſchaft zu fördern, immer betonend, daß nicht das ſchmucke und farben⸗ 
frohe Aeußere die Hauptſache des Bienenſtandes ſei, ſondern ſeine wirtſchaftliche 
Ertragfähigleit. Und mancher kleine Handwerker und Gewerbetreibende weiß 
noch zu erzählen, daß ihm der Bienenſtand damals einige hübſche hundert Mark 
abwarf, Der Honigertrag des Berzdorfer Vereins betrug 1911: 80 Zr. 
à 85 Mart = 6800 M. 

Beſonders eifrig war er bemüht, den Kanitzbetrieb bei den heimiſchen 
Intern einzuführen; denn dem Anfänger entſtehen nur geringe Anlagekoſten 
(ein Kanitz-⸗Strohkorb koſtet nur 5 Mark), er bleibt bei anfänglichen Mißerfolgen 
vor empfindlichen Verluſten und entmutigender Enttäuſchung bewahrt, ein 
ungeſchickler Imker kann nichts verderben, die Behandlung der Völker beanſprucht 
wenig Zeit, der warme Strohkorb ſichert gute Ueberwinterung. Thienels Be- 
mühen blieb nicht ohne Erfolg. Mehrere tauſend Kanitzkörbe, die durch Haus: 
beſitzer Auguſt Wolf in Berzdorf gefertigt wurden, ſind durch ihn im Kreiſe 
und weit darüber hinaus in Gebrauch gekommen. 
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Doch Thienel dehnte ſein bienenwirtſchaftliches Wirken noch auf weitere 
heimatliche Gebiete aus: er gründete 1896 die Imkervereine zu Prieborn, 
Münſterberg und Dobriſchau. Letzterer beſteht jedoch nicht mehr. Der Münſter⸗ 
berger Verein zählte bei ſeiner Gründung 29 Mitglieder mit ungefähr 400 Völkern. 
Heut beträgt ſeine Mitgliederzahl 44 und die Zahl der Bienenvölker 756. 
Schon im Jahre 1903 erlebten die drei jungen Vereine des Kreiſes die Freude 
und die Ehre, daß ſie die „Bienenwirtſchaftliche Ausſtellung des ſchleſiſchen 
Imkerbundes“ verbunden mit der „21. Wanderverſammlung des General— 
vereins ſchleſiſcher Bienenzüchter“ in unſerer Kreisſtadt bewillkommnen durften. 
Aus allen Gegenden Schleſiens hatten 96 Bienenzüchter die Ausſtellung 
mit 130 Bienenvölkern, vielen Bienenwohnungen des Stabil- und Mobil⸗ 
betriebes, zahlreichen bienenwirtſchaftlichen Geräten und Erzeugniſſen beſchickt. 
Der Großherzog von Sachſen-Weimar in Heinrichau hatte das Protektorat, 
Landrat Dr. Kirchner das Ehrenpräſidium übernommen. Von vielen namhaften 
Perſönlichkeiten des Kreiſes waren Auszeichnungen geſtiftet worden. Aus der 
Nähe und aus der Ferne kamen die Beſucher und Teilnehmer herbei. Viele 
Imker unſeres heimiſchen Kreiſes wurden für ihre guten Leiſtungen ausgezeichnet. 
Aus dem Münſterberger Verein hatten 12 Mitglieder ausgeſtellt, welche ſämtlich 
ausgezeichnet wurden. Die „Münſterberger Zeitung“ ſchreibt in ihrem Bericht 
über dieſe Ausſtellung: „Die Schleſiſchen Imkertage haben in unſerer Stadt 
einen glänzenden Verlauf genommen. Wenn auch die regneriſche Witterung 
am Sonnabend und am Montag den Beſuch der Ausſtellung beeinträchtigte, 
ſo war doch der Verkehr am Sonntag umſo lebhafter. Zur Eröffnung der 
„Bienenwirtſchaftlichen Ausſtellung“ hatten ſich die Spitzen der Geſellſchaft im 
Schießhausgarten eingefunden.“ Dieſe Feſttage waren im bisherigen Leben 
der in Vereine zuſammengeſchloſſenen heimiſchen Imker der höchſte Glanzpunkt. 
Daß er ſo raſch erreicht wurde, darf wohl in der Hauptſache dem raſtloſen 
organiſatoriſchen und aufbauenden Wirken Thienels zuzurechnen fein. Für feine 
Bemühungen erhielt er einen Ehrenpreis und eine Medaille der ſchleſiſchen 
Landwirtſchaftskammer. 

Sein edler Eifer führte ihn naturgemäß über die Grenzen der engeren 
Heimat hinaus. Er beſuchte jede Ausſtellung des ſchleſiſchen Imkerbundes. 
1908 fogar die des öſterreichiſchen Imkerbundes in Wiener⸗Neuſtadt. Doch 
nicht bloß Beſucher wollte er ſein, er beteiligte ſich auch als Ausſteller. Beſondere 
Freude machte es ihm, wenn er auf Ausſtellungen als Altmeiſter im Kanitz⸗ 
betriebe deffen Gegnern durch ein paar kunſtgerechte Handgriffe oft überraſchend 
zeigen konnte, daß es kein veralteter, wohl aber ein volkswirtſchaftlich-praktiſcher 
und billiger ſei. In Schweidnitz z. B. behauptete ein Kanitz⸗Gegner, das Nach⸗ 
teiligſte ſei, daß man die Königin im Strohkorbe mit ſeinem feſten Bau nie 
herausfinden könne. Ein kurzes Klopfen, ein paar Züge Rauch aus der Zigarre 
und nach einigen Minuten zeigte ſich Ihre Majeſtät an Thienels Seite huldvollſt 
den erwartungsvoll Harrenden und dem erſtaunten Blick des Zweiflers. In 
Lilienthal bei Breslau hielt er einen Lehrkurſus für Kanitzimker ab. Thienel 
war bald eine der markanteſten Imkerperſönlichkeiten im ſchleſiſchen Imkerbunde. 
Mancherlei Ehrungen ſind ihm auf den verſchiedenen Ausſtellungen zuteil 
geworden. Er erhielt auf der Ausſtellung zu Münſterberg, wie bereits erwähnt, 
einen Ehrenpreis und die Medaille der ſchleſiſchen Landwirtſchaftskammer, auf 
den Ausſtellungen zu Trachenberg, Schweidnitz und Hirſchberg ein Ehrendiplom. 
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So hat Lehrer Thienel infolge feines nimmermüden Intereſſes und 
praktiſchen Geſchicks, ſeiner vielſeitigen Erfahrung und feines organiſatoriſchen 
Schaffens einen ſtarken und nachhaltigen Einfluß auf die Geſtaltung der heimiſchen 
Bienenzucht ausgeübt. Er darf neidlos als ihr Organiſator bezeichnet werden. 
Das Beſtehen der zwei Bienenzüchtervereine mit ihrem zielbewußten und fad 
gemäßen Streben iſt der ſichtliche Beweis dafür. Ungefähr 100 Imker des 
Kreiſes jind in ihnen zuſammengeſchloſſen zu volkswirtſchaftlichem Tun. Die 
größten Bienenſtände beſitzen in Bärdorf Tiſchlermeiſter Vogel mit 120 Völkern 
und Landwirt Siegert mit 62 Völkern, in Oberkunzendorf Landwirt Denke 
mit 60 Völkern, Großherzogliche Gartenbauverwaltung Heinrichau mit 48 Völkern 
und Lehrer Heiniſch in Eichau mit 35 Völkern. Nach der letzten Viehzählung 
vom 1. Dezember 1929 beträgt die Geſamtzahl der Bienenvölker im Kreiſe 1783. 
Ihr Ertrag dürfte auf jährlich rund 500 Itr. Honig zu berechnen ſein mit 
einem wirtſchaftlichen Nutzen von ungefähr 40. 50000 Mark. Zum Schutze 
der Bienenzucht erreichten es die Imkervereine, daß im Jahre 1925 von der 
Kreisverwaltung eine Polizeiverordnung zur Bekämpfung der Faulbrut erlaſſen 
wurde, einer äußerſt anſteckenden Bienenſeuche, die ganze Bienenſtände vernichten 
kann. Eine Faulbrutkommiſſion, beſtehend aus vier Sachverſtändigen, hat auf- 
tretende Fälle zu unterſuchen und die Schutzmaßnahmen einzuleiten. 

Gewiß, die bevorzugte und überragende Stellung der Landwirtſchaft in 
unſerer Gegend mit ihrer peinlichen Bodenbearbeitung hat die heimiſche Bienen- 
wirtſchaft auf einen beſcheidenen Platz gedrängt. Und die zur Herrſchaft 
gekommene Zuckerinduſtrie, die Einfuhr von ausländiſchem Kunſthonig, die aus- 
gebreitete Paraffinkerzenbereitung u. v. a. haben der Imkerei die wirtſchaftliche 
Bedeutung genommen, die ſie einſt im Mittelalter in unſerer Gegend innehatte. 
Stellen wir aber unſere heimiſche Imlerarbeit in den großen, weiten Rahmen 
der deutſchen Bienenwirtſchaft, wie ſie in den niederſchleſiſchen, Lüneburger, 
brandenburgiſchen und oſtpreußiſchen Heiden beſteht, ſo erkennen wir, daß Haupt⸗ 
lehrer Thienel ſeine Kraft in den Dienſt eines immerhin noch bedeutenden Zweiges 
unſerer vielgeſtaltigen Volkswirtſchaft geſtellt und Hervorragendes geleiſtet hat. 

Dies ſei das beſcheidene Denkmal, das ihm an dieſer Stelle unſerer Heimat, 
in der er ſo lange Jahre ſegensreich gewirkt hat, geſetzt ſei. Krönen aber 
wollen wir dasſelbe mit dem rührend-jinnigen Reliefbild, das ihm feine Immen 
in liebevoller Dankbarkeit ſelbſt gemeißelt haben: Am Tage nach feiner Be- 
erdigung, am 7. März 1929, als noch alles in tiefem Schnee lag, umſummten 
während der ſonnigen Mittagſtunde hunderte von Bienen die Blumen der Kränze, 
die ſein Grab ſchmückten. An ihren treuen Freund und Vater ihr letztes Lebewohl! 


Geſchichte des Mlünſterberger Junungsweſens. 
Joſeph Neumann. 

Die Geſchichte des heimatlichen Handwerks reicht bis ins 13. Jahrhundert 
zurück. Schleſien wurde in dieſer Zeit durch deutſche Stämme, vor allem durch 
Franken, Sachſen und Thüringer beſiedelt. Nicht alle Siedler erhielten Ader- 
land, ſondern einige übten die Kunſt des Handwerks aus. Mit der Exteilung 
des Stadtrechtes wurde den Handwerkern das Innungsrecht verliehen, und 
die Innungen wurden mit Privilegien ausgeſtattet. So war es wohl auch in 
Münſterberg. Nur dürftige Nachrichten find uns aus dieſer erſten Zeit erhalten 
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geblieben, da die Urkunden hierüber in den Huſſitenkriegen verloren gegangen 
ſind; aber es läßt ſich nachweiſen, daß bereits im 13. und 14. Jahrhundert 
Zünfte beſtanden haben: Im Jahre 1293 brachten die Münſterberger Zünfte 
beim Herzog Bolko ihre Klagen gegen das Kloſter Heinrichau vor. Dieſer 
beauftragte den Erbrichter Goswin, den Streit zu ſchlichten. An der Prüfung 
der Streitfrage nahmen u. a, der Bäcker Seidelmann und der Schmied Friedrich 
aus Münſterberg teil. Aus einer Urkunde des Kaijers Rudolph vom 30. Mai 
1584, in welcher die Innungsſtatuten der Münſterberger Töpfer erneut beſtätigt 
werden, geht hervor, daß dieſe ihr erſtes Privilegium im Jahre 1335, zur Zeit 
des Herzogs Bolko II., erhalten haben. Am 14. Juni 1361 war die Münſter⸗ 
berger Schneiderzunſt bei einem in Schweidnitz ſtattfindenden Schneidertage 
vertreten. Am 16. Juli 1372 erteilte Bolko dem Kloſter Heinrichau das Recht, 
in Wieſenthal eine Schuhbank zu halten. Aus einer Urkunde vom 9. Oktober 
1363 geht das Vorhandenſein weiterer Innungen hervor. — Reichte die Zahl 
der Genoſſen desſelben Handwerks zur Errichtung einer Innung nicht aus, 
dann vereinigten ſich verwandte Handwerke. So bildeten einſt die Schmiede, 
Wagner, Schloſſer, Sporer und Schwertfeger eine gemeinſame Innung. 

Urſprünglich nannte man die Vereinigungen der Handwerker Zechen 
oder Zünfte. Später tritt der Name Innung auf. Er iji darauf zurüd- 
auführen, daß jeder Handwerker beim Eintritt in die Zeche einen Beitrag, die 
„Innung“, zahlen mußte. Von Auswärtigen verlangte man außerdem ein 
Leumundszeugnis und den Ausweis über eheliche Geburt. An der Spitze 
der Innung ſtanden die Geſchworenen, deren Amt jedes Jahr wechſelte. Sie 
mußten dem Rat der Stadt einen Eid leiſten, ihr Amt gewiſſenhaft zu verwalten 
und auf den rechtmäßigen Betrieb des Handwerks zu achten. In der erſten 
Zeit wurden ſie vom Rate, ſpäter von den Handwerksmeiſtern gewählt. Die 
Innungsverſammlungen hießen Morgenſprachen. Sie fanden unter dem Vorſitz 
der Geſchworenen und unter Aufſicht des Rates ſtatt. In den Verſammlungen 
wurden Handwerksfragen erörtert und Handwerkerordnungen ſeſtgeſetzt. Letztere 
erhielten durch die Zuſtimmung des Rates Geſetzeskraft, und ihre Uebertretung 
war ſtrafbar. Die Morgenſprachen waren zugleich die erſten Gewerbegerichte. 
Die Geſchworenen prüften die Arbeit der Innungsgenoſſen. Unbrauchbare 
Ware wurde weggenommen und der Schuldige beim Rate verklagt. Die Strafe 
wurde zwiſchen dem Rate und der Innung geteilt. Auch über Betrügereien 
wurde Gericht gehalten. Der Rechte der Innung ging man verluſtig durch 
freiwilliges Ausſcheiden, durch ſtillſchweigendes Entfernen vom Orte, durch 
unreellen Betrieb, der dem Handwerke Schande machte, durch anſtößigen Lebens— 
wandel und Begehung eines Verbrechens. Wer ein Handwerk betrieb und 
nicht der Innung angehörte, wurde als „Pfuſcher oder Störer“ “) bekämpft Die 
Innungen verfolgten auch religiöſe Ziele. Sie waren fromme Bruderſchaften 
und unterhielten Kerzen am Altare, ließen Seelenmeſſen leſen, geleiteten die 
Toten zu Grabe, nahmen an den Fronleichnamsprozeſſionen teil. Bei der 
Aufnahme in die Innung mußte neben dem Eintrittsgelde eine beſtimmte 
Menge Wachs für kirchliche Zwecke entrichtet werden. 

Das damals blühende Zunftweſen löfte fih in den Huſſitenkriegen auf. 
Die . gingen verloren. Deshalb machte ſich nach dem 


Störer oder Störgänger = baufierender Handwerker, 
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Kriege die Notwendigkeit fühlbar, die Zünfte zu erneuern und die Handwerks— 
ordnungen wieder aufzuſtellen. Die Fleiſcher bekamen die neue Handwerks— 
ordnung durch Herzog Wilhelm im Jahre 1449, die dann 1476 durch Heinrich 
den Aelteren beſtätigt wurde. Im Jahre 1477 beſtätigte derſelbe Herzog die 
Privilegien der Kürſchner; 1478 erhielten die Schuhmacher ihre neue Hand: 


werksordnung, desgleichen die Züchner und Schneider; 1478 wurden auch das 


Privilegium der Badſtube und das der Gerber beſtätigt. Im Jahre 1481 
hallen der Bürgermeiſter und die Ratmänner der Stadt die Satzungen der 
Schmiede aufgeſtellt, die im Jahre 1535 durch Herzog Karl beſtätigt wurden. 
1541 wurden die Privilegien der Tuchmacher und Bäcker durch die Herzöge 
Joachim, Heinrich, Johann und Georg beſtätigt. (Das Privilegium der 
Bäckerzeche iſt noch bei den Innungsakten vorhanden und folgt an anderer 
Stelle im Abdruck.) Die Tiſchler erhielten im Jahre 1564 durch Herzog 
Johann die Beſtätigung ihrer Privilegien. 

Die Zunftordnung regelte die Belange der Handwerker bis ins kleinſte; 
z. B. den Fleiſchverkauf: Aus der Stadt wurden 4 Perſonen vereidigt, welche 
das Fleiſch ſchätzen mußten. Die Güte desſelben bot den Maßſtab für den 
Preis. Abwägen auf der Hand war verboten. Alle 4 Wochen wurden die 
Fleiſchgewichte geprüft, In der Nähe der Wage mußte eine Tafel angebracht 
ſein, auf der in Buchſtaben, und für den des Leſens Unkundigen in Strichen, 
der Preis der Ware aufgezeichnet war. Die Bänke der Innungen befanden 
lid) auf dem Ringe. An der Stelle des Grundſtücks, das heute dem Fleiſcher— 
meiſter Vogt gehört, ſtand das „Schmetterhaus“, in dem 6 Kaufkammern lagen. 
An das Schmetterhaus ſtießen die 24 Brotbänke, an dieſe, in dem hinteren 
Teile des Eckwert'ſchen Grundſtückes, die Schuhbänke; erft waren es 36, dann 30, 
Die Fleiſchbänke, erft 40, von 1797 ab 20, waren in einem Schuppen in der 
Nähe des Rathauſes untergebracht. 

Das Handwerk war nach den Huſſitenkriegen zu großer Blüte gelangt, 
als abermals das Verhängnis hereinbrach. Der 30 jährige Krieg mit ſeinen 
ſchrecklichen Folgen, Hungersnot, Krankheit und Kontributionen vernichtete das 
Handwerk zum zweitenmale. Nach den Eintragungen im Meiſterbuche der 
Bäderinnung ſtarb im Jahre 1633 faſt ganz Münſterberg aus. Von 18 Bäder- 
meiſtern blieben nur 2 übrig, und 2 Jahre lang konnten keine Innungs— 
verſammlungen ſtattfinden. — Bereits im Jahre 1569 war das Herzogtum 
Münſterberg von den Ständen für 89 000 Taler den Herzögen Heinrich III. 
und Karl II. abgekauft worden. Die Stände übertrugen dem Kaiſer die 
landesherrliche Gewalt, und Münſterberg wurde der Krone Böhmens einverleibt. 
Maximilian II. hatte den Ständen die Zuſicherung verbrieft, daß das Herzog— 
tum Münſterberg „auf ewige Zeiten unzertrennet und ungeſondert bei der Krone 
Böhmens verbleiben ſollte.“ Doch bereits im Jahre 1654 belehnte Ferdinand III. 
den Grafen Johann Weighard von Auersperg mit dem Fürſtentum Münſterberg. 
Dieſer konfirmiert am 14. Dezember 1655, nachdem ihm die Stände gehuldigt 
halten, die Innungsprivilegien aufs neue. 

Am 16. Oktober 1731 erſchien das General-Handwerks-Patent Kaifer 
Karls VI. Dieſes enthält einſchneidende Verordnungen, um beſtehenden Mik- 
bräuchen entgegenzutreten. U. a. wurden die Zuſammenkünfte der Zunftgenoſſen 
der Beaufſichtigung der Obrigkeit unterſtellt „und die ohne Königlichen Conſens 
errichteten Zunftartikel anulliert“, Jede Uebertretung der Zunftordnung wurde 
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beſtraft. Jeder Lehrling mußte bei feinem Eintritt in die Lehre einen Geburts: 
brief beibringen und erhielt nach Beendigung der Lehrzeit einen Lehrbrief aus⸗ 
gehändigt. Ein Handwerks-Atteſtatum für die wandernden Geſellen wurde 
eingeführt, in welchem die Perſonalien, die Arbeitsorte und die Zeugniſſe über 
Betragen und Fleiß enthalten waren. Ferner hatte jeder Geſelle beim Arbeits- 
antritt Abſchriften des Geburts- und Lehrbriefes vorzuzeigen. Die Gehilfen⸗ 
ſtellung mußte mindeſtens eine Woche vor Verlaſſen der Arbeit aufgekündigt 
werden. Das General-Handwerks-Patent enthielt weiter Beſtimmungen darüber, 
wie ein angeſchuldigter Geſell zu beſtrafen ſei, welche Perſonen ein Handwerk 
zu erlernen fähig feien, wem bei Bezichtigung des Meiſters oder des Geſellen 
die Judicatur zuſtehe. Es enthielt Beſtimmungen über die Strafen bei 
rebelliſchem Unfug und Hehlerei, über die Korreſpondenz mit auswärtigen 
Zünften, über die Lehrzeit, die Loszählungen, die blauen Montage, das Degen: 
tragen der Geſellen, die Vereinbarung des Preiſes für Handwerksarbeiten, 
die Unkoſten wegen des Meiſterrechts, die Vermehrung und Verminderung der 
Meiſterzahl u. a. m. 

Während das General-Handwerks-Patent noch in Kraft war, erſchienen 
im Jahre 1739 die „General-Zunffts⸗Artikulen für die Zünfften der Königl. 
Boheimbiſchen Erblanden“. Ihr Zweck war, die Handwerksordnungen für 
alle Orte möglichſt gleichmäßig zu regeln. Sie enthalten Beſtimmungen über 
die ne Geſellen, Meiſter, Meiſterſtücke, Meiſterrechtsgebühr und über 
die Zünfte. 

Der Lehrling mußte der katholiſchen Religion oder der Augsburger 
Konfeſſion zugetan fein und 6 Wochen in der Probezeit ſtehen, ehe er das 
Lehrverhältnis einging. Er mußte Geburtsbrief und Lehrgeld beibringen und 
wurde bei offener Lade aufgenommen. Die Lehrzeit betrug bei den Bäckern, 
Zimmerleuten, Seilern, Lebzelteren und Töpfern 2, bei den Kürſchnern, Gold- 
ſchmieden, Steinmetzen, Weißgerbern, Uhrmachern 4 und bei den anderen 
Handwerkern 3 Jahre. Der Lehrling hatte ſich eines guten Verhaltens zu 
befleißigen und durfte die Lehre nicht verlaſſen. Wegen Ungebühr konnte er 
ausgeſtoßen werden. Am Ende der Lehrzeit wurde ihm der Lehrbrief aus⸗ 
geſtellt. Meiſterſöhne hatten die Vergünſtigung, daß ſie nur die Hälfte der 
Unkoſten zu tragen hatten. 

Dem Geſellen war eine Wanderzeit vorgeſchrieben, die mindeſtens der 


Länge der Lehrzeit entſprach. Er bekam gegen Hinterlegung einer Schreibgebühr 


Abſchriften des bereits durch das General-Handwerks-Patent vorgeſchriebenen 
Geburts- und Lehrbriefes. Außerdem mußte ihm die Innung ein Atteſtatum 
ausſtellen über ſeine Perſonalien, Arbeitszeit und über Betragen und Fleiß. 
Der Geſelle hatte die Pflicht, in der Handwerksherberge einzukehren und durch 
den Altgeſellen ſich Arbeit verſchaffen zu laſſen, die er unweigerlich anzutreten 
hatte. Seine Papiere hatte er in der Handwerkslade abzulegen. Mindeſtens 
eine Woche vor dem Verlaſſen der Arbeit war zu kündigen. Die Arbeit bei 
einem andern Meiſter desſelben Ortes aufzunehmen, wurde erſt geſtaltet, wenn 
der Gehilfe / Jahr gewandert war. In den großen Städten, wie Prag, 
Breslau, Brünn, Olmütz, war es geſtaltet, am ſelben Orte ohne Unterbrechung 
von einem Meiſter zum andern zu gehen. Zur Verſorgung der armen und 
kranken Geſellen wurde von den Meiſtern wöchentlich eine Auflage in Höhe 
von 1 Krone erhoben. Die Geſellen waren den Zunftälteſten zum Gehorſam 
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verpflichtet. Unziemliche Reden, Shelten, Fluchen und der Aufenthalt auf 
öffentlichen Spielplätzen ſtanden unter Strafe. Wer blauen Montag hielt, 
oder einen andern Werktag feierte, wurde mit einem ganzen oder halben 
Wochenlohne beſtraft. Die Geſellen durften nicht über 10 Uhr, im Winter 
nicht über 9 Uhr hinaus ausbleiben. 

Die Handwerker, welche Meiſter werden wollten, hatten eine Legitimation 
von der örtlichen Innung beizubringen, ſowie Geburts- und Lehrbrief und 
glaubwürdige Urkunden über die vollbrachte Wanderſchaft. Die Meiſterſtücke 
ſollten die Geſchicklichkeit und Erfahrenheit des Meiſters zeigen, aber keine 
übermäßige Unkoſten erfordern. Sie mußten unter Aufſicht angefertigt werden. 
Kleine Fehler wurden mit mäßiger Beſtrafung nachgeſehen. Mußte jedoch das 
Stück verworfen werden, dann wurde der Prüfling zur weiteren Geſellenarbeit 
angewieſen. War aber das Meiſterſtück für tauglich befunden worden, dann 
wurde der „Stuck-Meiſter“ zum Meiſter- bezw. Bürgerrecht zugelaſſen. Das 
bisher übliche Meiſtermahl wurde abgeſchafft. Die Gebühr für das Meiſter— 
recht war nach den einzelnen Handwerken abgeſtuft und betrug 10—15 Floren. 
Die Söhne und Schwiegerſöhne von Innungsmeiſtern hatten nur die Hälfte 
des Betrages zu entrichten. 

Es war verboten, durch Verſprechen oder Geſchenkle den Meiſtern ihre 
Geſellen abſpenſtig zu machen, ebenſo die Anziehung fremder Kundſchaft oder 
die Vertreibung der Zunftgenoſſen aus dem Laden. Ein Handwerker durfte 
in die Profeſſion des anderen nicht eingreifen. Zwiſtigleiten zwiſchen Hand: 
werksmeiſtern wurden durch die Aelteſten unterſucht. Es wurde zunächſt verſucht, 
einen Vergleich der ſtreitenden Parteien herbeizuführen; gelang dies nicht, 
fällten die Aelteſten die Entſcheidung. Die Innungsverſammlungen fanden 
gewöhnlich viermal im Jahre jtatt, wenn nicht aus beſonderer Notwendigkeit 
heraus Zwiſchenverſammlungen abgehalten werden mußten. Bei dem Quartal 
war das Auflagegeld in die Lade zu entrichten. Die Verhandlungen wurden 
durch einen Meiſter oder Zunftſchreiber ſchriftlich niedergelegt. 

Die Zunftälteſten wurden von den Innungsmitgliedern gewählt und 
durch die Obrigkeit beſtätigt. Meiſter und Geſellen ſchuldeten ihnen gebührenden 
Gehorſam. Die Handwerksprivilegien und die anderen Urkunden, das Innungs— 
ſiegel und die Innungsgelder wurden in der Innungslade aufbewahrt, die 
durch 3 verſchiedene Schlöſſer zu verſchließen war. Ein Schlüſſel wurde dem 
Handwerkskommiſſar zugeſtellt. Bei den Quartalszuſammenkünften hatte der 
Kaſſierer Rechnung zu legen. Nach der Prüfung erhielt er von dem Kommiſſar 
und den Zunftmitgliedern die Entlaſtung. Das General-Handwerks-Patent 
und die General⸗Zunft⸗Artikulen waren den Innungsmitgliedern jährlich einmal 
vorzuleſen, und die Befolgung derſelben wurde ſtreng überwacht. 

Am 18. April 1747 erließ Friedrich der Große das „Edikt, daß in 
Schleſien und der Grafſchaft Glatz die bishero noch beibehaltenen alten, unnützen 
und koſtbaren Meiſterſtücke abgeſchafft und ſtatt deren brauchbare und bald 
wieder los zu werdende Meiſterſtücke verfertigt, auch keine übermäßige Rezeptions⸗ 
gelder gefordert werden“. Trotzdem bereits durch die Handwerks - Generalien 
vom 16. Oktober 1731 und in den General-Zunft⸗Artikulen von 1739 die 
Mißbräuche bei der Verfertigung der Meiſterſtücke und die im Anſchluß an 
die Erteilung des Meiſterrechts üblichen Schmauſereien verboten worden waren, 
ſcheinen ſich die Zunftälteſten nicht viel daran gehalten zu haben, ſodaß die 
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neue Verordnung notwendig wurde. Die koſtbaren Meiſterſtücke machten es 
unbemittelten Handwerkern oft unmöglich, das Meiſterrecht zu erwerben. 

Am 28. Februar 1747 erſchien das „Königlich Preußiſche Edikt, daß 
künftig in Schleſien und der Grafſchaft Glatz keine andere als gedruckte Kund⸗ 
ſchaften, Geburts- und Lehrbriefe erteilet werden und gültig ſein ſollen““ Am 
1. Juni 1747 trat dieſe Verordnung in Kraft. Für eine Kundſchaft wurden 
6 Gar, für einen Geburts- und Lehrbrief 1 Rthlr. und 2 Gar. gefordert. 
Der Ertrag diente zum Unterhalt der Zuchthäuſer, zur Beſtreitung der Druck— 
koſten und der Schreib- und Stempelgebühren. 

Am 10. Dezember 1748 erließ Friedrich der Große ein „Edikt wegen 
der Handwerker auf dem Lande in unſerem Erbherzogtum Schleſien und der 
Grafſchaft Glatz“. Zu den Rechten der ſtädtiſchen Handwerker gehörte auch 
das Meilenrecht. Dieſes beſtimmte, daß ſich im Umkreiſe einer Meile keine 
Handwerker niederlaſſen durften. Nach der neuen Verordnung hatten nur 
Schmiede, Stellmacher, Rademacher, Garnweber, Damaſtzieher und Schneider 
Niederlaſſungsrecht innerhalb der Meile, wenn ſolche ſeit dem Jahre 1742 
dort geduldet worden waren. Ausgenommen von dieſer Beſtimmung waren 
die Handwerker, die entweder bei einem Adligen oder Großgrundbeſitzer (infolge 
eines beſonderen Privilegs) beſchäftigt worden, oder durch eine 50 jährige 
Profeſſion berechtigt dazu waren. Letztere Verordnung bezog ſich vor allem 
auf Branntweinbrenner, Fleiſcher und Bäcker. Da letztere ihren Erwerb auf 
dem Lande hatten, aber die Einnahmen der ſtädtiſchen Handwerker ſchmälerten, 
wurde beſtimmt, daß die Handwerker die Hälfte ihrer Abgaben an die Stadt, 
die Hälfte an den Kreis zu zahlen hätten. Sie hatten ferner das Quartals- 
geld in die Gewerkslade zu entrichten, während die Handwerker, die außerhalb 
der Meile wohnten, von der Zahlung des Quartalsgeldes befreit blieben. 
Die Handwerker auf dem Lande konnten jedoch nicht gezwungen werden, 
zunftmäßig zu werden, außer ſie wollten Lehrlinge oder Geſellen halten. 
Das Hauſieren war den Dorfhandwerkern verboten. 

Am 7. Januar 1749 erließ der König das „Armen-Verpflegungs— 
reglement für ſämtliche Städte des Breslauiſchen Departements außer der 
Stadt Breslau”, 

Um das Bettlerunweſen abzuſtellen, wurden 2 Bettelvögte eingeſetzt, die 
die Bettler zu beobachten hatten. Arme, die ihren Lebensunterhalt infolge 
Alters oder Gebrechens nicht mehr ſelbſt verdienen konnten, bekamen eine 
wöchentliche Unterſtützung aus der Armenkaſſe. Dieſe unterſtand der Verwaltung 
zweier Ratsmitglieder. Bei der Austeilung der Almoſen mußten zwei Zunft— 
älteſte verſchiedener Handwerksmittel (hier wie Zünfte) zugegen fein. An der 
jährlich ſtattfindenden Generalabrechnung nahmen ſechs Zunftälteſte teil. In 
die Armenkaſſe floſſen die Zuſchläge zu den Servisgeldern, die Strafgelder 
der Innungen und freiwillige Spenden. 

Am 24. März 1783 erſchien das „Edikt wegen Abſtellung einiger 
Mißbräuche, beſonders des ſogenannten Blauen Montags bei den Handwerkern“. 
Die Kriegs- und Domänenkammern, Steuerräte, Polizeidirektoren und Magiſtrate 
in den Städten, insbeſondere auch die Handwerksinnungen und Zünſte wurden 
angewieſen, ſtreng darauf zu achten, daß die ſogenannten blauen Montage in 
Fortfall kämen, da dieſer Unfug den Staat um eine zweimonatliche Arbeitszeit 
bringe, die Handwerksmeiſter und Geſellen zur Ueppigkeit und darauf folgender 
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Armut führe. Jeder Geſelle, der Montag nicht zur Arbeit erſchien, war dem 
Polizeidirektor bezw. Magiſtrat anzuzeigen und wurde das erſtemal mit acht⸗ 
lägigem, das anderemal mit vierzehntägigem Arreſt bei Waſſer und Brot 
beſtraft, das dritte und folgendemal aber als ein vorſätzlich boshafter Heber- 
treter der Geſetze mit vierwöchentlicher Zuchthausſtrafe belegt und des Hand- 
werks unfähig erachtet. Den Wirten wurde verboten, am Montag vor beendeter 
Arbeitszeit die Geſellen in der Herberge zu dulden und ihnen Getränke zu 
verabreichen. Die Geſellen waren ſofort zu arretieren bezw. dem Magiſtrat 
anzuzeigen. — Für die Mehrleiſtung an Arbeitsſtunden durch den Fortfall 
des blauen Montags ſollte ihnen ein erhöhtes Lohn gezahlt werden. Den 
Handwerksmeiſtern wurde erlaubt, mehrere Lehrlinge und eine uneingeſchränkte 
Zahl von Geſellen zu halten. — Wenn bei einigen Handwerken, beſonders 
bei der Weberei, weibliche Perſonen beſchäftigt waren, deren Zulaſſung durch 
die Innungsordnung nicht geſtattet war, ſo ſollte den Geſellen, die in ſolchen 
Betrieben arbeiteten, kein Vorwurf gemacht werden. — Die Kinder und Mh- 
kömmlinge der Waſenmeiſter (Abdecker), die die verwerfliche Arbeit der Eltern 
noch nicht getrieben hatten, ſollten zu den Handwerken zugelaſſen werden; 
desgleichen ſollten ſich auch deren Töchter an Handwerksleute und andere ehrliche 
Perſonen verheiraten können. — Das Edikt mußte in den Innungsverſammlungen 
vorgeleſen und an den Innungshäuſern und Geſellenherbergen angeſchlagen werden. 

Erſt in der Zeit Friedrichs des Großen war einigermaßen Beſtändigkeit 
in die unruhigen wirtſchaftlichen Verhällniſſe des Handwerks gekommen; aber 
es lag noch in den Banden des alten Zunftzwanges gefeſſelt. Mit der Wieder- 
geburt Preußens nach den Jahren 180607 brach für das heimiſche Handwerk 
eine neue Zeit an. Das Edikt vom 2. November 1810 ſtellte zum erſtenmal 
den Grundſatz der Gewerbefreiheit auf. Doch die damit verbundenen Er- 
leichterungen ſtanden zunächſt nur auf dem Papier; in die Maſſe des Hand: 
werks drangen ſie nicht ein. In den langen Friedensjahren, die auf den Sturz 
Napoleons folgten, verſank das Handwerk wieder in die alte Ruhe, zufrieden, 
daß der Betrieb noch immer ſeinen Mann ernährte. Erſt die Gewerbeordnung 
von 1845 beſeitigte in der Hauptſache die ausſchließlichen Gewerbeberechtigungen, 
vor allem die Zwangs- und Bannrechte. Auf ihr baut die Gewerbeordnung 
vom 21. Juni 1869 weiter, die zuerſt für den Norddeutſchen Bund, ſpäter 
für das Deutſche Reich Geltung hatte. In der Reichsgewerbeordnung wird 
noch einmal die Gewerbefreiheit beſtätigt, und die Innungen, als öffentlich 
rechtliche mit reichen landesfürſtlichen Privilegien beſtehende Einrichtungen, 
werden beſeitigt. Das Geſetz enthielt keine Beſtimmungen über die Ausbildung 
des Nachwuchſes. ; 

Die ſchrankenloſe Gewerbefreiheit zeitigte bald unangenehme Folgen, durch 
die der alte, gute Ruf des Handwerkerſtandes gefährdet wurde. Unerwünſchte ` 
Elemente drangen in die Reihen des Handwerks ein, da jeder ein Gewerbe | 
betreiben und fih Meiſter nennen durfte, auch wenn er gar nicht vorgebildet | 
war, Die alten Zünfte wurden aufgelöſt und Jahrhunderte alte Innungs— 
lleinodien und Urkunden gingen verloren. Erſt auf das Drängen der Hand— 
werkerſchaft, die altbewährten Organiſationen wieder ins Leben zu rufen, 
entſprachen Reichsregierung und Reichstag dieſer Forderung. In den Hand- 
werkernovellen von 1881 und 1887 wurde die Errichtung von Innungen 
wieder geſtattet und das Lehrlings- und Geſellenweſen einigermaßen geordnet. 
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Am 26. Juli 1897 erſchien ein neues Handwerkergeſetz, durch welches der 
Meiſtertitel geſchützt und das Prüfungsweſen neu geregelt wurde. Das wichtigſte 
und wertvollſte Recht, das dem Handwerker gegeben wurde, war die Errichtung 
eigener Intereſſen vertretungen, der Handwerkskammern. Ihr Aufgabenkreis 
erſtreckt fidh auf die Regelung des Lehrlingsweſens, die Bildung von Prüfungs: 
ausſchüſſen, die Erſtattung von Gutachten über alle Verhältniſſe des Handwerks 
an die Staats- und Gemeindebehörden, die Förderung der Bildungsmöglich⸗ 
keiten der Handwerker und das Genoſſenſchaftsweſen. 

Die Umwälzung der gewerblichen Verhältniſſe hat in der Neuzeit eine 
weitgehende Umgruppierung zur Folge gehabt. Handwerke, die der Herſtellung 
von Maſſenartikeln dienten, ſind teilweiſe in Großbetrieben aufgegangen. Als 
Beiſpiele ſeien erwähnt: die Weber, Seiler, Büchſenmacher, Meſſerſchmiede, 
Uhrmacher, neuerdings auch die Schuhmacher und Schneider. Dennoch ſind 
im deutſchen Reiche noch etwa 1½ Millionen ſelbſtändiger Handwerksbetriebe 
vorhanden. Die zunehmende Induſtrialiſierung hat das Handwerk aber auch 
aus ſeiner Erſtarrung herausgeriſſen. Eine immer weiter gehende Spezialiſierung 
hat Platz gegriffen. Der Elektromotor gibt auch dem Handwerker Gelegenheit 
zur Verwendung maſchineller Kraft. Durch Abſatz⸗, Bezugs- und Kredit- 
genoſſenſchaften wird die Kapitalarmut behoben. Die rationelle Betriebsführung 
durch Arbeitsteilung wird auch im heimiſchen Gewerbe angewandt. Ein großer 
Aufgabenkreis erwächſt den Gemeinden und Innungen auf dem Gebiete des 
beruflichen Bildungsweſens. In Münſterberg wurde am 12. Oktober 1903 
die Eröffnung der Fortbildungsſchule beſchloſſen. Diente dieſe in den erſten 
Jahren ihres Beſtehens hauptſächlich der Wiederholung und Erweiterung des 
Allgemeinwiſſens, ſo wurde ſie ſpäter in eine Berufsſchule umgewandelt, deren 
Aufgabe es iſt, den Handwerker durch Vermittelung von Berufs- und Fach⸗ 
klenntniſſen in die Lage zu verſetzen, den Daſeinskampf erfolgreich zu führen. 

Die einzelnen Berufsgruppen des heimischen Handwerks bilden teils Zwangs-, 
teils freie Innungen. Es beſtehen im Kreiſe Münſterberg 14 Vereinigungen: 

1. Die Ofenſetzer- und Töpfer -Innung (Zwangs-Innung) zu Münſterberg. 
2. Die Schneider-Innung (Zwangs-Innung) zu Münſterberg. 

3. Die Schuhmacher-Innung (Zwangs⸗Innung) zu Münſterberg. 

4. Die Bäder-Innung (freie Innung) zu Münſterberg. 

5. Die Fleiſcher-Innung (freie Innung) zu Münfterberg. 

6. Die Müller-Innung (Zwangs-Innung) zu Münſterberg. 
7. Die Tiſchler-Innung (Zwangs-Innung) zu Münſterberg. 

8. Die Rade- und Stellmacher-Innung (Zwangs-Innung) zu Münſterberg. 
9. Die Schmiede-Innung (freie Innung) zu Münſterberg. 

10. Die Schloſſer-, Büchſenmacher-, Feilenhauer- und Klempner-Innung 

(Zwangs-Innung) zu Münſterberg. 

11. Die Friſör⸗ und Perückenmacher⸗Innung (Zwangs⸗Innung) zu Münſterberg, 
12. Die Sattler- und Riemer-Innung (freie Innung) zu Münſterberg. 

18. Die Maler- und Ladierer-Innung (Zwangs⸗Innung) zu Münſterberg. 
14. Die kombinierte Handwerker⸗Innung (freie Innung) zu Tepliwoda. 

Die Innungen haben ſich zum Zwecke gemeinſamer Intereſſenvertretung 
vereinigt und einen Innungsausſchuß gewählt. 

Gegenwärtig wird das heimiſche Handwerk wieder von ſchweren Sorgen 
bedrückt. Die Konkurrenz der Großinduſtrie, hohe Abgaben an Steuern und 
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für Sozialverſicherungen und der infolge geringer Kaufkraft eingetretene Arbeits— 
mangel erſchweren deſſen wirtſchaftliche Lage, und das Sprichwort „Handwerk 
hat einen goldenen Boden“ hat unter den heutigen Verhältniſſen kaum noch 
ſeine Berechtigung.“) 


Bücker-Zeche-Privilegium. 
Joſeph Neumann. 
Folgende Abſchrift dero löblichen Bäckerzeche Ihrer Privilegien. 
„In Gottes Namen ſeliglich Amen.“ 

Da Goit der Allmächtige den Menſchen ſchuf, ordnete er all fein Fürhaben, 
Weſen und Kondition nach den leiblichen und zeitlichen Dingen, verrücklich und 
zum Untergange beſtimmt. Dahero ift unwiderſprechlich wahr, daß aller Menſchen 
Gedächtnis ſo geſchwinde verſchellet, daß ſie nichts, was beſtändig, unverrücklich 
und nach der Weli unſterblich und ewig fein foll, zu rechtem Beſtande vorfaſſen 
und erhalten können und mögen, es werde denn durch briefliche Urkund und 
Gezeugnis der Geſchrift aufgerichtet und vollzogen, verleibet darum zu einem 
ewigen Gedächtnis. 

Von Gottes Gnaden Wir, Joachim, Heinrich, Johann und Georg, 
Gebrüder, des Heiligen Römiſchen Reiches Fürſten, Herzöge zu Munſterberg 
in Schleſien, zu Oels, Grafen zu Glatz, Herren von Kunnſtadt und Podibrad, 
bekennen hiermit dieſen gegenwärtigen unſern offenen Brief vor allermenniglich, 
die ihn ſehen oder hören leſen daß vor uns kommen und erſchſenen find 
die vorſichligen, unſere lieben und getreuen Handwerksmeiſter, Aelteſten und 
Jüngſten des Handwerks der Bäcker in unſerer Stadt Munſterberg und haben 
uns, als ihre natürlichen Landesfürſten und Erbherren einträchtig und unter 
täniglich erſucht und mit demütigem Fleiße gebeten, daß wir Ihnen zur Eröffnung 
ihrer Zechen, auch zwiſchen Ihnen ſelbſt, gehorſam gute Ordnung, Friede, Liebe 
und Einigkeit zu erhalten, etliche Statuten, Ordnungen, löbliche Gebräuche und 
Gewohnheiten aufs Neue zu geben, aufzurichten und auszuſetzen, auch durch 
unſern Brief und Siegel zum ewigen Beſtande zu bekräftigen, zu konfirmieren 
und beſtätigen geruhten, derohalben aus angeborener fürſtlicher Güte und 
Regentenmildigkeit, auch in Betrachtung unſerer Stadt Munſterberg und derſelben 
Einwohner, unſerer getreuen Untertanen Nutz, Wohlfahrt und Erhebung und 
damit überall gute, löbliche Ordnung gemehret, zukünftige Irrung verhütet und 
ein ſicherer, friedſamer Stand in Liebe und Einigkeit erhalten werde, haben 
wir mit zeitigens vorgehörtem Rate rechter Weiſe und ganz wohlbedächtig 
gemeldeten unſern Untertanen der Bäckerzeche zu Munſterberg, dieſe hernad)- 
geſchriebenen Statuten und Satzungen und Begnadungen gnädiglich verliehen 
und auf ewige Zeit verordnet und gegeben. Tun ſolches auch hiermit gegen— 
wärliglich und aus Vollkommenheit fürſtlicher, regierender Gewalt zu Munſter⸗ 
berg in Kraft und Macht durch unſern Brief. 

1) Erſtlich verleihen, geben und beſtätigen wir der obgemeldeten Zeche 
der Bäcker zu Munſterberg 24 Brotbänke, daß fie, ihre Erben und Nachkommen 
auf ewige Zeit, wie in anderen Städten der Erbbänke Recht und Gewohnheit 


Quellenangabe: 1. Akten der Münſterberger Innungen. 2. Hartmann, Chronik 


von Münſterberg. 3. 25 Jahre Handwerkskammer 
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ift, dieſelben erblich jollen haben und halten, ſie auch ferner verkaufen und 
kaufen als ihr eigenes propper Gut, von uns, unſern Nachkommen und menniglich 
ungehindert, jedoch in allewege unſern jährlichen Erbzinſen uns davon gebührend 
entſchädigen. 

Wir wollen auch uns, unſern Erben und nachlommenden Fürſten oder 
Herren zu Munſterberg vorbehalten haben, wenn in künftigen Zeiten in Not: 
durft befunden würde, die 24 Bänke zu mindern oder zu erhöhen, daß ſolches 
allewege nach Gelegenheit und Notdurft unſerer Stadt Munſterberg in unſer 
und unſerer Nachkommen Erkenntnis zu wandeln ſtehen ſoll. Es ſollen nach 
Vernehmung des Rates alle Jahr zween Handwerksmeiſter von dem Rate 
gekoren und mit dem Eide beſtätigt werden, welchen alle andern Meiſter, ſoviel 
die Zeche betrifft, gehorſam ſein ſollen. Es ſollen auch die Bäcker allezeit ihr 
Pfennert auf 5 Bänken feilhaben, auf dreien Roggens und auf zween Weizens. 
Würden aber wir, unſere Erben und Nachkommen dies zu erhöhen oder zu 
mindern befinden, das ſoll allewege in unſerm Bedenken ſtehen. So einem 
armen Meiſter ſein Pfennert umſchlüge, ſollen die Handwerksmeiſter ſolche 
Pfennert neue zu ſetzen Macht haben, als 2 Brote um 3 Heller und 3 Semmeln 
um zween Heller zu geben, und dasſelbige zu übertragen und linder zu ſetzen. 

Es foll auch die Zeche der Bäcker in unſerer neuen Mühle zu Munfter- 
berg allewege über das ganze Jahr ein Rad allein für ſich haben; damit ſie 
gemeiner Stadt mit dem Gebäck vorſorgen möge. Und der Müller ſoll ſchuldig 
fcin, die Mühle zu fertigen, jo oft es not ift, auf daß keiner an feinem Getreide 
Schaden nehme. Wo wir aber befinden, daß mit der Zeit die Not vorhalten 
möchte, daß gemeine Stadt des Gebäckes halber mit einem Rade nicht verſorget 
könnte werden, und das an uns, unſere Erben und Nachkommen oder unſere 
Amtleute von der Zeche gelangte, wollen wir alsdann durch gebührliches Ein- 
ſehen ſoviel von neuen Zuvorhalten wiſſen: Die Handwerksmeiſter mit einem 
Aelteſten ſollen Macht haben, einem andern Meiſter die Pfennert im Hauſe 
anche vermittels ihren Eiden, damit der gemeinen Armut nicht Abbruch 
geſchehe. 

Es ſollen auch die Handwerksmeiſter bei ihren Eiden fleißig aufſehen, 
jo das Getreide auf- und abſchlage, daß gleiche rechtſchaffen Pfennert gelekt 
werden, damit die Armut verſorget würde. 

So einer Meiſter werden will, der foll zuvor Geburts- und Lehrbrief 
bringen und dem Handwerk geben ein ſchwer Schock und ſoll zweimal im 
Jahre Zutritt haben, nämlich auf Walpurgis und Burghardi und ſoll haben 
ein Vorderteil, Käppli, Armſchiene und eine Büchſe und ſoll das Handwerk 
durch Vorſtand annehmen und Kommens vorſorgen. Eines Meiſters Sohn, 
ſo er Meiſter werden will, ſoll dem Handwerk geben einen Floren ungriſch 
und ſelbige Geräte haben wie obengemeldet, desgleichen auch ſo einer eines 
Meiſters Tochter oder Witib des Handwerks nimmt, ſoll geben einen Floren 
ungriſch und Geräte haben, wie oben geſchrieben. Wer das Handwerk lernen 
will, ſoll Brief und Siegel ſeiner Geburt zuvor bringen und dem Handwerke 
eine Mark geben und zwei Pfund Wachs, dem Lehrmeiſter geben ein ſchwer 
Schock ſechzig weiße Groſchen für ein Schock gerechnet. Er ſoll ein Jahr lang 
lernen und danach ein Jahr wandern, ſonſt mag er nicht Meiſter werden. 
So ein Meiſter, Meiſterin, Kinder, Magd oder Knecht ſtürbe, ſoll ein jeder. 
Meiſter bei der Beigraft ſein; wo aber einer mutwillig dies verſäumte, ſoll er 
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dem Handwerk 6 Heller geben, an einem Tage, und die Jüngſten ſollen die 
Leiche zu Grabe tragen ſchuldig ſein. So die Handwerksmeiſter das Zeichen 
oder einen Jüngſten umſchickten nach den andern Meiſtern, und der eine nicht 
käme in der Zeit oder Stunde, die ihm wird angezeiget, ohne redliche genugſame 
Urſache, der foll dem Handwerk 18 Heller zu geben ſchuldig fein. 

Es ſoll auch keiner frevelhaft und lieblos wider die geſchworenen Handwerks⸗ 
meiſter ſein und reden. Es ſoll auch alle Tage weißes Mehl und Grieß auf 
den Bänken feilgehalten werden von den Bäckern, damit arme Leute, ſo es 
bedürfen, es bekommen möchten. Auch ſoll unſer Küchler in Munſterberg, der 
jetzund iſt und zukünftig ſein wird, Zeche und Innung mit dem Handwerke 
halten und keinen groben Kuchen wider das Handwerk backen und verkaufen, 
ſondern ſein Pfennert in der Kuchenbank feilhaben. Allein in der Faſten 
mag er grobe Kuchen backen und die alle Dienstage, ſolange die Faſte währet, 
feilhaben; es fei in der Kuchenbank oder vor der Tür und ſonſt aber das Jahr 
nicht vormenniglich umgeirret. Dafür ſoll er uns, unſern Erben und Nach— 
kommen unſern gebürlichen Erbzins und Gerechtigkeit geben und ſich ſonſt gegen 
die Zeche wie ein anderer Meiſter des Handwerks verhalten. 

Es ſoll auch etlichen Bäckern frei fein, das Freimarkt⸗Brot am Dienstag 
und Sonnabend feil zu haben, wie in anderen Städten üblich iſt, auch ſollen 
die Platzbäcker in der Stadt und auswendig der Stadt kein ander Brot backen 
zum Verkaufen, denn Rockens und am Dienstag bis zu 22 feilhaben nicht in 
Häuſern zu verkaufen, nicht einzuſetzen, ſondern auf dem freien Markte zu 
veräußern, und ſonſt keinen Tag in der Woche feilhaben. Würde dies aber 
darüber geſchehen, und ſolches ein Bäcker inne werden, der mag es dem Bürger— 
meiſter und Rate anzeigen und auf des Rates Vorſchaffen ſoll es ins Spital 
getragen und armen Leuten gegeben werden. 

Es ſoll auch niemand wider das Handwerk fein Weißbrot, ſcheiblicht 
geſchnitten, mit Honig beſtrichen, Butterkuchen, geſotten Brot in keiner Zeit 
feilhalten, ausgenommen was einem Küchler zu Munſterberg, jetzigem und 
zukünftigem, in obgeſchriebenen Artikeln zugelaſſen iſt, und wo es geſchehe, jo 
ſoll es auch dem Bürgermeiſter und Rate angeſaget werden und durch ihr Vor— 
ſchaffen ins Spital armen Leuten gegeben werden. 

Aller obgeſchriebenen Ausſetzungen und Begnadungen, die wir in allen 
Stücken, Punkten und Artikeln begrüßen, ſollen und mögen die obgedachten 
Handwerksmeiſter, Aelteſten und Jüngſten der Bäckerzechen in unſerer Stadt 
Munſterberg, ſo jetzund ſind und zukünftig ſein werden, für ſich und alle ihre 
Nachkommen auf ewige Zeiten ſich halten und erfreuen, derer auch genießen 
und gebrauchen von uns, unſern Erben und nachkommenden Fürſten und Herren 
zu Munſterberg und ſonſt menniglich aller Sachen ungehindert. 

Gebieten darauf unſerm Hauptmann und Stadtrat zu Munſterberg, 
jetzigem und zukünftigem, hiermit und in Kraft dieſes Briefes von uns, unſern 
Erben und nachkommenden Fürſten und Herren zu Munſterberg, mit ganzem 
Ernſte die obberührte Zeche der Bäcker bei ſolcher unſere Ausſetzungen und 
Begnadungen, auch bei allen obgeſchriebenen Rechten, Statuten und Ordnungen 
in unfer Stadt, jo oft es von Nöten zu ſchützen, zu ſchirmen und zu hand- 
haben; dawider in keinerlei Weiſe zu tun noch niemandes Zutun geſtatten, bei 
1 unſerer und unſerer Erben und Nachkommen ſchweren Strafe und 
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Zu einer ewigen Urkunde mit unſerer fürſtlichen Würde größerm und 
dem kleineren Zuring darin gedruckt anhangendem Inſiegel, das wir ſämtlich 
gebrauchen, beſiegelt. 

Gegeben auf äußerm Schloß Frankenſtein, Sonnabends nach Nicolai, nach 
Chriſti unſeres lieben Herrn Geburt im fünfzehnhunderteinundvierzigſten Jahre. 

Dabei find geweſt, die ehrentueſten und hochgelehrten, unſere lieben getreuen 
Melchior Poſter von Bullnitz zu Jackſchenau, unſeres Landes Marſchall, Ernſt 
Johann Gelhorn, beider Rechte Doktor, Baltaſar Tſchiſchwitz von Gebersdorf, 
unſer Hauptmann zu Frankenſtein, Bernhard von Borau, Keſſel genannt, und 
Martin Melzer, Eſchlauer genannt, der dieſen Brief von uns zu Befehl gehabt.“ 


Eine borſtige Geſchichte. 


Agnes Pelle. 

Der Nachtwind umraſte das Haus, riß an den Fenſtern, daß die Riegel 
knirſchten und fuhr heulend durch den Schornſtein. In dem dickbäuchigen 
Kachelofen ſangen und klangen wunderliche Stimmen, bald fein harmoniſch, 
bald in ſchriller Diſſonanz abbrechend gleich einem menſchlichen Angſtſchrei. 
Da das Morgengrauen langſam von Oſten herankroch, gewann der Sturm 
an Kraft. Ein Aechzen und Stöhnen zog durch das ganze Haus. 

Da — aus der Küche ein Schimpfen und Toben, ein zeterndes Geſchrei, 
als wären Rolf, des Hauſes Wächter, mit Peter, dem jugendlichen Mäuſe— 
liebhaber, in ein Zähne-Krallenduell verwickelt. Jetzt hörte ich es ganz deutlich 
an dem borſtigen Tone: Es waren die Bürſten, die da jo ſtandalierten. 

Die Scheuerbürſte, die vom Sonnabendaufräumen noch auf der Ofen— 
bank lag, begann: 

„So ſind die Menſchen! Erſt rumpeln ſie mir die Hälfte meiner Borſten 
einzeln aus dem Leibe und dann laſſen ſie mich hier naß liegen. Wie der 
Roſt bloß an meinen Drähten zwackt. Oh, ich bekomme ſicher Noftmatismus. 
Ich werde ſchon ganz rot.“ 

„Wer ſtört hier die Nachtruhe?“ meldete ſich eine Stimme vom Bürjten- 
breit, „nicht mal ruhig, ſchlafen kann man hier.“ 

„Aha, die Neue,“ ſagte die Scheuerbürſte für ſich, „die tut ſehr zugeknöpft. 
Sie liegt ſchon dreimal vierundzwanzig Stunden wortlos auf dem Bürſtenbrelt. 
Wie man das aushalten kann!“ Dabei blickte ſie hinauf, wo die hellen 
Borſten der neuen Scheuerbürſte ſich in der Dämmerung abhoben, 

„Ihr da drüben,“ rief ſie, „erzählt mir doch was aus Eurem Leben, 
aber ſchnell, ehe das grelle Tageslicht kommt.“ 

„Ich merkte ſchon längſt, daß Ihr vor Neugierde bald platzt,“ antwortete 
die zweite Scheuerbürſte, „Euch zur Beruhigung: Meine Papiere ſind in 
Ordnung, ich brauche nichts zu verſchweigen, auch nicht der Polizei.“ 

„Alſo woher?“ fragte die erſte ganz energiſch. Die neue ſchöpfte ein 
paarmal tief Atem. Dann begann ſie zögernd: 

„Ich komme aus Münſterberg. Mein hölzerner Rücken wurde mir in 
der Bürſtenholzfabrik von Groß etwas groß geſchnitten, wie Ihr ſchon bemerkt 
haben werdet. Es tut niemals gut, wenn eine Firma Groß oder Klein, 
Kurz oder Lang heißt. Maß iſt der rechte Name. In meinen Leib bohrte 
man mir unbarmherzig eine Anzahl Löcher. Das ging ſo ſchnell, daß ich mich 
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gar nicht wehren konnte. Dann kam ich zu fleißigen Heimarbeitern, den 
Bürſtenbindern. Dieſe zogen mittels feinen Drahtes ganze Büſchel gräßlicher 
Borſten in die Löcher. Geputzt und geſtutzt wanderte ich bald mit vielen 
meiner Schweſtern als „Borſtentier“ in die Welt und landete, wie du ſiehſt, 
in dieſer Küche.“ 

Erſchöpft hielt ſie inne. „Die kann ja gar auch geſprächig werden,“ 
jagte die erſte, „kenn fih einer in feinen Nachbarn aus! Nun ſchweigt fie ſicher 
nicht mehr dreimal vierundzwanzig Stunden. Bin ich jetzt zum Erzählen dran?“ 

Die andere nickte. Da fing die erſte an: 

„Meine Wiege ſtand in Striegau. Das iſt 'ne feine Stadt.“ 

„Erlaub mal,“ ſagte die neue, „iſt Münſterberg nicht fein?“ 

„Fein? O ja, wie man's nimmt. Darüber ließe ſich reden. Es 
werden dort viel Bürſten und Beſen gemacht. Uebrigens, Eure hellgelben 
Reiswurzeln gefallen mir gar nicht. Ich liebe ſo was Semmelblondes nicht. 
Sie ſcheinen auch nicht weit her zu ſein. — Sieh mich an! Meine Borſten 
ſind weitgereiſt, echt Piaſſavefaſern von einer ſüdamerikaniſchen Palme. Die 
zeigen in ihren dunkelbraunen Tönen, daß ſie Tropenſonne genoſſen haben. 
Da kann nicht gleich eins mit aus der ganzen Bürſtengeſellſchaft.“ 

„Na, ſachte, ſachte, kam es jetzt aus der Bürſtentaſche, „ich bin auch noch da.“ 

Da riefen beide durcheinander: „Das feine Püppchen mit dem polierten 
Rücken! Die mit dem zuſammengeſtanzten Eingeweide!“ 

„Auf höhniſche Worte ſchweige ich ftets, gab die Kleiderbürſte beleidigt zurück. 

„Sei nur friedlich,“ entgegnete die erſte, „erzähl uns lieber was. Es 
ijt hier langweilig zum Sterben. Alſo woher? Muskau oder Züllichau?“ 

„Muskau,“ ſagte die Kleiderbürſte, „Muskau mit dem großen fürſtlichen 
Park im engliſchen Stil.“ 

„Nicht ſo hochmütig,“ war die Antwort, „Eure Haare ſträuben ſich ſonſt 
zu ſehr. Haſt nichts getan zum engliſchen Park.“ 

„Was dieſes gewöhnliche Pack doch frech wird,“ erwiderte die Kleiderbürſte. 
„Wenn man meine Haare ſo aufgehängt hätte wie Eure Borſten, würde ich 
mich ſchämen. Seht, meine ſind mir mit der Maſchine eingeſtanzt. Hu — mir 
etelt vor Eurem eiſernen Strick. Und überhaupt Borſten? Wer liebt heute 
noch Borſten? Da ſind meine Pferdehaare doch vornehmer.“ 

„Was, vornehmer?“ gab die Scheuerbürſte zur Antwort, „auch bloß 
auf einer alten Mähre gewachſen, und — und . . .“ Die Stimme überſchlug 
und die Bürſte jappte nach Luft. 

Da kam plötzlich aus der Ofenecke ein tiefes Brummen. Dort ſtand der 
Rutenbeſen. Die Hausfrau halte ihn ſchon bereit geſtellt, um am nächſten 
Morgen Treppe und Vorplatz vom Schnee zu ſäubern. 

„Uujeh, is doas ne Zeit, ne komiſche Zeit,“ rief der Rutenbeſen, „jetze 
fein nich amool die Berſchta zufrieda. Eene is huchmietiger als de andere. 
Ihr ſeid ja olle tälſch!“ 

„Unterſteh dich, du ſtruppiger Bär, uns weiter zu beleidigen,“ ſchrie 
zornig die „Roßhaarige“. „Leute, die ihres Leibes Fülle nur durch Weiden— 
wieten zuſammenhalten, müßten gar nicht reden. Uebrigens gehörſt du auch 
nicht in unſere Geſellſchaft, du ungeſchlachtes Rutenbündel.“ 

„Doas iih ne lach, doas iich ne lach,“ rief der Rutenbeſen, „ſe ſcheint 
ni zu wiſſa, wozu a Baſn gutt is. Mit'm Baja fegt ma olles niſchtnutzige 
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Zeug zuſoamma. Dano kumma erſcht de Berſchta. Erſchte tumm lich droa 
und dann erſcht ihr. Viele Arbeetsluſe verdinn ſich eim kahla Winter durch 
mic a poar Nutpfennige. Und ihr? Oam liebſta fegt ich Euch valle raus, 
ihr verpuchtes Geſindel. Ihr Hott ja olle keene Karaſche! — Ihr ... 

Der Rutenbeſen konnte nicht weiter reden. Von allen Seiten erhob ſich 
ein wüſtes Geſchrei. Auch die Bürſten aus dem Schuhſchrank und am Küchen⸗ 
brett ſchrien laut durcheinander. Sie fühlten fih alle in ihrer Ehre gekränkt. 

Da ging die Tür. Die Hausfrau ergriff den Rutenbeſen, ſchritt mit 
raſchem Tritt vor die Tür und weiße Wollen flaumenweichen Neuſchnees 
ſtäubten rechts und links von der ſteinernen Treppe. 

„Ich biin halt doch a lichtiger Kerle!“ brummte der Rutenbeſen in ſich 
hinein, „na gell!“ 


Werk Ulünſterberg der „Deutſchen Ton- und 
Steinzeugwerke Aktiengeſellſchaft“. 


Paul Schneider 

Die Steinzeugröhrenfabrik, im Volksmunde falſcherweiſe „Tonfabril“ 
genannt, iſt das älteſte Groß⸗Unternehmen unſerer Stadt. Sie gehört der 
keramiſchen Induſtrie an. Die Produkte dieſes ausgedehnten Induſtriezweiges 
ſind mit die älteſten Erzeugniſſe des Menſchen. Als dieſer anfing, den Boden 
zu bearbeiten, wurde er auf die plaſtiſchen Eigenſchaften der tonigen Maſſen 
aufmerkſam. 

Bei der Geſchichte kaum einer Induſtrie dürften ſo ferne Zeitläufe durchwandert 
werden, wie bei der Schilderung der erſten Erzeugniſſe der Tonwareninduſtrie. 

Die Unveränderlichkeit keramiſcher Produkte, die auch bei der Einlagerung 
in der Erde beſtehen bleibt, hat den Forſchern die Möglichkeit gegeben, die 
Keramik als Maßſtab der Kultur verſchiedener Völker zu benutzen. Aber nicht 
nur durch ſich ſelbſt wirkt der gebrannte Tonſcherben als Dokument, ſondern 
auch als Schreibmaterial vergangener Zeiten. Die Inſchriften in Keil- und 
Hieroglyphenſchrift auf den gebrannten Tontafeln der Babylonier, Aſſyrier und 
Aegypter geben uns Kunde von den hohen geiſtigen Sreungenioaften dieſer 
Völker, insbeſondere auf mathematiſch-aſtronomiſchem Gebiet. Die älteſten 


bekannten keramiſchen Erzeugniſſe find ſolche der Neolithiker, der Menſchen der 


jüngeren Eiszeit, der Ureinwohner Aſiens aus der Zeit 12 000 v. Chr. 

Bei allen Völkern, die ſich nacheinander als die Träger der Ziviliſation 
ablöſten, von den Aſſyrern und Aegyptern bis zu den Griechen und Römern, 
finden wir das Emporblühen der Töpferkunſt, ſteigend mit ihrer politiſchen Ber 
deutung, verſchwindend mit ihrem Verfall. Die keramiſchen Produkte eines 
Volkes bilden Zeugniſſe der Veränderung des Geſchmacks und veranſchaulichen 
in der künſtleriſchen Geſtaltung, Ausſchmückung und Ornamentik die Höhe ihrer 
Kultur. In rein techniſcher Hinſicht ließ das anfänglich begrenzte Können fürs 
erſte nur die Herſtellung von ſtark poröſen Gefäßen und Steinen in relativ 
niedrigem Brande zu. Im Laufe der Zeit, auf Grund der jahrhundertelangen 
Erfahrungen in der Auswahl und Handhabung der Rohſtoffe und mit der 
Entwicklung der Brenntechnit erfolgte eine allmähliche Steigerung der Qualität 
und ein Uebergang zu immer dichteren, härteren und waſſerundurchläſſigeren 
Kunſtprodukten. 
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Die vielgeſtaltigen Erzeugniſſe der Keramik verſucht man in beſtimmte 
Klaſſen einzuteilen, um jo dem Ferner⸗Stehenden die Ueberſicht zu erleichtern. 
Eine der verſchiedenen Klaſſiſikationen ſtützt jih auf die Beſchaffenheit des Scherbens 
und zwar wird ſeine Farbe und Dichte beurteilt. Sie umfaßt, ohne vollſtändig 
zu ſein, 4 große Gruppen, nämlich Porzellan, Steingut, Steinzeug, Irdenware. 

Die bei den Deutſchen Ton- und Steinzeugwerken hergeſtellten Fabrikate 
gehören zur Gruppe des Steinzeugs. Sein Scherben iſt dicht und die Farbe 
entweder gelb, rötlich oder braun bis ſchwarz. Sie ſpielt eine untergeordnete 
Rolle im Gegenſatz zu Porzellan, deſſen Scherben ſtets eine weiße Farbe aufweiſt 
und mit dem es die Dichte gemein hat. Die Herſtellung des Steinzeugs iſt 
ca. 2000 Jahre alt. Schon die Römer haben dieſen keramiſchen Werkſtoff fabriziert, 
beſonders für ihre Waſſerleitungen. Bei Ausgrabungen in der Nähe von Heidel- 
berg, Trier und Aachen werden noch Reſte dieſer Waſſerleitungsrohre römiſcher 
Legionen gefunden. Die Fabrikation von deutſchem Steinzeug läßt ſich bis in 
das 10. Jahrhundert zurückverfolgen. Sie beſchränkte ſich auf die Herſtellung 
von Haushaltungsgegenſtänden und blühte hauptſächlich am Rhein in den Orten 
Siegburg, Frechen bei Köln und Raern bei Aachen. Die Blütezeit des rheiniſchen 
Steinzeugs im 15. 17. Jahrhundert iſt von höchſter kultureller Bedeutung. 
In keinem beſſeren Hauſe fehlte zum Trunk die Steinzeugſchnelle vom Rhein. 
Gleichzeitig entſtanden Fabrikationsſtätten im Weſterwald und in Thüringen. 
Im Oſten Deutſchlands gelangte die Herſtellung von Steinzeug vom 16. Jahr⸗ 
hundert ab in den Orten Muskau, Bunzlau und Naumburg Queis zu hoher 
Entwicklung. 

Das 19. Jahrhundert brachte den Beginn grundlegender Aenderungen 
in der Entwicklung der Steinzeuginduſtrie, vor allen Dingen in der Art der 
Fabrikate. Geht bisher wie ein roter Faden durch ihre Geſchichte die Herſtellung 
von geſchmacklich beeinflußten Gefäßen und Geräten für Haushalt und Zierde, 
ſo treten von da ab die Erzeugniſſe der Technik in den Vordergrund. Ver— 
anlaſſung für das raſche Wachstum der Steinzeuginduſtrie in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts waren die Kanaliſierungen der Großſtädte zum 
Zwecke der hygieniſch einwandfreien Fortleitung des Schmutzwaſſers und der 
Fäkalien aus dem Stadtgebiet. 

Gleichzeitig benutzte die chemiſche Induſtrie Gefäße, Geräte, Röhren, 
Wannen, Apparate und Maſchinen aus Steinzeug in ſteigendem Maße. Später 
traten als Verbraucher im großen hinzu die Landwirtſchaft und die Elektrotechnik. 

Die Kriegserfahrungen von 1870/71 zur Vermeidung von Epidemien, 
ſowie die inzwiſchen außerordentlich geförderten Forſchungen auf dem Gebiete 
der Balteriologie hatten die Bedeutung hygieniſcher Einrichtungen in weiteſten 
Volkskreiſen bekannt gemacht und veranlaßten die Städtekanaliſierungen. 

Die Fabrikation von Steinzeugröhren faßte zunächſt in England Fuß. 
Es handelte ſich hier nicht um ein Steinzeugprodukt, ſondern mehr um eine 
Irdenware mit poröſem Scherben. 

Der Berliner Induſtrielle Carl Adolf Brandt war in ſeiner Eigenſchaft 
als Gas- und Waſſerfachmann bei den von ihm ausgeführten Kanaliſations⸗ 
arbeiten gezwungen, engliſche Tonrohre zu verlegen. Er fühlte ſich veranlaßt, 
den Bezug vom Auslande zu beſeitigen und errichtete zu dieſem Zweck im 
Jahre 1873 in Münſterberg eine Fabrik zur Herſtellung von Kanaliſations⸗ 
röhren aus Steinzeug, von Ton- und Schamottewaren. Hiermit führte er in 
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unſerer Stadt, die damals noch nicht 6000 Einwohner zählte, die erſte Groh- 
induſtrie ein. Er erwarb in Reindörfel ein Bauerngut. Die Gründung der 
Fabrik baſierte auf einem Tonlager, 2 km von dem jetzigen Werk entfernt, 
in den Gemarkungen Reindörfel und Leipe gelegen. 

Im Laufe der Jahrzehnte iſt in dieſer Tongrube ein großartiger Abbau 
entſtanden, der ein intereſſantes über 20 m hohes Profil durch die Ablagerungen 
der Tertiär- und Diluvial-⸗Zeit bloßlegt. Im unteren Teil begegnet uns der 
Schutt des tertiären Sudetengebirges, abgeſchwemmt durch herabfließendes, in 
ſeinem Vorlande aufgeſtautes Waſſer. Die tiefſte erſchloſſene Schicht bildet der 
für die Fabrikation der Steinzeugröhren verwendete Ton mit einer Mächtigkeit 
von 1,5—2,8 m von brauner bis ſchwarzer Farbe. Auf dieſer unteren Ton- 
ſchicht liegen 6—8 m Sande und Kieſe von heller Farbe. In dieſen kommen 
überwiegend Quarze und Kieſelſchiefer vor, gelegentlich auch Quarzporphyre und 
Melaphyre, lauter Geſteine, die in Schleſien ſelbſt zu Hauſe ſind. Den Sanden 
iſt Kaolin beigemiſcht. Auf dieſen Schichten liegt eine zweite Tonſchicht, der 
jogen. obere Ton mit einer Mächtigkeit von ca. 1 m. Difer ganze Teil des 
Profils deutet auf einen, dem Sudetengebirge der Tertiärzeit vorgelagerten See 
hin, in welchem die Verwitterungsprodukte jenes Gebirges abgelagert wurden, 
Ueber der oberen Tonſchicht beginnt die diluviale Oberlage mit groben und 
feinen Kieſen von gelber bis brauner Farbe, die weder chemiſch noch mechaniſch 
auch nur annähernd ſo durchgearbeitet ſind, wie die darunter liegenden tertiären 
Sand: und Kiesſchichten. Sehr bezeichnend iſt dann vor allem der über den 
feinen Kieſen lagernde Geſchiebelehm in einer Mächtigkeit von 6—10 m. 
Seinen Urſprung verdankt er der Gletſchertätigkeit der Eiszeit. Die oberſte 
Schicht beſteht aus Löß, deſſen verwitterte Oberfläche den Acker des Plateaus 
bildet. Die Tongrube war in früheren Jahren und auch noch heute das jährliche 
Exkurſionsziel der Studierenden des geologiſchen Inſtituts der Univerſität Breslau. 

Inzwiſchen ſind die für die Gewinnung günſtig gelegenen Tonſchichten 
in der Grube abgebaut und die Förderung des Rohmaterials ſeit dem Jahre 
1908 an dieſer Stelle weſentlich eingeſchränkt worden. Von der Firma wurden 
um dieſe Zeit in den Kreiſen Striegau und Neumarkt in den Orten Beckern 
und Peicherwitz neue Tongruben erſchloſſen, aus denen auch heute noch das 
Werk mit ſeinem Hauptrohmaterial, dem Steinzeugton, verſorgt wird. 

Im Jahre 1874 kam die neu errichtete Fabrik mit 3 Rundöfen und 
100 Arbeitern in Betrieb. Sie vergrößerte fih infolge des bedeutenden Um— 
ſatzes der guten Erzeugniſſe von Jahr zu Jahr, ſodaß ſie zum größten Werk 
dieſer Art auf dem Kontinent heranwuchs. Das Wachstum des Werkes erhellt 
am beſten daraus, daß ſtatt der urſprünglich vorhandenen 3 Rundöfen jetzt 
ca. 40 Oefen verſchiedener Größe und Form in Betrieb genommen werden 
können. Bei voll ausgenutztem Betriebe wurden vor dem Weltkriege ca. 700 Arbeiter 
beſchäftigt und vom Frühjahr bis Herbſt täglich 15 Waggons fertige Produkte 
abgerollt. In den erſten Jahren nach der Gründung wurden in der Kraft- 
ſtation ca. 45 PS entwickelt. Dieſe Leiſtung it jetzt auf 550 PS geſteigert 
worden. Der Grundbeſitz des Werkes umfaßt eine Fläche von 75 ha. 

Schon im Jahre 1875 wurde das Werk Hauptlieferantin der Städte 
Berlin und Breslau und erwarb ſich durch das gleichmäßig ausgezeichnete 
Fabrikat Weltruf. Viele Städte des Auslandes wie Kowno, Warſchau, Lodz, 
Moskau, Niſchni-Nowgorod, Aſtrachan, Samara, Jekaterinoslaw, Jekaterinburg, 
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Suczawa, Budapeſt, Bukareſt, Czernowitz, Belgrad, Nijh u. a. find mit 
Münſterberger Steinzeugröhren kanaliſiert. 

Die Herſtellung der Steinzeugwaren als Hauptfabrikationszweig läßt ſich 
in 3 Abſchnitte gliedern: 1. die Aufbereitung, 2. die Formgebung, 3. das Brennen. 
Bei der Aufbereitung der Rohmaterialien kommt es für die Erzeugung eines 
hochſtehenden Fabrikates in erſter Linie darauf an, daß die verſchiedenen Tone, 
Magerungs- und Sinterungs-Mittel in ſtets gleichmäßiger Zuſammenſetzung 
den Aufbereitungsmaſchinen zugeführt werden. Nachdem die Materialmiſchung 
durch Kollergänge, Walzwerke, Tonſchneider und Strangpreſſen genügend durd: 
gearbeitet worden iſt, wird ſie in kellerartige Räume, ſogenannte Maukräume, 
befördert, wo durch mehrwöchentliches Lagern eine Erhöhung der Bildſamkeit 
und anderer Eigenſchaften erreicht wird. Nach genügender Lagerung erfolgt 
eine zweite Durcharbeitung auf Maſchinen und hieran anſchließend beginnt die 
eigentliche Formgebung. Dieſe geſchieht zum größten Teil auf Muffenrohrpreſſen, 
zum kleineren durch Hand. Nach ausreichender Anſteifung werden die geformten 
Gegenſtände geputzt und alsdann dem Trockenprozeß, der eine beſonders forg- 
fältige Führung erfordert, übergeben. Zu dieſem Zwecke ſtehen in den Gebäuden 
oberhalb der Erdgeſchoſſe 37500 qm Fläche zur Verfügung. Nach beendeter 
Trocknung gelangt die Ware zum Brennen in die Oefen, wo zur Erzielung 
eines tadelloſen Fabrikates ebenfalls größte Sorgfalt angewendet werden muß. 
Das Brennen erfordert einen Zeitraum von 3—5 Tagen, woran ſich eine 
ebenſo lange Abkühlung ſchließt. Die während des Brennprozeſſes allmählich 
geſteigerte Temperatur muß zur Erreichung des Garbrandes bis auf 1250“ 
getrieben werden. Kurz vor Erreichung dieſer Temperatur geſchieht durch Ein- 
werfen von Gewerbeſalz in die gut durchglühten Feuerungen die Erzeugung 
der Glaſur. Nach Abkühlung der Oefen bis auf 30—40 erfolgt das Heraus- 
nehmen der Ware. Hieran ſchließt ſich das Sortieren ſowie der Abtransport 
zu den Lagerplätzen. Ein ausgedehntes Netz von Normaljpur- und Schmal⸗ 
ſpurgleiſen auf allen Teilen des Werkes ermöglicht eine direkte Verladung in 
die Waggons, welche durch eigene Lokomotiven von und zur Bahn gebracht werden. 
Neben den Fabrikanlagen ſind noch große Reparaturwerkſtätten ꝛc. vorhanden. 


Der Beſitzer Carl Adolf Brandt wandelte das Unternehmen bald nach 
feiner Gründung in eine Aktiengeſellſchaft um. Im Jahre 1904 wurde diefe 
mit einer Anzahl anderer gleichartiger Werke, die fih in Krauſchwitz DL., 
Lugknitz OL, Bettenhauſen bei Kaſſel und in Charlottenburg befinden, zu 
den Deutſchen Ton- und Steinzeugwerken, Aktiengeſellſchaft zuſammengeſchloſſen. 
Später kamen noch Werke in Bitterfeld und Freienwalde a. d. Oder hinzu. 
Die Firma beſitzt ein Aktienkapital von 10000 000 RM. und ift mit ihren 
Fabrikationsſtätten und Beteiligungen an anderen Werken der keramiſchen 
Induſtrie des In- und Auslandes das bedeutendſte Unternehmen dieſer Art. 


Doch nicht nur die Fabrikanlagen ſind vergrößert und beſonders in der 
letzten Zeit verbeſſert worden, ſondern die Leitung der Firma hat in fürſorg⸗ 
licher Weiſe für Arbeiter und Angeſtellte durch Schaffung von Arbeiter- und 
Beamten-Kolonien geſorgt. 17 Arbeiterwohnhäuſer gewähren 53 Arbeiter: 
familien und 6 Beamtenwohnhäuſer 25 Angeſtelltenfamilien Unterkunft. 
Manche Sorge iſt durch dieſe ſoziale Tätigkeit der Firma der Stadtverwaltung 
in früherer Zeit abgenommen worden, 


216 Sy 


Bei dem 50 jährigen Jubiläum des Werkes im Jahre 1923 konnten 
81 Arbeiter und 11 Angeſtellte auf eine 26—45 jährige Tätigkeit im Betriebe 
zurückblicen. Jedes Jahr vollenden eine neue Anzahl Werksangehörige ihre 
25 jährige Tätigkeit bei der Firma. Zur Zeit erhalten 60 invalide Arbeiter 
und Arbeiterinnen laufend monatliche Unterſtützungen. Die im Ruheſtande 
befindlichen Angeſtellten oder deren Witwen beziehen Renten, die nicht unerheblich 
über den Leiſtungen der Angeſtelltenverſicherung liegen. 

Die Nachkriegszeit mit ihren wirtſchaftlichen Umwälzungen iſt auch an den 
Steinzeugwerken nicht ſpurlos vorübergegangen. Rationaliſierungsmaßnahmen 
mußten durchgeführt werden, um konkurrenzfähig zu bleiben. Der Abſatz 
geſtaltete ſich teilweiſe ſehr ſchwierig, da im Auslande große Gebiete verloren 
gegangen ſind und der inländiſche Markt nicht mehr die gleiche Aufnahmefähig⸗ 
keit beſizt. Durch Einführung neuer Artikel wurde ein Ausgleich angeſtrebt. 

Neben Steinzeugwaren für Kanaliſation und Landwirtſchaft werden ſchon 
ſeit Jahrzehnten auch feuerfeſte Produkte, beſonders Schamotteſteine für Kokereien, 
Stahlwerke, Gießereien, Keſſelfeuerungen, Herde, Backöfen, alle Hausbrand— 
öfen ac, hergeſtellt. Bei den alten Abnehmerkreiſen in Steinzeugartifeln gilt es 
fortgeſetzt, die Konſtruktionen zu verbeſſern und neue Formen herauszubringen. 
So werden nicht nur runde Röhren mit ihren Facons, ſondern auch viereckige 
von quadratiſchem und rechteckigem Querſchnitt für Dunſtabzüge, Wäſche- und 
Ventilationsſchächte, Laboratoriumsſchränke ıc. geliefert. 

Die Landwirtſchaft ift feit langem Großabnehmer der bekannten Futter- 
tröge, Krippen, Schalen, Näpfe aus Steinzeug. Hier ſtehen dieſem keramiſchen 
Werkſtoff mit feinen hervorragenden Eigenſchaften noch große Anwendungs: 
gebiete offen. Für den Bau von Grünfutterſilos werden neuerdings Steinzeug⸗ 
Spezialſteine angefertigt, die infolge ihrer Säurefeſtigkeit und Preiswürdigteit 
allen anderen Bauſtoffen überlegen ſind. Allmählich beginnt in Ländern mit 
hochſtehender Landwirtſchaft der Begriff einer Hygiene des Viehſtalles Allgemein— 
gut zu werden. Das im Jahre 1930 herausgegebene deutſche Milchgeſetz ſieht 
beſondere Beſtimmungen für die Reinhaltung des Kuhſtalles, Aufbewahrung 
und Behandlung der Milch vor. Aeußerſt billige Wandplattenbeläge aus 
Steinzeug werden den geſtellten Forderungen gerecht, da ſie mit ihrer glatten 
Oberfläche die leichteſte Reinigung ermöglichen und keine Brutſtätten für Inſekten 
und Fäulniserreger bilden. Die Viehſtände werden zweckmäßig mit einer 
beſonders warmhaltenden Stallbodenplatte aus Steinzeug, die mit Hohlzügen 
verſehen iſt, ausgeſtattet. Sturzbutterfäſſer aus braunem und weißem Steinzeug 
ſind viel leichter rein zu halten, als ſolche aus Holz. 

Im Haushalt erobert ſich das Münſterberger Steinzeug immer weitere 
Anwendungsgebiete. Hier werden Einlegetöpfe und Pökelfäſſer aus Steinzeug 
zum Stonjervieren von Kraut, Bohnen, Gurken, Fleiſch, Eiern ujw, benutzt. 
Die ſo aufbewahrlen Lebensmittel halten ſich im Geſchmack und Ausſehen 
vorzüglich. Eine Spezialkonſtruktion, nämlich eine ſolche mit Waſſerverſchluß, 
ermöglicht die ſichere Abdichtung des Einlegegutes gegen die Außenluft und 
verhindert die Berührung des Einlegegutes mit Inſekten und Fäulniserregern, 
Der gleiche Verſchluß wird bei Gärgefäßen aus Steinzeug angebracht. 

Für die Aufbewahrung von Butter gibt es lein beſſeres Gefäß als einen 
Steinzeuglopf. Dieſe Erkenntnis ift mehrere hundert Jahre alt. In England 
wurden Buttertöpfe aus Steinzeug bereits im 17. Jahrhundert hergeſtellt. 
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Eine beſondere Parlamentsakte aus dem Jahre 1661 beſtimmte, daß dieſe Töpfe 
nicht mehr als 6 Pfund wiegen und mindeſtens 14 Pfund Butter faſſen ſollten. 

Für die Waſchküche werden Waſchtröge mit angeformtem Waſchbrett aus 
Steinzeug geliefert. Derartige Tröge in einer Waſchküche einmal aufgeſtellt, 
befreien die Hausfrau von der Beſchaffung und Pflege der hölzernen Wannen 
und Kübel ſowie Waſchbretter mit Zinkeinlage. In der Küche gelangen Spül⸗ 
ſteine und Aufwaſchtiſche aus braunem Steinzeug in immer größerem Umfange 
zur Anwendung Infolge ihres niedrigen Preiſes wird der Einbau auch bei 
den kleinſten Wohnungen ermöglicht. 

Ein neues Gebiet, in welches der keramiſche Werkſtoff „Steinzeug“ immer 
mehr eindringt, iſt die Geſundheitstechnit. Unſere Anſprüche in hygieniſcher 
Beziehung wachſen fortgeſetzt. Während in früheren Zeiten Hygiene eine 
Angelegenheit des einzelnen Individuums war, umfaßt ſie heute die geſundheit⸗ 
liche Regelung großer Menſchenmaſſen, die ſich in Städten, Fabriken, Schulen, 
Kaſernen, bei Verſammlungen zuſammendrängen. Sie hat dadurch eine rieſige 
ſoziale Bedeutung erlangt, 

Eines ihrer Hauptziele iſt die Möglichkeit der bequemen Reinhaltung des 
menſchlichen Körpers, ſowie die erfriſchende und geſundheitsfördernde Wirkung 
eines täglichen Bades auch den ärmeren Schichten einer Volksgemeinſchaft 
zugänglich zu machen, ferner durch die Anlage von Volks- und Schulbädern 
erzieheriſch auf die Maſſen zu wirken. Bekannt ſind die ſeit längerer Zeit im 
Gebrauch befindlichen großen Waſchtiſche für fließendes Waſſer, Badewannen, 
Brauſemulden, Fußbadewannen, Kloſetts aus weißen keramiſchen Werkſtoffen, 
wie Porzellan, Steingut, Feuerton. Alle dieſe ſanitären Einrichtungsgegenſtände 
werden bei den Steinzeugwerken in ihrem braunen Material hergeſtellt. 
Hinſichtlich Haltbarkeit, Feſtigkeit, Glätte der Glaſur, Widerſtand gegen den 
Angriff von Laugen und Säuren ſind ſie natürlich denjenigen aus anderen 
keramiſchen Werkſtoffen mindeſtens gleichwertig, liegen aber mit ihren Preiſen 
weit unter dieſen. Sie ſind überall da am Platze, wo es nicht notwendig iſt, 
ein gewiſſes Luxusbedürfnis zu befriedigen, ſondern wo es auf Preiswürdigteit 
ankommt. Derartige Fälle ergeben fih in der heutigen Zeit beſonders zahlreich 
bei Heinen Wohnungen, Schulen, Fabriken, Bahnhöfen und auf dem Lande, 

Da, wo die Baukoſten beſchränkt find und die Einrichtung eines Bade- 
zimmers in der Wohnung nicht zulaſſen, ſind Brauſemulden mit und ohne 
Sitzgelegenheit aus Steinzeug am Platze, da ſie wenig Raum benötigen und 
an und für ſich bedeutend billiger ſind. 

In Jugendherbergen und Sporthallen muß einer größeren Anzahl von 
Perſonen die gleichzeitige, bequeme und ſchnelle Reinigung des ganzen Körpers 
oder von Körperteilen möglich ſein. Waſchbecken für Reihenwaſchanlagen, 
Brauſemulden, Fußbadewannen aus braunem Steinzeug erfüllen dieſe Aufgabe. 
Für Bedürfnisanſtalten in öffentlichen Gebäuden, Bahnhöfen, auf Plätzen ꝛc. find 
Stände, Plattenbeläge aus Steinzeug das einzig gegebene Material. 

Beſonders die Einführung neuer Artikel zeigt, wie bei veränderten 
Verhältniſſen in einem induſtriellen Unternehmen neue Wege beſchritten 
werden müſſen. 

Die Deutſchen Ton- und Steinzeugwerke, Alktiengeſellſchaft, verfolgen 
weiter das Ziel, die Qualität ihrer Erzeugniſſe zu ſteigern und den in jahr- 
zehntelanger Arbeit erworbenen Ruf im In- und Auslande zu feſtigen, 


Die Zuckerfabrin Ulünſterberg. 


Mar Schöngart. 

Den Plan zur Errichtung einer Zuckerfabrik in Münſterberg faßte der 
damalige Leiter und Hauptaklionär der Deutſche Tonröhren- und Chamotte⸗ 
Fabrik Altiengeſellſchaft, Münſterberg (jetzt Deutſche Ton- und Steinzeugwerke 
Aktiengeſellſchaft), Herr Carl Adolph Brandt in Bürgerbezirk bei Münſterberg. 

Bei der am 18. November 1882 ſtattgefundenen Gründungsverſammlung 
waren als Gründer vertreten: Stabsarzt Dr. Stephan Mende, Münſterberg, 
Maſchinen-Ingenieur Hermann von Mitzlaff, Ferch bei Werder, Fabrilbeſitzer 
Reinhold Stiller, Breslau, Baumeiſter Wilhelm Rhenius, Breslau, Fabrik⸗ 
direktor Carl Adolph Brandt, Bürgerbezirk bei Münſterberg. Die Genannten 
ſtellten ein Aktienkapital von 1000 000 Mark zur Verfügung. 

Der erſte Aufſichtsrat beſtand aus den Herren: Stabsarzt Dr. Stephan 
Mende, Münſterberg, Vorſitzender; Fabrikbeſitzer Reinhold Stiller, Breslau, 
ſtellbertretender Vorſitzender; Maſchinen-Ingenjeur Hermann von Mitzlaff, 
Ferch bei Werder; Baumeiſter Wilhelm Rhenius, Breslau; während Herr Carl 
Adolph Brandt zum Vorſtandsmitgliede und Direktor der Fabrik gewählt wurde. 

Ein geeigneter Bauplatz, welcher in der Nähe von Waſſer und Eiſenbahn 
liegen mußte, wurde in dem der Deutſche Tonröhren- und Chamotte-Fabrik 
Akliengeſellſchaft benachbart liegenden Gelände gefunden. Brandt erwarb 
zunächſt von dem damaligen Mühlenbeſitzer Ernſt Werner die Walkmühle mit 
den dazu gehörenden Waſſerrechten und Ackerparzellen. Weitere benachbarte 
Parzellen wurden von dem in Protzan wohnenden Lehrer Hampel und von 
den Eheleuten Ernſt und Maria Gräſer, Commende, gekauft. 

Im Frühjahr 1883 wurde mit dem Bau begonnen. Daran waren 
beteiligt: Maurermeiſter Jäger, Waldenburg, ſowie die Zimmermeiſter Apfeldt, 
Neiſſe, und Lorke, Münſterberg. Die maſchinelle Einrichtung lieferte die 
Maſchinenfabrik A. Wernicke, Halle (Saale). 

Die Arbeiten ſchritten rüſtig vorwärts, ſodaß unter der Leitung des aus 
Rytwiany (Polen) berufenen techniſchen Direktors Eduard Schattmann bereits 
im Herbſt 1883 mit der Verarbeitung der erſten Rüben begonnen werden konnte. 
Den damaligen Verhältniſſen entſprechend war die Fabrik für eine Verarbeitung 
von 3000 Doppelzentner Rüben innerhalb 24 Stunden eingerichtet. Nach 
Ueberwindung der bei neuen Fabriken üblichen Kinderkrankheiten konnte die 
vorgejehene Tagesarbeitsziffer gegen Ende der Betriebszeit annähernd erreicht 
werden. Am 28. Februar 1884 wurde die erſte Betriebszeit nach einer 
Geſamtverarbeitung von 225 360 Doppelzentner Rüben geſchloſſen. 

Das erſte Betriebsjahr brachte leider ein ungünſtiges Ergebnis, woran 
die ſtark weichenden Zuckerpreiſe Schuld hatten. Der Niedergang der Zuder- 
preiſe hielt auch in den folgenden Jahren an. Die finanzielle Lage geſtaltete 
ſich dadurch immer ungünſtiger und im Jahre 1887 erwog man bereits die 
Auflöſung der Geſellſchaft. Schließlich wurden doch Mittel und Wege gefunden, 
die Fabrik durch Verminderung des Aktienkapitals zu ſanieren. 

Die darauf folgenden Jahre waren nur ſelten erfolgreich, trotzdem wurde 
die Fabrik infolge des bedeutend geſtiegenen Rübenanbaus unabläſſig weiter 
ausgebaut und verbeſſert. Beſonders umfangreiche Umbauten in den Jahren 
1906 bis 1908 erhöhten die Tagesleiſtung auf 10000 Doppelzentner Rüben, 
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ſodaß fortan bequem 600 000 Doppelzentner Rüben während einer Betriebszeit 
verarbeitet werden konnten. Das Jahr 1911 brachte eine kataſtrophale Miß⸗ 
ernte und löſte demzufolge ein bisher noch nicht dageweſenes ſtarkes Anziehen 
der Zuckerpreiſe aus. Große Poſten vorverkauften Zuckers mußten anderweitig 
zu außerordentlichen hohen Preiſen beſchafft werden. Weitere erhebliche Verluſte 
entſtanden infolge fehlgeſchlagener Termingeſchäfte. Das Geſchäftsjahr 1911/12 
ſchloß mit einem jo ungeheueren Verluſt, daß er in den folgenden Geſchäfts— 
jahren niemals ausgeglichen werden konnte. Im Jahre 1913 wurde deshalb 
die Unterbilanz von rund 450000 Mark durch eine abermalige Herabſetzung 
des Aktienkapitals, und zwar von 750000 Mark auf 300 000 Mark beſeitigt. 
Damit wurde das Unternehmen auf eine geſunde Grundlage geſtellt. Alle 
Jahre brachten nun neue Verbeſſerungen und Fortſchritte, bis der 1914 aus- 
brechende Krieg die weitere Entwicklung hemmte. Der Rübenanbau ging zurück 
und mit jedem Kriegsjahr ſteigerten ſich die ſchwierigen Verhältniſſe. Während 
der Inflationszeit konnte ſich die Geſellſchaft von den alten, einen anſehnlichen 
Betrag ausmachenden Bankſchulden mit Leichtigkeit befreien. Der Gewinn des 
gut verlaufenen Geſchäftsjahrs 1921/22 wurde (außer Zahlung einer hohen 
Dividende) zur Ausgabe von 300 000 Mark Gratisaktien benutzt, wodurch die 
Aktionäre für die Verluſte aus früheren Stammkapitalverminderungen eine 
leilweiſe Entſchädigung erhielten. Gleichzeitig wurde das Aktienkapital um 
weitere 300 000 Mark (Papiermark) erhöht. Dieſer Vorteil wirkte fid) beſonders 
günſtig bei der Goldumſtellung aus, denn das Aktienkapital von 900 000 Papier- 
mark konnte auf volle 900 000 Goldmark umgeſtellt werden. 

Obwohl die verworrenen Verhältniſſe der Nachkriegszeit noch immer an= 
dauern, zum Teil noch ſchlimmer geworden ſind, iſt es in den letzten Jahren 
gelungen, fortlaufend kleine Gewinne zu erzielen, ſodaß den Aktionären zwar 
beſcheidene, aber wenigſtens regelmäßige Dividenden zugefloſſen ſind. 

Die ſchwierigen Zeiten erfordern ſtändig weitere Betriebsverbeſſerungen, 
damit die bei Zuckerfabriken ſchon immer üblich geweſene intenſive Arbeitsweiſe 
noch wirtſchaftlicher geſtaltet werden kann. 1928 wurden das Keſſelhaus und 
die Verdampfſtation neuzeitlich eingerichtet. Weitere umfangreiche Neuanlagen 
kamen im Laufe des Sommers 1929 zur Ausführung. 

Mit den jetzigen Einrichtungen kann die Fabrit innerhalb 24 Stunden 
bis 12500 Doppelzentner und während einer normalen Betriebszeit (etwa 
8 Wochen) mit Leichtigkeit bis zu 700 000 Doppelzentner Rüben insgeſamt 
verarbeiten. In den letzten Jahren betrug die Rübenverarbeitung annähernd 
500 000 Doppelzentner, 

Zur Dampferzeugung find 2 BabcockWilcox⸗-Keſſel mit zuſammen 720 -qm 
Heizfläche, 15 atü, vorhanden, die in dieſem Jahr mit neuen Feuerungen 
verjehen werden. 3 Winands⸗Steilrohrkeſſel mit zuſammen 630 qm Heiz 
fläche, 10 atü, ſtehen zur Reſerve da. Innerhalb einer Betriebszeit werden 
ungefähr 40000 bis 50 000 Doppelzentner Kohle verfeuert. 

Für Triebzwecke ſtehen eine große Anzahl Dampfmaſchinen und Elettro- 
motore mit insgeſamt 900 PS zur Verfügung. Eine in dieſem Jahr neu 
aufzuſtellende Dampfturbine von 500 KW wird den fehlenden Kraftbedarf 
ergänzen und die Bereithaltung einer notwendigen Nejerve ermöglichen. Mit 
der Aufſtellung der Turbine wird der Anfang zu einer ſpäter ſtärker einſetzenden 
Elektrifizierung der Fabrik gemacht, 
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Zum Betrieb gehören ferner viele Auslaugegefäße, Scheidegefäße, Preſſen, 
Verdampf⸗ und Kochapparate, Maiſchen. Zentrifugen, Pumpen, Saftbehälter 
größten Umfangs, Transmiſſionen, Transportmittel, automatiſche Meß- und 
Wägevorrichtungen uſw. Ein eigener Kalkofen, in dem in einer Betriebszeit 
mit etwa 2500 Doppelzentner Kots ungefähr 25000 Doppelzentner Kallſteine 
gebrannt werden, deckt den Bedarf an Stückkalk zur Bereitung von Kohlenſäure 
und Kalkmilch, die zur Reinigung und zum Alkaliſchhalten der Säfte gebraucht 
werden. Das zum Betrieb erforderliche Waſſer wird mit ſtündlich 480 ebm 
der an der Fabrik vorbeifließenden Ohle entnommen, und nach Gebrauch über 
Klärteiche und Rieſelfelder dem Vorfluter wieder zugeleitet. Zum Trocknen 
der nicht friſch abgeholten Schnitzel dient eine Darre, die mit den ſonſt zum 
Schornſtein hinausgehenden Rauchgaſen beſchickt wird. Die Rauchgaſe haben 
eine Temperatur von 300“ C. und reichen aus, in einer Betriebszeit etwa 
100 000 Doppelzentner friſche Schnitzel in rund 10000 Doppelzentner Trocken— 
gut zu verwandeln. 

An Werkſtätten ſind vorhanden: Schmiede, Schloſſerei, Kupferſchmiede, 
Tiſchlerei, Stellmacherei und Sattlerei. 

Die Fabrik ſtellt zurzeit nur Rohzucker her, jedoch find feit 1922 Ein- 
richtungen vorhanden, die es jederzeit geſtatten, von der Rübe unmittelbar auf 
weiße Ware zu arbeiten. 

Der Grundbeſitz der Geſellſchaft umfaßt ein Gelände von rund 20,60 ha. 
Auf der gewerblich benutzten Fläche ſteht die Fabrik mit ihren Nebengebäuden 
wie Keſſelhaus, Kalkofen, Zuckerlager, Schnitzeldarre, Schnitzellager, Wirtſchafts⸗ 
gebäude, Scheune, Werkſtätten. Ferner ſtehen auf dem Grundſtück das Ber- 
waltungsgebäude, ein Angeſtellten- Wohnhaus und 3 Wiegehäuſer. Die An- 
ſchlußgleiſe münden in den Hauptſchienenſtrang, welcher die Deutſche Ton- und 
Steinzeugwerke Altiengeſellſchaft mit der Eiſenbahnſtation verbindet, 

Außer den 3 Hauptrübenabnahmeſtellen in der Fabrik ſind für die weiter 
entfernt liegenden Rübengebiete 17 Sammelſtellen vorhanden und zwar in 
Wangern, Wäldchen, Großburg, Warkotſch, Steinkirche, Tepliwoda, Tarchwitz, 
Altheinrichau, Heinrichau. Krelkau, Berzdorf, Carlowitz⸗Klodebach, Lindenau, 
Hertwigswalde, Kamenz, Wartha⸗Frankenberg und Möhlten. 

Seit Beſtehen der Fabrik bis einſchließlich der Betriebszeit 1928/29 wurden: 
15 886 155 Doppelzentner Rüben verarbeitet und hieraus 2291334 Doppel- 
zentner Rohzucker aller Erzeugniſſe, ſowie 313267 Doppelzentner Melaſſe hergeſtellt. 


Alünſterberger 
Ronſerven- und Uahrungsmittelfabrik. 
Carl Seidel & Co. 

Während für das Wirtſchaftsleben des Kreiſes Münſterberg die Land- 
wirtſchaft von größter Bedeutung iſt, finden in der Stadt Münſterberg eine 
große Anzahl von Bewohnern in der Induſtrie lohnenden Erwerb. Außer 
den Ton- und Steinzeug-Werken, welche zum Teil außerhalb der ſtädtiſchen 
Grenzen liegen, iſt die Konſerven- und Nahrungsmittelfabrik Carl Seidel & Co. 
das größte gewerbliche Unternehmen der Stadt. 

Im Jahre 1886 von Carl Gottfried Seidel begründet, befaßte ſich dieſes 
Unternehmen zunächſt mit der Herſtellung von Dörrgemüſen. Im Jahre 1898 
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wurde die Gemüſekonſerven-Fabrikation aufgenommen, die fih in der Folgezeit 
zum Hauptbetriebszweig entwickelt hat. Die normale Jahresproduktion beträgt 
etwa 2000 000 Dofen. Im letzten Jahre wurden etwa 80000 Zentner 
verſchiedene Friſchgemüſe verarbeitet. Beſonders erwähnenswert iſt die Her— 
ſtellung der konſervierten Erbſen (Schotenterne). 

Je nach dem Ausfall der Ernte müſſen in kurzer Zeit große Mengen 
friſcher Schoten verarbeitet werden, täglich mitunter bis 2000 Zentner. Dies 
iſt nur mit Hilfe leiſtungsfähiger Spezialmaſchinen möglich. Auch ſonſt ſind 
fajt” für jede einzelne Gemüſeart beſonders konſtruierte Maſchinen vorhanden. 
Trotz dieſer umfangreichen maſchinellen Anlage iſt für die Herſtellung einer 
Qualitätskonſerve noch außerordentlich viel Handarbeit erforderlich. Haupt: 
ſächlich das Abfädeln der Bohnen und das Putzen und lüchenmäßige Zubereiten 
der Wurzelgemüſe (Kohlrabi, Karotten uſw.) erfordern viel weibliche Arbeitskräfte. 
So wurden in den Hauptmonaten der letztjährigen Kampagne Juli bis Oktober 
durchſchnittlich über 400 Leute beſchäftigt. 

In Verbindung mit ihrem Hauptbetriebe unterhält die Firma eine eigene 
Doſenfabrit, Kiſtentiſchlerei, Korbmacherei und Sclofjerei. Ferner gehört ihr 
ein etwa 1500 Morgen großer landwirtſchaftlicher Eigenbeſitz in Münſterberg 
und dem benachbarten Leipe. Außerdem beſitzt die Firma in Poſtelwitz, Kreis 
Oels, ein 400 Morgen großes Gut, welches vor allem für die Anlage von 
Spargel beſtimmt iſt. Auf dieſen Gütern werden insbeſondere die für den 
Fabrikbetrieb erforderlichen Spezialgemüſe: Spargel, Stangenbohnen, Wachs 
und Brechbohnen, Sellerie, Roſenkohl uſw. angebaut. 

Das Abſatzgebiet der Konſerven- und Dörrgemüſe-Erzeugniſſe, welche im 
Laufe der Jahrzehnte eine Marte geworden find, ijt in erſter Linie unſere 
ſchleſiſche Heimalprovinz; aber darüber hinaus geht die Seidel'ſche Ware teil- 
weiſe unter Benutzung des ſchleſiſchen Waſſerfrachtweges nach den großſtädtiſchen 
Hauptkonſumplätzen wie Berlin und Hamburg und auch nach entfernteren 
Teilen des Reiches, u. a. nach Bremen und Königsberg i. Oſtpr. 

Da im Vergleich zu anderen Kulturländern in Deutſchland der Verbrauch 
von Konſerven noch gering ift, jo darf mit einer günſtigen Entwickelung dieſer 
Induſtrie gerechnet werden. 


Der Tarchwitzer Steinbruch. 
Wilhelm Korn. 


Das Wahrzeichen des nördlichen Teiles unſeres Kreiſes iſt der Tarchwitzer 
Kiefernberg. Markant hebt er ſich mit ſeiner Höhe von 300 m von den 
leichten Bodenwellen ab, die das Ohletal abſchließen. Sein Kennzeichen ſind 
ein paar alte Kiefern, die von ſeiner Spitze aus weit ins Land ſchauen und 
dem Berg den Namen gaben. 

Der Tarchwitzer Kiefernberg gehört zu den tertiären Baſaltausbrüchen, 
die ungefähr längs des Sudetenrandbruches in NW-SO. Richtung von Gold- 
berg aus über Jauer, Striegau, Nimptſch, Münſterberg, Falkenberg (Mullwitz⸗ 
berg), Oppeln, Gogolin bis zum Annaberg zu finden ſind. Während ſeine 
äußere Erſcheinung, die flache ſchildförmige Kuppe, einen Deckenerguß (Exguß 
auf wagerechter Grundlage) vermuten läßt, jo zeigt doch fein innerer Aufbau, 
daß er ſehr wahrſcheinlich ein ſelbſtändiger Vulkan geweſen iſt. Eingelagert 


999 
im Geſtein finden fih ſchlackenartige, blaſenreiche Komplexe, die für den 
ſchleſiſchen Baſalt ziemlich felten find. 

Die mikroſkopiſche Unterſuchung des Geſteins, die auf Veranlaſſung der 
hieſigen Kreisverwaltung im Mai 1927 vom Staatlichen Materialprüfungsamt 
in Berlin-Dahlem vorgenommen wurde, ergab, daß es ſich im Tarchwitzer 
Kiefernberg um ein Vorkommen von Feldſpatbaſalt handelt. Die dichte, matt⸗ 
glänzende Grundmaſſe fekt ſich aus Feldſpat, Augit, Magneteiſen und einer 
Glasbaſis zuſammen. Augit iſt ein Biſilikat von grün bis ſchwarzer Färbung, 
das im weſentlichen aus Kieſelſäure, Kalk, Magneſia und Eiſenoxydul beſteht. 
Es iſt ziemlich hart und wird von Säuren wenig angegriffen. Die Glasbaſis 
zeigt im friſchen Geſtein hellgrausbraune, in angewittertem grünlich⸗gelbe Farbe. 
In der Grundmaſſe findet man kleine Einſprenglinge von ſchwarzem Augit 
und hellgrünem Olivin, der aus Magneſium- und Eiſenoxydulſilikat beſteht. 
Das ganze Geſtein zeigt dunkelgraue bis ſchwarzblaue Färbung. Das Gefüge 
ift feintörnig und dicht, der Bruch unregelmäßig und ſcharfkantig. 

Wegen feiner großen Widerſtandsfähigkeit gegen die Kräfte der Ver- 
witterung und Abtragung, wegen ſeiner Zähigkeit und Härte gilt der Baſalt, 
vor allem der Feldſpatbaſalt, heute neben dem Melaphyr als der beſte und 
haltbarſte Straßenſchotter. Da er, ſchon nach 24 Stunden waſſerſatt, nur 
10% Waller aufnimmt, find die mit Baſalt geſchütteten Straßen ſehr ſchnell 
wieder trocken. Aus denſelben Gründen verwenden die Eiſenbahnverwaltungen 
den Baſalt für die Schotterung des Gleisoberbaues. Die Schwellen liegen 
im Schotter feſt und werden von der Näſſe nicht ſo angegriffen. Außerdem 
entwickelt der Schotter nur wenig Staub, was für die Haltbarkeit der Maſchinen 
von großer Bedeutung ift. Auch für den Bau von Talſperrmauern iſt der 
Baſalt ſehr gut geeignet. Der künſtliche Abbau des Baſaltes hat aus obigen 
Gründen nach dem Kriege einen gewaltigen Aufſtieg genommen. 

Der Baſalt des Tarchwitzer Kiefernberges wird ſchon ſeit den 50 er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts abgebaut. Damals gehörte das Gelände dem 
Grafen Pückler und ſpäter dem früheren Landrat unſeres Kreiſes von Chappuis 
auf Korſchwitz. Am 1. Juli 1922 pachtete die hieſige Kreisverwaltung den 
Steinbruch, um ihn im Mai 1927 ſchließlich käuflich zu erwerben. Die Größe 
des gekauften Geländes beträgt 80 Morgen. Der Abbau des Baſaltes erfolgte 
anfangs auf der Spitze des Berges. Hier findet man heute den alten, etwas 
verwahrloſt ausſehenden Bruch; denn die Baſaltkäufer durften dort die Steine 
brechen laſſen, wo ſie den ihnen genehmſten Baſalt fanden. Die beſchäftigten 
Arbeiter waren zumeiſt Wanderarbeiter, vor allem Italiener, die ähnlich den 
Zimmerleuten durch Deutſchland zogen und Gelegenheit ſuchten, ihr in den 
italieniſchen Steinbrüchen gelerntes Handwerk auszuüben. An der am Fuße 
des Berges vorüberführenden Straße ſtand ein Gaſthaus, in dem wohl die 
Wanderarbeiter wohnten, und eine Schmiede, in der ſie ihre an dem harten 
Stein ſtumpf gewordenen Handwerkszeuge wieder ſchärften. 

Eine von oben in den Stein geführte Bruchitelle füllte ſich mit der Zeit voll 
Waſſer. Dieſer Teich wird ſeit der Entfernung des Schilfes und Geſtrüpps von Be⸗ 
wohnern der Umgegend als Badegelegenheit benutzt. Während dann oben frohes 
Badeleben herrſcht, ſind am Fuße des Südabhanges die fleißigen Steinarbeiter tätig. 

Hier wird nun der Baſalt planmäßig abgebaut. Die Arbeit iſt aber 
ſehr ſchwer; denn an und für ſich iſt Baſalt ſehr hart und zum andern beſteht 
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er im Tarchwitzer Steinbruch aus großen Klötzen und nicht aus Säulen und 
Pfeilern wie im benachbarten Silbitz und Schmitzdorf. Dazu kommt noch, 
daß die Steine gegen den Kopf, d. h. gegen ihre nalürliche Fallrichtung 
gebrochen werden, da die Klötze nach dem Zentrum zu trichterförmig einfallen, 
Bald nach der Uebernahme des Bruches hat die Kreisverwaltung eine Preßluft— 
Bohreinrichtung geſchaffen. Von dem großen Rohr, das oben um den Bruch 
herumgelegt ift, führen dünnere Rohre zur Bruchſohle. Hier werden die Bohr- 
maſchinen angeſchloſſen. Mit einer ſolchen Bohrmaſchine kann man Spreng— 
löcher bis zu 6 m tief in den harten Stein hineintreiben. Geſprengt wird 
mit Romperit, wovon verhältnismäßig viel benötigt wird, um die Klötze aus: 
einandertreiben zu können. Mit gewaltigem Getöſe brechen die Geſteine zu— 
ſammen, und oft werden Stücke weit fortgeſchleudert. Nach der Sprengung 
beginnen die Arbeiter das gebrochene Geſtein von der Bruchſtelle fortzuräumen. 
Große Stücke werden mit ſchweren Steinhämmern zerſchlagen. Dann werden 
die Steine nach der Güte, für die der Härtegrad maßgebend iſt, ſortiert und 
aufgeſtapelt. Der ſchwarzblaue Baſalt wird meiſt als der beſte angeſehen. 
Enthält er aber zuviel Glasmaſſe, dann bricht er zu ſchalig und ift für Straßen⸗ 
ſchotter weniger geeignet. Meiſt werden die Steine gleich von der Bruchſtelle 
aus verladen. Da die Kleinbahn nahe am Bruche vorbeiführt und tiefer liegt 
als derſelbe, werden die Loren an einem Seil zur Verladerampe an dem 200 m 
langen eigenen Anſchlußgleiſe hinuntergelaſſen. Gleichzeitig ziehen die vollen ab- 
fahrenden Loren die leeren Loren wieder zum Bruch hinauf. Am Bremsberg 
wird durch einen Arbeiter die Geſchwindigkeit geregelt. An den Steinhalden knien 
die Steinſchläger und zerſchlagen die großen Stücke zu Schotter. Die Augen ſind 
durch Brillen aus Drahtgeflecht geſchützt. Ihr Handwerkszeug ſind kleine ſpitze 
Hämmer. Oft wird der Schotter erſt an Ort und Stelle hergeſtellt. Größere 
Steinbrüche haben Schotterwerke aufgeſtellt, in denen der Schotter maſchinell 
hergeſtellt wird. Der Plan für den Bau eines ſolchen Werles in Tarchwitz iſt 
bereits vorhanden; nur fehlen in der augenblicklichen ſchweren Zeit die nötigen 
Mittel dafür. Es gibt aber auch Baſaltkäufer, die den Handſchlag vorziehen. Aller— 
dings gibt es dabei wenig Splitt, der heute zur Befeſtigung von Fußwegen, 
Bahnſteigen und Sommerbahnen viel verwendet wird. Fleißig it auch der Schmied 
bei der Arbeit, um die abgenutzten Bohrer, Hämmer und Hacken wieder zu ſchärfen. 

Nach den Kaufabſchlüſſen richtet ſich die Zahl der beſchäftigten Arbeiter. 


Augenblicklich verdienen ſich hier 30 Arbeiter der in der Nähe liegenden Dörfer 


ihr Brot. Die Belegſchaft betrug aber ſchon zeitweiſe 100 Mann. Das beſte 
Jahr war 1928, in dem 16000 ebm Steine gebrochen und verlauft wurden. 
Seit Uebernahme des Betriebes durch die Kreisverwaltung ſind bis März 1931 
80 000 ebm Baſalt gebrochen worden, wobei zu berückſichtigen ift, daß in der 
Inflationszeit ſehr wenig Steine verkauft und daher weniger gebrochen wurden. 
Obwohl der Stein beſſer ijt als mancher der benachbarten Baſalte, ijt der Tarh- 
witzer Bruch durch feine Lage an der Münſterberg Frankenſtein —Nimptſcher 
Kreisbahn leider im Wettbewerb etwas behindert. Da der Stein bei dem 
Sprengen der jetzt etwa 30 m hohen Wand zu ſehr zerſchlagen wird, hat man 
mit dem Abbau in 2 Stufen begonnen. Ein neuer Bremsberg für die oberſte 
Stufe iſt bereits gebaut und das Gleis zum Teil gelegt. 

Aller Vorausſicht nach wird der Tarchwitzer Baſaltbruch noch Jahrzehnte 
abbauwürdig bleiben. 
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Unſere Heimat erhält Elektrizität 
als Kraft- und Lichtgnelle. 


Hermann Vogt. 

Bald nach dem Weltkriege hielt die Elektrizität ihren Siegeszug in unſere 
Heimat. Ein großzügiges Unternehmen bereitete ihr den Weg. 1919 gründeten 
nämlich 12 oberſchleſiſche Kreiſe und die beiden Städte Neiſſe und Oppeln, 
ſowie die beiden mittelſchleſiſchen Kreiſe Münſterberg und Namslau unter Ve- 
teiligung der damals noch einheitlichen Provinz Schleſien das Kommunale Kraft⸗ 
werk Oberſchleſien Aktiengeſellſchaft (K. K. O.) mit dem Verwaltungsſitz in Neiſſe. 
Dieſe auf breiter Grundlage errichtete Geſellſchaft machte ſich alſo zur Aufgabe, 
das genannte Gebiet allmählich mit Elektrizität zu verſorgen. In Münſterberg 
fanden damals zahlreich beſuchte Verſammlungen ſtatt, in denen die Kreis- 
bevölkerung durch leitende Herren des K. K. O. über das Unternehmen aufgeklärt 
wurde. Das Kraftwerk ging bald mutig an die Ausführung ſeines Planes. 
Doch die drohende Beſetzung Oberſchleſiens durch feindliche Truppen, die 
Ungewißheit über die kommenden neuen Reichsgrenzen in Oberſchleſien, ſowie 
die beginnende Steuerbelaſtung der Bevölkerung und die einſetzende Geld- 
entwertung hemmten ein rüſtiges Vorwärtsſchreiten. Durch dieſe Unſicherheit 
wurde das K. K. O. gezwungen, feine Ausbautätigkeit zunächſt auf die Kreiſe 
zu beſchränken, die von feindlicher Beſetzung und neuer Grenzziehung nicht 
bedroht waren; das waren die Kreiſe Münſterberg, Neiſſe, Grottkau und 
Falkenberg und der weſtliche Teil des Kreiſes Neuſtadt. Als nach dem Ausfall 
der Volksabſtimmung in Oberſchleſien feſtſtand, daß der größte Teil des Gebietes 
des K. K. O, bei Deutſchland verbleiben werde, wurde der Weiterausbau der 
elektriſchen Anlagen ſofort mit aller Kraft aufgenommen. Doch mit dem Fort- 
ſchritt der Bauarbeiten ſtieg auch der Geldbedarf des K. K. O. Der konnte 
jedoch weder durch die Aktionäre (Kreiſe), noch durch die Bauzuſchüſſe der 
Stromabnehmer gedeckt werden. Das K. K. O. war daher genötigt, zur vollen 
Durchführung ſeiner Pläne ſich auf breitere Grundlage zu ſtellen. Aus dieſem 
Grunde trat es 1923 mit dem Reiche und mit Preußen zu einer neuen Aktien- 
geſellſchaft, dem „Ueberlandwerk Oberſchleſien“ (UWO) zuſammen. Dieſes 
übernahm die bisher geſchaffenen Anlagen des K. K. O. und iſt fortan in der 
Lage, die Aufgaben, die es vom K. K. O. übernommen hat, mit Sicherheit 
durchzuführen. Das WO ſchuf vor allem die großen Hauptzuführungs⸗ 
leitungen, die von dem der Schleſ. Elektrizitäts- und Gas-A. G. gehörigen Kraft- 
werk Zaborze ausgehen und mit einer Spannung von 60 000 Volt den Strom 
nach den im Verſorgungsgebiet gelegenen Umſpannwerken leiten. In dieſen 
wird die Spannung auf 15000 Volt herabtransformiert und dann durch die 
Verteilungsleitungen, die über Schaltſtationen führen, den Transformatoren 
häuſern der einzelnen Ortſchaften zugeleitet. Hier wird die Spannung auf 
380 Volt für Kraft und 220 Volt für Licht umgewandelt. 

1928 entſtand vor den Toren von Neiſſe das Umſpannwerk Heidau. Es 
gehört zu den Hauptſpeiſepunkten des Ueberlandwerk-Netzes und dient ebenfalls zur 
Umwandlung von 60000 Volt auf 15000 Volt. Dieſe Anlage zeigt eine beſonders 
bemerkenswerte Neuerung. Man hat hier nämlich ſämtliche elektriſche Apparate, 
die für die 60000 Volt-Seite des Umſpannwerkes beſtimmt find, nicht wie bisher 
in einem Gebäude, ſondern nach modernen Anſchauungen im Freien aufgeſtellt. 


| 
| 


Freiluftumſpannwerk Heibau bei Neiſſe. 


Das Umſpannwerk Heidau iit durch eine 60.000 Voltleitung direkt mit 
dem ſtromliefernden Werk in Zaborze verbunden. Im Jahre 1927 wurde 
eine weitere Höchſtſpannungsleitung in Betrieb genommen, die, von dem Ilm: 
ſpannwerk Heidau ausgehend, nach Ziegenhals führt und ſpeziell der Verſorgung 
der zwiſchen Neiſſe und Ziegenhals anſäſſigen Papierinduſtrie dient. Ende 
1929 waren im Verſorgungsgebiet der Ueberlandwerk Oberſchleſien Aktien- 
geſellſchaft im Betrieb: 193 km Hochſpannungsleitungen für 60000 Volt 
Spannung, 52 km Hochſpannungsleitungen für 40000 Volt Spannung, 
2636 km Hochſpannungsleitungen für 1: 6 000 Volt Spannung, ferner: 4 Ilm: 
ſpannwerke für 60000 Volt Spannung, 2 Umſpannwerke für 40 000 Volt 
Spannung, 19 Schalthäuſer für 15 000 Volt Spannung, ſowie 986 Uebergabe— 
Transformatorenſtationen. 

Angeſchloſſen waren an ſein Hochſpannungsnetz am Schluß des Jahres 
1927: 26 Städte, 1198 ländliche Gemeinden und Güter, 259 gewerbliche 
Betriebe und Bahnhöfe. 

Nun muß der Klarheit wegen noch beſonders betont werden, daß das 
Ueberlandwerk Oberſchleſien nicht ſelbſt elektriſchen Strom erzeugt, alſo — wie 
auch aus der vorſtehenden Aufzählung aller feiner Anlagen hervorgeht — tein 
eigenes Elektrizitäts⸗Kraftwerk beſitzt. Es kauft vielmehr den Strom von dem 
Kraftwerk Zaborze in Oberſchleſien und von dem Elektrizitätswerk Schleſien in 
Tſchechnitz bei Breslau und führt ihn, wie ſein Name ſagt, durch ſeine Hoch— 
ſpannungsleitungen übers Land in dein Dorf, deine Wohnung und deine 
Wirtſchaftsgebäude. Das ÜWO ijt aljo nicht Stromerzeuger, ſondern lediglich 
Stromlieferant. 
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In dem geſamten Verſorgungsgebiet des AWO war nun der Kreis 
Münſterberg der erſte, welcher mit Elektrizität ausgebaut wurde. Im Jahre 1919 
begannen im Kreiſe die Arbeiten. Wir konnten beobachten, wie allmählich ein 
dichtes Netz von Starkſtromleitungen in ſchnurgeraden Linien den Kreis nach 
allen Richtungen überzog, das jetzt die Elektrizität in Stadt- und Landgemeinden 
führt und noch unverſorgten Gemeinden Gelegenheit zum Anſchluß bietet. Die 
Geſamtlänge des Leitungsnetzes im Kreiſe beträgt ca. 123 km. Für die 
Stromverſorgung der einzelnen Ortſchaften dienen das Umſpannwerk in Münſter⸗ 
berg und die Schaltſtation in Tarchwitz. 


* 
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Schaltgang des Umſpannwerkes Münſterberg. 


Mit den örtlichen Ausbauarbeiten ging die Kreisſtadt Münſterberg den 
Landgemeinden mit gutem Beiſpiel voran. Bald folgte in raſchem Tempo eine 
Anzahl von Landgemeinden. Allerwärts bildeten fih auf dem Lande Elektrizitäts- 
Genoſſenſchaften. Man ſprach damals von einem förmlichen „Hunger nach 
Elektrizität“ auch bei den Dorfbewohnern. Die vorwärts ſtrebenden, zielbewußten 
führenden Männer der Gemeinden hatten aber trotzdem oft harte Kämpfe zu 
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überwinden gegenüber ängſtlichen Quertreibern, die bei geruhſamem Feſthalten 
am „guten Alten“ und in ihrer kurzſichtigen Sorge um ihren papiernen Reichtum 
den wirtſchaftlichen Wert dieſes wichtigen Kulturfortſchrittes nicht erkannten. 
Auch kam dazu, daß in den Baukoſtenanſchlägen für die Ortsanlagen die Bau: 
ſummen ſich in die ſchwindelnden Höhen von Hunderttauſenden verſtiegen, 
Summen, die für eine Landgemeinde über das Faſſungsvermögen hinaus— 
gingen und die ſelbſt mutige Führer bedenklich ſtimmen konnten. Dazu geſellten 
ſich oft noch harte Kämpfe mit den Baufirmen, welche die elektriſchen Anlagen 
in den Ortſchaften ausführen ſollten. In den Bauverträgen ſpielte nämlich 
des unſicheren Geldwertes wegen der regelmäßig vorkommende Ausdruck „Preiſe 
freibleibend“ eine verhängnisvolle Rolle. Und jo kam es, daß die Baufirmen 
mitunter ſchon mit einer hohen Mehrforderung kamen, noch ehe der Bau 
begonnen hatte. Alle dieſe Schwierigkeiten und Hinderniſſe waren aber nicht 
imſtande, den begonnenen Siegeslauf der Elektrizität aufzuhalten. Im Laufe 
des Sommers 1920 wurde in einer Reihe von Ortichaften der elektriſche 
Ausbau vollendet. 

So erfolgte am 16. Oktober 1920 der erſte Anſchluß an das Hoch— 
ſpannungsnetz im Kreiſe Münſterberg, und das war der der Stadt Münſter⸗ 
berg. Es war die erſte Einſchaltung im Verſorgungsgebiet des ÜWO iber- 
haupt. Die Inbetriebſetzung der erſten ländlichen Gemeinden, und zwar von 
Altheinrichau, Heinrichau und Taſchenberg, erfolgte nur wenige Tage ſpäter 
am 21. Oktober 1920. Eichau wurde am 26. Ottober, Olbersdorf am 
3. November eingeſchaltet. Die übrigen den elektriſchen Anſchluß vorbereitenden 
Gemeinden wurden in den folgenden Monaten bezw. Jahren an das Strom— 
verteilungsnetz angeſchloſſen. Die Zahl der mit Elektrizität verſorgten Gemeinden 
im Kreiſe beträgt 48. Außerdem werden noch 31 Güter mit Strom beliefert. 

Die geſamte durch das UWO an den Kreis Münſterberg im Jahre 1929 
abgegebene elektriſche Arbeit betrug 1867 404 Kilowattſtunden. 

Der erſten Einſchaltung einer neuen Ortsanlage wurde, da die rätſelhafte 
elektriſche Einrichtung den meiſten Bewohnern der Heimat noch unbekannt war, 
allerwärts geſpannteſtes und freudigſtes Erwarten entgegengebracht. Ein Auto 
des UWO ſauſte am angeſagten Abend in vorgerückter Stunde in das Dorf. 
Es hielt vor dem Transformatorenhauſe. Eine kurze Beſichtigung des Innen- 
ausbaues desſelben durch die erſchienenen Herren. Dann eine raſche Rückfahrt 
in das Schalthaus nach Münſterberg. Ein ſicherer Griff und — ein Blitz 
zuckte durch die Hochſpannungsleitung ins eben beſichtigte Transformatorenhaus 
im Dorfe. Kinder und Erwachſene liefen hier rufend und jubelnd mit den 
einſchaltenden Monteuren von Gehöft zu Gehöft und beſtaunten und bewunderten 
das helle Aufleuchten der Fenſter durch das geheimnisvoll ſtrahlende elektriſche 
Licht. Die Gemeinde und die Heimat hatten einen mächtigen ſieghaften Kultur⸗ 
fortſchritt gemacht. 


Verkehrsuerhältniſſe im Kreiſe einſt und jett, 
A. Nunſtſtraßen. 
Karl Kremſe r. 
Die Dichte der Verkehrswege in einem Bezirk iſt ein Gradmeſſer für ſeine 
wirtſchaftliche Lage, den Betriebsfleiß feiner Einwohner und ſeinen geſamten Kultur 
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ſtand. Trotzdem in unſerem Kreiſe die den Verkehr jo hoch ſteigernde Induſtrie 
faſt ganz fehlt, iſt das Straßennetz doch ein weit verzweigtes und gibt dadurch 
Zeugnis von dem hohen Stande der heimiſchen Landwirtſchaft, die, geſtützt auf 
den fruchtbaren, ſchweren Lößboden, durch ſteten weiteren Ausbau der Straßen 
ſich immer erfolgreicher entwickeln kann. Dem war nicht immer ſo. 

Noch vor etwa 80 Jahren bejak der Kreis nicht eine einzige Kunſtſtraße. 
Wenn auch den alten „Kreisſtänden“ ihon in den 40 er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts allgemein das geſetzliche Recht verliehen worden war, für gemein- 
nützige Einrichtungen und Anlagen im Intereſſe des Kreiſes ſowie zur Beſeitigung 
eines den Kreis bedrohenden Notſtandes Ausgaben zu beſchließen und Kreis- 
abgaben zu erheben, wurde die erſte Kunſtſtraße vom Kreiſe erſt im Jahre 1851 
von Münſterberg nach Frankenſtein gebaut. Zwei Jahre vorher wurde von 
privater Seite durch Ausgabe von Aktien die Straße Strehlen — Patſchkau in 
Angriff genommen. Die Finanzierung baute ſich auf den Straßenzöllen auf. 
Da aber die Einnahmen enttäuſchten, wurde für den Unterhalt der Straße 
nicht allzuviel getan. Um ſie nicht ganz verfallen zu laſſen, mußte ſie im 
Jahre 1906 vom Kreiſe übernommen werden. Ihre Inſtandſetzung erforderte 
allein einen Koſtenaufwand von 401000 Mark. 

Im Jahre 1854 wurde die Straße Strehlen Frankenſtein über Neobſchütz 
— Tarchwitz— Tepliwoda und die Strecke Tepliwoda — Diersdorf gebaut, im 
Jahre 1856 die Straße nach Grottkau. Vier Jahre ſpäter, im Jahre 1860, 
erfolgten die Straßenbauten Münſterberg — Neiſſe und Heinrichau Altheinrichau. 
Nach dem Kriege 1866 wurde im Neißetal die Strecke Neuhaus — Kamenz 
ausgebaut. Dann ruhte der Straßenbau über 15 Jahre und wurde erſt 
wieder in den 80 er Jahren aufgenommen. In dieſem Jahrzehnt wurde 
das Straßennetz um die Strecken Münſterberg Ottmachau, Tepliwoda 
Siegroth, Münſterberg Frömsdorf und Heinrichau Haltauf erweitert. 
1888/89 erfolgte der Ausbau der um die Stadt führenden Wallſtraße. 
Bis zur Jahrhundertwende wurden noch ſechs Verbindungschauſſeen in 
einer Geſamtlänge von 10 km gebaut. Um dieſe Zeit übernahm Landrat 
Dr. Kirchner die Leitung des Kreiſes. Sein beſonderer Eifer galt dem 
Schaffen guter Straßen und ſein Streben ging dahin, jede Gemeinde des 
Kreiſes durch eine Chauſſee an das Verkehrsnetz angeſchloſſen zu wiſſen. 
So wurden bis zum Weltkriege über 30 km Straßen neugebaut. Ja, 
trotz der ſchweren wirtſchaftlichen Lage nach Kriegs- und Juflationszeit 
konnte das Straßennetz noch um über 4 km Neubauten vermehrt werden. 
Hinzu kam im Jahre 1930 die Uebernahme der 6,2 km langen Strecke 
Bahnhof Heinrichau Moſchwitz von der Herrſchaft Heinrichau und 700 lfd. m 
Eiſenbahnſtraße zum Bahnhof Heinrichau von der Eiſenbahnverwaltung. 

Nichtahnend die Umwälzung des Verkehrs, die durch Einführung der 
motoriſchen Kraft als Zugmittel eingetreten iſt, wurden die Straßen entſprechend 
ihrer damaligen Bedeutung nur für den lokalen Verkehr und als Zubringer 
für die Eiſenbahn größtenteils im Zuge der alten Wege gebaut, um Grund: 
erwerbskoſten zu ſparen. Dieſe Linienführung mit ihren vielen Kurven behindert 
den Schnellverkehr der Autos erheblich und gefährdet auch den geſamten Verkehr. 
Die bisher übliche Bauweiſe der waſſergebundenen Schotterſtraße iſt dem raſchen 
und ſchweren Laſtverkehr nicht mehr gewachſen. Eine Anpaſſung des Ausbaues 
an die derzeitigen Beanſpruchungen iſt zwingend erforderlich. Da aber ein 
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Umbau für diefe Anpaſſung an den neuzeitlichen Verkehr über die Leiſtungsfähigkeit 
des Kreiſes als Wegeunterhaltungspflichtigen geht, andererſeits der Verkehr nicht 
mehr wie früher ein nur engbegrenzter lokaler iſt, ſondern vermöge der Schnelligkeit 
und Bequemlichkeit der Autos über große Bezirke führt, war eine andere Laſten— 
verteilung geboten. Dieſe wurde erreicht in Verbindung mit der Provinz durch die 
Schaffung der ſogenannten Durchgangsſtraßen, bei denen die Provinz 75% 
der Unterhaltungskoſten für den Fernverkehr und der Kreis 250% für den 
Nahverkehr trägt. Zu dieſen Durchgangsſtrecken gehört die Straße Breslau — 
Neiſſe, beginnend an der Strehlener Kreisgrenze über Heinrichau, Münſterberg, 
Eichau bis zur Grottkauer Kreisgrenze und die Straße nach Frankenſtein. 
Das Kreisitraßenneß umfaßt 39 Straßen mit 194,6 lem Länge. Hinzu kommen 
noch 9,3 km Gemeindechauſſeen und 2,0 km der Herrſchaft Heinrichau, insgeſamt 
rund 206 km auf 343,6 qkm Kreisfläche. 


B. Das Poſtweſen im Münſterberger Land. 
Agnes Pelke— 

Das Poſtweſen hat im Kreiſe Münſterberg dieſelbe Entwicklung genommen 
wie in anderen deutſchen Landen. Die Notwendigkeit eines regelmäßigen 
Nachrichtenverkehrs ergab fih erft im Laufe der Zeit, als Handel und Verkehr 
ſich entwickelten, Leſen und Schreiben immer mehr Gemeingut des deutſchen 
Volkes wurden und Kunſt und Wiſſenſchaft aufblühten. Für die Beförderung 
von Nachrichten, die den kaiſerlichen Hof und die Verwaltung des Reiches 
betrafen, hielt man eigene Sendboten. Aber ſchon Karl der Große verſuchte 


durch regelmäßig eingerichtete Beförderungsmittel die weit auseinanderliegenden 


Teile ſeines großen Reiches einander näher zu bringen. Dieſe Einrichtungen 
waren aber nur von kurzer Dauer. Das Weiterbeſorgen der Briefe blieb nach 
wie vor Sache des einzelnen. Man gab daher ſeine Briefſachen gelegentlich 
Pilgern oder Kaufleuten mit. 

Im Intereſſe des Handels gingen Briefe hin und her, die entweder 
durch reiſende Kaufleute oder beſondere Boten beſtellt wurden. Es entwickelte 
ſich allmählich ein regelmäßiger Botenverkehr von Stadt zu Stadt. Nachweisbar 
beſtand ſchon am Ende des 12. Jahrhunderts ein ſolcher Nachrichtenverkehr 
zwiſchen Regensburg und Kiew. Schon 1380 ſtand Schleſien im Verkehr mit 
Venedig. Im Nürnberger Staatsarchiv ſind 50 Briefe aus dem Jahre 1444 
vorhanden, die Zeugnis geben, daß Breslauer und Görlitzer Kaufleute in 
regelmäßiger Verbindung mit Geſchäftsfreunden und Handelshäuſern ober- 
deutſcher Städte ſtanden. 

Durch ihren Beruf kamen die Metzger weit im Land umher. Ihnen 
gab man mit Vorliebe Briefſachen zur Beförderung mit. Daraus entwickelten 
ſich die ſogenannten Metzgerpoſten. In vielen Orten Süddeutſchlands wurde 
der Fleiſcherinnung der Poſtdienſt zur Pflicht gemacht. So mußten die Fleiſcher 
von Eßlingen den Poſtdienſt der Reihe nach beſorgen. Die Metzgerknechte 
blieſen bei Ankunft und Abfahrt des Wagens. Von ihnen ſtammt die Sitte 
der Poſthörner. 

Mit ſteigendem Handel und fortſchreitender Bildung des Volkes wurde 
das Verlangen nach verbeſſerten Poſteinrichtungen immer größer, 1504 beauf- 
tragte daher Kaifer Maximilian (1493—1519) den italieniſchen Edelmann 
Franz von Taxis mit der Herſtellung regelmäßiger Poſtverbindungen. 1516 
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wurden dieſelben zur öffentlichen Benutzung freigegeben. Das Haus Thurn ` 
und Taxis übernahm das Poſtweſen, erhielt die Einkünfte und beſorgte dafür 
unentgeltlich die kaiſerliche Poſt. 

Es wurden Reit- und Fahrpoſten eingerichtet. Die Fahrpoſten nahmen 
auch Perſonen mit. Es war keine Erholung, bei den ſchlechten Landſtraßen 
tagelang in dem plumpen, ungefederten und ungepolſterten Poſtwagen zu fiken. 
Dennoch galt die Fahrpoſt als ein großer Fortſchritt, und der Fahrgaſt vergaß 
alle Unbequemlichkeiten der Reiſe, wenn „Schwager“ luſtig blaſend in ein 
Städtchen einfuhr und die Einwohner neugierig zuſammenliefen. 

Der große Kurfürſt gründete 1646 eine Poſtverbindung in Brandenburg. 
Bald darauf eine ſolche zwiſchen Königsberg und Berlin. Auch Friedrich der 
Große ſorgte für das Poſtweſen. Aus dem Lager zu Woiſelwitz bei Strehlen 
hatte er ſchon 1741 eine Kabinettsorder erlaſſen, in der es heißt: „Das Poft- 
weſen ſoll dem Intereſſe des Königs und des Volkes, als welche Intereſſen 
dieſelben find, entſprechend und zum Beſten des Commereii organiliert werden“ 
(Grünhagen: Schleſien 386). Die Portoſätze betrugen damals „für den einzelnen 
Brief bis 1 Lot Gewicht in der ganzen Provinz 1 bis 2 Silbergroſchen.“ In den 
Erträgen der Breslauer Domänenkammer werden „die Poſtrevenuen“ für die Zeit 
vom 1. Juni 1745 bis 1. Juni 1746 mit 34976 Talern angegeben (a. o. O.). 

Trotz der niederen Portoſätze ließen ſich die Gutsherren ihre Botengänge 
durch ihre robotpflichtigen Untertanen billiger beſorgen. So befinden fih im 
Münchhöfer Urbarium (1787) folgende Beſtimmungen: „Zu den Schuldigkeiten 
der Hofegärtner gehört das Botenlaufen, teils mit der Rattwer, teils ohne 
Rattwer. In letzterem Falle bekommt der Hofegärtner pro Meile zwei Kreutzer 
und ein Brodtel von ein und ½ Pfd. Breslauer Gewicht. Im erſteren Falle 
aber mit der Rattwer pro Meile drei Kreutzer oder einen Silbergroſchen und 
ein Brodtel von gemeltem Gewicht.“ Ueber die Einteilung der Entfernungen 
leſen wir dort folgendes: „Ein und zwei Meilen gilt für eine ſogenannte kleine 
Zeche; was über zwei Meilen und nicht vor voll vier Meilen beträgt, gilt für 
eine mittlere Zeche. Was aber über vier Meilen gehet und weiter, wird für 
eine große Zeche gerechnet und gehalten, und gehet dieje Bothenzeche tour à 
tour, der Reihe nach. Ohne Rattwer muß jeder Bothe bei der weiten und 
ſogenannten großen Zeche tragen ſechzehn Pfund; bey der nahen, nämlich 
lleinen und mittleren Zechen, Einen Stein; mit der Rattwer bey der weiten 
und großen Zeche 50 Pfd., bei der kleinen und mittleren Zechen aber einen 
halben Zentner laden, alles nach Breslauer Gewicht.“ 

Im Jahre 1785 kamen in Münſterberg folgende Poſten an: Dienstag 
früh 8 Uhr die reitende Poft aus Schweidnitz, Frankenſtein, Breslau und Neiſſe. 
Freitag die reitende aus Schweidnitz. Sonnabend die reitende aus Neiſſe. 

Abgehende Poſten: Dienstag die reitende Poſt nach Neiſſe und Frankenſtein. 
Freitag die reitende nach Neiſſe. Sonnabend die reitende nach Schweidnitz. 
(Aus Zimmermann, Beiträge zur Beſchreibung Schleſiens.) 

Die Fahrpoſten von Glogau nach Neiſſe kamen jeden Dienstag und 
Sonnabend durch Münſterberg; von Neiſſe nach Glogau jeden Dienstag und 
Freitag. Eine Aufzeichnung aus dem Jahre 1795 beſagt, daß am 13. Januar 
dieſes Jahres ein Poſtſekretär namens Vogel in Reindörfel mit dem Poſtwagen 
in den Mühlgraben geſtürzt und ertrunken ſei. Im Jahre 1800 wurde eine 
Botenpoſt bis Strehlen eingerichtet. Die Münſterberger Kämmerei hatte zu 
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dieſem Unternehmen einen jährlichen Beitrag von 12 Talern zu leiſten, der im 

Jahre 1811 auf Antrag des Bürgermeiſter Henſchel erlaſſen wurde (Hartmann 291). 

Das 19. Jahrhundert brachte dem Poſtweſen einen großen Aufſchwung. 

Bis zum Jahre 1822 befand ſich in Münſterberg die Poſthalterei im Hauſe 

Ring Nr. 1. Dann kurze Zeit auf der Junkernſtraße (Sachshaus). Später 

auf der Puſillusſtraße (Formhaus). Nach dem Tode ihres Gatten, des Tuch— 

kaufmanns Chriſtian Gottlob Fanta, übernahm ſeine Witwe Franziska Fanta, 

geb. Schäfer, die Poſthalterei. Sie ſtand mit Umſicht und Energie ihrem 

N Amte vor. Das Wirken dieſer Frau wird in dem Roman „Die Poſthalterin“ 

| von Klara Zahn (Verlag Otto Janke, Berlin) geſchildert. Leider find die 

Tatſachen hier allzuſehr mit Dichtung gemiſcht. Die Gruft der Frau Fanta 

und ihres Gemahls iſt noch auf dem hieſigen Friedhof erhalten. (In Abt. XII, 

nahe am Lindengang.) Sie hat ihren Gemahl, wie die Grabplatte beſagt, 

um 53 Jahre überlebt und ift hochbetagt, im 91. Lebensjahre, 1887 geſtorben. 

Ihr Andenlen ift feſtgehalten in den Fresken des Rathauſes. (1927 von 

Alfred Gottwald gemalt.) Wir ſehen hier die Poſthalterin Fanta in „hand⸗ 
greiflicher“ Verhandlung mit einem ihrer Poſtillone. 

Das erſte Poſtamt wurde im Jahre 1855 begründet und im Form'ſchen 
Hauſe untergebracht. 1863 wurde die neueingerichtete Telegraphenſtation mit 
dem Poſtamte verbunden. Da die Räume nicht mehr ausreichten, ſiedelte 1868 
das Poſtamt in das Haus zwiſchen dem Gaſthof „Zur Sonne“ und dem 
Seminargebäude über. Die Abſicht, die Poſt im Rathaus unterzubringen, ſcheiterte 
an der Raumfrage. 1872 wurde die Eiſenbahnlinie Strehlen — Münſterberg 
eröffnet. 1875 wurde die Benutzung der Bahn durch die Poſt geſetzlich geregelt. 
Mit dem Bau der Eiſenbahnlinien erübrigten fih Reit-, Fahr- und Botenpoſten. 

Seit 1886 ift das Poſtamt mietweiſe auf der Bahnhofſtraße (Haus des 
Maurermeiſters Haunſchild) untergebracht, 1899 wurde mit dem Poſtamt das 
Fernſprechamt verbunden und mit 7 Teilnehmern eröffnet. Heute beträgt die 
Zahl der Fernſprechteilnehmer 261. Es werden monatlich 18 000 Orts- und 
12000 Ferngeſpräche vermittelt. Die Bedeutung der Telegraphie ift zurück— 
gegangen. Es werden nur monatlich etwa 200 Telegramme aufgenommen 
und ebenjoviel aufgegeben. Die Zahl der täglich eingehenden Briefſendungen 
jeder Art leinſchließlich der Zeitungen) beträgt etwa 8000 Stück; die der ab: 
gehenden (ohne Zeitungen) 3000 Stück. Briefe, die in den Abendſtunden in 
Berlin aufgeliefert werden, treffen ſchon mit den Frühzügen in Münſterberg 
ein und find im Laufe des Vormittags in den Händen der Empfänger. 
Mit den Zügen in Richtung Kamenz erfolgt der Poſtaustauſch täglich viermal, 
in Richtung Breslau ſechsmal. Im Jahre 1930 ſind werktäglich 123 Pakete 
und Päckchen zur Zuſtellung gelangt. An Zeitungen werden monatlich (ohne 
die Ortszeitungen) 35 000 Stück verteilt. 

Dem bargeldloſen Geldverkehr dient das Poſtſcheckweſen. Münſterberg 
bat 166 Poſtſcheckkunden. Im hieſigen Poſtamt werden monatlich etwa 
8000 Einzahlungen und rund 2000 Auszahlungen geleiſtet. Die Zahl der 
Rundfunkhörer beträgt einſchließlich der zum Poſtamt Münſterberg gehörenden 
ſechs Poſtagenturen 600. Die Perſonenkraftpoſt geht täglich dreimal nach 
Lindenau, zweimal wöchentlich über Frömsdorf nach Frankenſtein, und jeden 
Sonnabend findet die Rundfahrt Weigelsdorf, Haltauf, Berzdorf ſtatt. Der 
ganze Poſtbetrieb wird durch ein Perſonal von 41 Köpfen aufrechterhalten, 
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C. Eiſenbahn. 
Adolf Luer. 

Der Kreis Münſterberg wird durch die Bahnſtrecke Breslau Hbf. — 
Mittelwalde-Reichsgrenze in Nord⸗Süd⸗Richtung durchſchnitten. Innerhalb 
des Kreiſes liegen die Bahnhöfe Heinrichau, Münſterberg und Altaltmanns⸗ 
dorf. Die Bahn wurde von der Oberſchleſiſchen Eiſenbahn⸗Geſellſchaft von 
Breslau bis Kamenz und Rengersdorf bis Mittelwalde-Reichsgrenze als ein- 
gleiſige und von Kamenz bis Rengersdorf als zweigleiſige Hauptbahn gebaut, womit 
eine Verbindung nach dem nördlichen Böhmen und weiter bis Wien geſchaffen 
wurde, Die Konzeſſion zur Inbetriebnahme wurde am 7. Juli 1869 erteilt. 
Eröffnet wurde: Breslau — Strehlen am 1. Oktober 1871, Strehlen — Münſter⸗ 
berg am 1. September 1872, Münſterberg Kamenz — Wartha am 8. Juni 1873, 
Wartha— Glatz am 21. September 1874, Glatz Habelſchwerdt am 1. Juli 1875, 
Habelſchwerdt— Mittelwalde am 5. September 1875 und Mittelwalde Landes— 
grenze am 15. Oktober 1875. 

Laut Geſetz vom 24. Januar 1884 übernahm der preußiſche Staat am 
1. Januar 1883 die Verwaltung, am 1. Juli 1886 ging die Bahn in den 
vollen Beſitz des Preußiſchen Staates über. 

Im Süden wird der Kreis von der Bahnſtrecke Oberſchleſien — Neiſſe — 
Kamenz, dicht an der Neiße entlang führend, durchſchnitten. Innerhalb des 
Kreiſes liegt der Bahnhof Hertwigswalde. Die Inbetriebnahme erfolgte von 
Kamenz — Patſchkau — Friedenthal —Giesmannsdorf am 28. Dezember 1874, 
Friedenthal⸗Giesmannsdorf — Neiſſe am 12. Juni 1876 und Neiſſe-Deutſchwette 
am 1. November 1875, womit eine Verbindung der Strecke Breslau Glatz 

Mittelwalde mit dem oberſchleſiſchen Kohlenrevier über Neiſſe Koſel 
geſchaffen wurde. 

Der Bahnhof Heinrichau (Bez. Breslau) iſt Ausgangspunkt der Franken⸗ 
ſteinMünſterberg —Nimptſcher Kreisbahn über Tepliwoda—Frantenjtein nach 
Silberberg und ferner von Tepliwoda nach Kurtwitz. 

Genehmigt wurde die Bahn vom Regierungs-Präſidenten in Breslau am 
4, April 1907 auf 50 Jahre und gebaut von der Firma Lenz & Co. Beteiligt 
daran ſind der Staat, die Provinz, die Kreiſe, ſowie die Städte Frankenſtein 
und Silberberg und die Firma Lenz & Co. Die Eröffnung erfolgte am 
1. November 1908. 

Vom Bahnhof Münſterberg zweigen das Anſchlußgleis der Konſerven— 
fabrik von Seidel & Co, ſowie das der Deutſchen Ton: und Steinzeugwerke AG. 
mit Nebenanſchluß der Zuckerfabrik ab, womit eine direkte Verbindung mit dem 
Reichsbahnnetz geſchaffen iſt. 

Von Münſterberg bis Altaltmannsdorf weiſt die Bahnſtrecke eine Steigung 
von 1: 100 auf. Der Bahnhof Münſterberg liegt 207,27 m über NN (Normal⸗ 
Null) und Altaltmannsdorf auf 294,23 m, ſodaß ein Höhenunterſchied von 
86,96 m vorhanden iſt. Zwiſchen Münſterberg und Altaltmannsdorf iſt eine 
Blockſtelle (Schlaufe), die auf dem 9,0 km langen Streckenabſchnitt eine ſchnellere 
Zugfolge ermöglicht. 

In Münſterberg befindet fih der Sitz einer Bahnmeiſterei, der die Unter: 
haltung und Bewachung der Strecke Breslau — Mittelwalde von km 43,0 bis 
66,4 übertragen ift. 


In betrieblicher und baulicher Hinſicht untersteht die Strecke Breslau — 
Mittelwalde von km 0,0 bis 8,0 dem Reichsbahn-Betriebsamt 1, von km 8,0 
bis 66,4 dem Reichsbahn-Betriebsamt 2 Breslau und von km 66,4 bis Landes- 
grenze dem Reichsbahn-Betriebsamt Glatz, die wiederum ſämtlich der Reichsbahn: 
direktion Breslau unterſtellt find. 


Die Alünſterberger Vetriebswerke. 
Heinrich Kuro. 
A. Gaswerk. 

Das Gaswerk ift in den Jahren 1897/1898 von dem Zivilingenieur 
Hempel in Berlin erbaut worden. Seine unmittelbare Lage an der Bahn iſt 
beſonders für die Kohlenbelieferung des Werkes günſtig. Auf dem Werk— 
grundſtücke befinden ſich die Betriebsgebäude, die Gasbehälter, das Wohnhaus 
und die Lagerplätze für Koks und Bauſtoffe. 

Für die Wirtſchaftlichkeit eines Gaswerkes iſt die Verwendung geeigneter 
Kohle zur Gaserzeugung Grundbedingung. Es kommt hierfür badende Ginter- 
kohle (gasreiche Flammenkohle), die erſtens hinſichtlich ihres Einkaufswertes, 
der durch Preis, Fracht und Reinheitsgrad beſtimmt wird, günſtige Reſultate 
erzielen läßt und zweitens durch Güte der anfallenden Koks und der Teer— 
ausbeute die Rentabilität des Werkes in hohem Maße gewährleiſtet. 

Die durch die Bahn gelieferten Kohlen werden nach dem Kohlenhaus 
des Gaswerkes gebracht, welches mit dem Ofenhaus in Verbindung ſteht. 
Dieſes von 130 qm Grundfläche und 7 m Höhe beſitzt Ventilationseinrichtungen, 
welche eine kräftige Durchlüftung ermöglichen. Es enthält drei der Gaserzeugung 
dienende Retortenöfen. Dieſe, als Halbgeneratoröfen für Koksfeuerung gebaut, 
beſtehen aus dem Retorteneinbau mit dem Unterbau ſowie der Ofenhülſe. Der 
geſamte Ofeneinbau ift aus Form- und Normalſteinen feuerfeſter Beſchaffenheit 
hergeſtellt, während die Ofenhülſe, die dem durch die vielen Kanäle unfer- 
brochenen Ofeneinbau den konſtruktiven Halt gibt, aus Ziegelſteinen erbaut iſt. 
Kräftige Verankerungen find angebracht, um die durch die ftarte Hitze eintretenden 
Materialausdehnungen aufnehmen zu können. Der Unterbau beſitzt einen Ber- 
brennungsraum, Generator genannt, in welchem durch Zuführung eines Luft— 
ſtromes von unten her Primärluft, durch den glühenden Koks Generatorgas 
erzeugt wird. Dieſes Generatorgas gelangt im Retortenofen durch Zuführung 
friſcher Luft, Sekundärluft, zur Verbrennung. Mit dieſer Gasfeuerung wird 
erreicht, daß ein brennbares Gas mit Luft verbrennt, wobei nahezu theoretiſche 
Verbrennung eintritt, welche überwiegend aus dem Herd: in den Retortenraum 
verlegt iſt. Entſprechend hohe Schüttung des zu vergaſenden Brennſtoffes und 
richtige Regelung des Luftzutrittes ſind die Vorbedingungen für einen guten 
Gang des Generators, weshalb ſorgfältige Ueberwachung des Vergaſungs— 
prozeſſes im Generator notwendig iſt. Zur Vermeidung ſtarker Vorwärmung 
der durch den Roſt einſtrömenden Unterluft, wodurch eine ſtarke Verſchlackung 
des Roſtes herbeigeführt werden könnte, wird durch Zuführung von Waſſer— 
dampf unter dem Generatorroſt das Zuſammenſchmelzen der Schlacke vermieden 
und der Strahlungsverluſt verringert. Die von den Retortenöfen abziehenden 
Rauchgaſe werden dem hinter den Oefen unter dem Fußboden befindlichen 
Rauchkanal und von hier dem außerhalb der Oefen errichteten 25 m hohen 
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Schornſtein zugeführt. Die Retorten haben eine Länge von 3 m, ovalen Nuer- 
ſchnitt und find mit Retortenmundſtücken mit ſelbſtdichtendem Verſchluſſe verſehen. 
Die Retorte wird durch eine Lademaſchine mit geteilter Mulde, die auf einer 
Tragekonſtrultion vor den Oefen in wagerechter und ſenkrechter Richtung ver- 
ſtellbar iſt, mit der zur Vergaſung kommenden Kohle beladen. Sie vermindert 
infolge ihrer kurzen Ladezeit den Gasverluſt und gewährleiſtet die gleichmäßige 
Lagerung der Kohle in der Retorte. Dieſe wird dann mit dem mit Exenter⸗ 
hebel verſehenem Mundſtück verſchloſſen, und der Deſtillationsprozeß beginnt, 
Das Laden der Retorte richtet fih nach der Erzeugung und geſchieht in Zwiſchen⸗ 
räumen von etwa 4 5 Stunden. Das Gas entweicht durch die mit den Mund- 
ſtücken verbundenen Steigerohre, welche am oberen Teile ein Sattelrohr beſitzen, 
das die Steigerohre durch Tauchſtutzen mit der Teervorlage verbindet, 

Die Teervorlage hat den Zweck, durch das Eintauchen der Tauchrohre 
in den Flüſſigkeitsſpiegel einen Abſchluß zwiſchen Gasſammelleitung und den 
bei der Beſchickung geöffneten Retorten herbeizuführen, um auf diefe Weiſe das 
Zurückſtrömen des Gaſes aus der Leitung ins Freie zu verhindern. Auch 
findet in der Teervorlage eine ſtarke Kondenſation der im Rohgaſe befindlichen 
Teer- und Waſſerdämpfe ſtatt, welche geſondert abgeleitet werden. Um den 
Flüſſigkeitsſpiegel in der Teervorlage konſtant zu halten, ift ein Teerſchieber 
angebracht, der ſowohl eine Regulierung der Tauchflüſſigkeit als auch eine voll- 
ſtändige Abſperrung der Abgangsrohre der Vorlage zuläßt. Die in den Steige— 
rohren und in der Teervorlage bereits beginnende Abkühlung des in einer 
Temperatur von ca. 250 3009 C. aus der Retorte entweichenden Gafes bedingt 
die teilweiſe Kondenſation der das Gas begleitenden Dämpfe, in der Hauptſache 
von Waſſer, Teer und Naphtalin herrührend. 

Um deren Ausſcheidung an ungelegenen Stellen des Betriebes oder des 
Stadtrohrnetzes zu verhindern, muß das Gas vor ſeiner ſonſtigen Reinigung 
gekühlt werden. Kräftige, langſame Kühlung iſt erforderlich, um die völlige 
Ausſcheidung des Naphtalins zu bewirken und Naphtalinverſtopfungen im Rohrnetz 
möglichſt zu verhindern. Bereits im Produltionsrohr beginnt die Abkühlung 
des Gaſes, deſſen Temperatur kurz vor der Einleitung zu den Kühlern etwa 
50° C, beträgt. Bevor das Gas aus dem Produktionsrohr in den Kühler 
eintritt, gibt dasſelbe dem großen Waſſertopfe, in den es eintaucht, ſeine von 
der Teervorlage mitgeführten Kondenſationsprodukte ab. Im Kühlerraum 
gelangt das Gas zunächſt nach dem Luftkühler. Dieſer beſteht aus einem 
inneren und einem äußeren Zylindermantel, in deren Zwiſchenräumen das Gas 
oben eintritt. Die Wirkung dieſes Ringluftkühlers iſt eine energiſche, da die 
atmoſphäriſche Luft von außen am Boden des Kühlers eintritt und ihre 
kühlende Wirkung auf den in entgegengeſetzter Richtung ziehenden Gasſtrom 
ausübt. Aus dem Ringluftkühler gelangt das Gas zur weiteren Kühlung nach 
dem Röhrenwaſſerkühler. Dieſer beſteht aus den inneren Waſſerkühlrohren und 
dem äußeren Mantel, welcher nur luftkühlend, während die inneren Rohre 
waſſerkühlend wirken. Das Waſſer tritt unten, das Gas oben in den Kühler 
ein. Der Zufluß des Kühlwaſſers wird hierbei ſo eingeſtellt, daß die Kühlung 
möglichſt langſam erfolgt. Für die Beobachtung der Ein- und Ausgangs: 
temperaturen dienen Thermometer, welche in den Gasſtrom hineinreichen. 

Von dem Röhrenwaſſerkühler wird das Gas nach dem Gasſauger im 
Uhrenraum geleitet, welcher zum Abſaugen des Gaſes aus der Retorte dient, 
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wodurch eine raſche Ableitung desſelben und damit eine Verbeſſerung der Gas: 
ausbeute erzielt wird. Der Gang des Gasſaugers iſt ſo geregelt, daß der Druck 
im Produktionsrohr gleich Null ift, 

Das Gas gelangt nun nach dem Teerſcheider. Die größere Menge an 
Teer wird jhon in der Teervorlage und in den Kühlern durch Verdichtung 
ausgeſchieden, doch geſchieht die beinahe reſtloſe Ausſcheidung erſt im Teerſcheider. 
Hier wird das Gas beim Eintritt in den Apparat in der Waſchlammer desſelben, 
in dünnen Strahlen durch Ammoniakwaſſer geleitet, welches die feſten Beſtand— 
teile zurückhält. Dann gelangt das jo vorgereinigte Gas nach der Stoßkammer 
und wird dort bis auf geringe Spuren vom Teer befreit. Sowohl an der 
Stoßkammer als auch an der Waſchkammer find die Teerabgänge unter einer Glas: 
glocke ſichtbar angeordnet. Der Teerſcheider wird täglich auf feine Wirkſamkeit geprüft. 

Das Steinkohlengas enthält, nachdem es die Kühlanlage und den Teer 
ſcheider verlaſſen hat, noch eine Reihe von Verunreinigungen, als deren wichtigfte 
Kohlenſäure, Schwefelwaſſerſtoff, Ammoniak und Cyan zu nennen ſind. Die 
leichte Löslichkeit der Verunreinigungen in Waſſer läßt ſich zur Reinigung des 
Gaſes ausnutzen, das zu dieſem Zwecke in innige Berührung mit Waſſer 
gebracht wird. Ein Teil des Ammoniaks ſcheidet ſich bereits in der Vorlage, 
in den Kühlern uſw. aus, der Neft wird in dem Ammoniakwäſcher gewonnen. 

Dicht am Kühlerraum befinden fid) die Teer- und Ammoniakwaſſergruben 
in einer Größe von etwa 45 qm Grundfläche und aus einer Scheidegrube 
und je einer Teer- und Ammoniakwaſſergrube beſtehend. Der in allen Apparaten 
ausgeſchiedene Teer gelangt zuſammen mit dem Ammoniakwaſſer in den vom 
Gasrohr getrennten Leitungen nach der Scheidegrube. Infolge der ſpezifiſchen 
Gewichtsdifferenz zwiſchen Ammonialwaſſer und Teer im Verhältnis 1:12 
trennt fih der Teer mechaniſch vom Ammonialwaſſer und wird von der Scheide— 
grube ſelbſttätig nach der Teergrube übergeleitet, während das Ammoniakwaſſer 
nach den Ammoniakwaſſergruben abfließt, 

Nachdem das Gas von Teer, Naphtalin, Ammoniak gereinigt worden 
iſt, gilt es nun den ſchädlichen Schwefelwaſſerſtoff zu entfernen. Da der 
Schwefelwaſſerſtoff die Eigenſchaft beſitzt, mit Metalloxyden Schwefelverbindungen 
einzugehen, erfolgt die Reinigung durch eine lünſtlich hergeſtellte Reinigungsmaſſe, 
welche die vorerwähnten Eigenſchaften beſitzt, in den Reinigerkäſten. Dieſe 
ſind von Gußeiſen, deren Deckel in eine um den Kaſten herumlaufende mit 
Waſſer gefüllte Rinne (Taſſe) eintaucht, und durch Verſchlüſſe auf dem Kaſten 
feſtgehalten wird. Das Innere des Kaſtens ift in mehrere horizontale Mb- 
teilungen unterteilt, die mit Holzhorden abgedeckt find. Auf dieſen Holzhorden 
wird die Reinigungsmaſſe gleichmäßig lofe ausgebreitet. Das Gas durchſtrömt 
in geringer Geſchwindigkeit die Reinigungsmaſſe, wobei der Schwefelwaſſerſtoff 
an dieſe abgegeben wird. Mittels der an den Reinigerkäſten angebrachten 
Probierhähne und eines mit Bleieſſig getränkten Papierſtreiſens, welcher fih 
unter Einwirkung des Gaſes färbt, kann jeweilig die Benutzbarkeit des Reinigers 
feſtgeſtellt werden. Ift die Reinigungsmaſſe mit Schwefelwaſſerſtoff geſätligt, 
ſo wird ſie aus den Käſten genommen und nach dem neben dem Reinigerraum 
befindlichen Regenerierraum gebracht, ausgebreitet und durch Berührung mit Luft 
erneuert. Infolge dieſer Regeneration kann die Reinigungsmaſſe mehrmals 
verwendet werden. Die ausgebrauchte, Schwefel und Berliner Blau enthaltende 
Reinigungsmaſſe, wird verkauft, 
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Das Volumen des aus den Reinigern kommenden Gafes wird vor feinem 
Eintritt in die Gasbehälter zwecks Kontrolle über den Umfang der Gaserzeugung 
im Stationsgasmeſſer, im ſogenannten Uhrenraum, gemeſſen. In dieſem befinden 
ſich auch der Gasſauger mit dem Umlaufregler, die Dampfmaſchine und der 
Sladldruckregler. Der Stationsgasmeſſer beſteht aus dem gußeiſernen Gehäuſe, 
der Meßtrommel und dem Zähler, an welchem der jeweilige Stand des erzeugten 
Gaſes abgeleſen werden kann. 

Zum Ausgleich zwiſchen Gasverbrauch und »erzeugung find zwei Gas- 
behälter (Gaſometer) vorhanden. Der eine beſitzt einen Faſſungsraum von 
600 ebm, der andere einen ſolchen von 1200 ebm. Der Gasbehälter beſteht 
aus einer Glocke, die in ein mit Waſſer gefülltes Baſſin eintaucht. Im leeren 
Zuſtande ſitzt die Glocke auf dem Boden auf, hebt ſich dann bei Einſtrömen 
des Gaſes infolge des Auftriebes und hält ſich ſchwimmend im Waſſerbaſſin. 
Die außen am Gasbehälter angebrachte Skala zeigt den jeweiligen Gasvorrat 
im Behälter an. Gewöhnlich wird ein Tagesvorrat in den Gasbehältern 
verfügbar gehalten. Durch Dampfzufuhr wird im Winter die obere Schicht 
des Waſſers im Baſſin erwärmt, um ein Feſtfrieren der Glocke zu verhindern. 

Von den Gasbehältern wird das Gas, bevor es dem Rohrnetz zuſtrömt, 
nach dem Stadtdruckregler geleitet. Dieſer hat den Zweck, den Gasdruck 
entſprechend der Gasabgabe zur Stadt ſo zu regeln, daß das Gas an der 
Verbrauchsſtelle mit gleichbleibendem Druck ausſtrömt. Der Stadtdruckregler 
beſteht aus einer in Waſſer eintauchenden Glocke, an welcher ein Abſchlußventil 
hängt, welches entſprechend den Auf- und Abwärtsbewegungen der Glocke den 
Durchflußquerſchnitt für das Gas vergrößert oder verkleinert. Durch Aenderung 
der Belaſtung der Glocke kann der Druck im Rohrnetz beliebig verändert werden. 

Neben dem Ofenhaus befindet ſich das Keſſelhaus, in welchem ein mit 
Koks beheizter Dampfkeſſel von ca. 13 qm waſſerberührter Heizfläche eingebaut 
iſt. Der erzeugte Dampf wird zur Heizung der Apparateräume, ausgenommen 
den Kühlraum, für den Gasſaugerbetrieb und zur Anwärmung des Waſſers 
im Gasbehälter verwendet. 

Zur Beſtimmung des an den verſchiedenen Stellen des Betriebes 
herrſchenden Druckes dienen Manometer. Sie ſind teils einzeln, teils zuſammen 
auf einer Manometertafel angebracht. Eine Störung im Betriebe zeigt ſich an 
den Manometern als abnorme Druckſteigerung oder Druckverminderung. An 
der am Manometer angebrachten Skala kann der jeweilige Stand des Gasdrudes 
abgeleſen werden. 

Die Verbindung zwiſchen der Gaserzeugungs- bezw. Abgabeſtellen und 
den Verbrauchern bildet das Rohrnetz. Die Hauptrohrleitungen desſelben ſind 
von Gußeiſen in etwa 1,00 m unter Gelände im Straßenkörper mit Gefälle 
verlegt, An den Tieſpunkten des Rohrnetzes find Waſſertöpfe angelegt, welche 
zur Aufnahme der fih noch im Rohrnetz anſammelnden Kondenſationsprodukte 
dienen und die durch Auffüllen mit Waſſer Teile des Rohrnetzes abſchaltbar 
machen, um dieſe unabhängig von der übrigen Gasverſorgung auf undichte 
Stellen prüfen zu können. Das Gasrohrnetz erfordert dauernde Ueberwachung. 
Zur Feſtſtellung geringer Schäden dient mit Paladiumlöſung friſch getränktes 
weißes Filtrierpapier, das gerollt in Glasröhren in das Erdreich eingeführt 
wird. Je nach der Stärke des ausſtrömenden Gaſes färbt ſich das Papier 
braun bis ſchwarz. 
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Von den Gashauptrohren werden den Verbrauchern die erforderlichen 
Gasmengen durch die Hausanſchlüſſe zugeführt. Die Hausanſchlußleitungen 
beſtehen aus ſchmiedeeiſernen Rohren mit Schutzanſtrich und Iſolierung. Durch 
Steige- und Verteilungsleitungen wird das Gas im Innern des Gebäudes 
an die einzelnen Verbrauchſtellen abgegeben. Vor jeder Verbrauchſtelle befindet 
ſich ein Abſperrhahn, desgleichen können ſämtliche Leitungen durch einen Haupt- 
hahn abgeſperrk werden. Zur Feſtſtellung des Gasverbrauches werden Gas- 
meſſer eingebaut, an welchen der Verbrauch abgeleſen werden kann. Für die 
öffentliche Beleuchtung der Straßen werden Straßenlaternen verwendet, deren 
Anzünden und Löſchen automatiſch vom Gaswerk aus durch Druckwelle vor- 
genommen wird. Die zu Beleuchlungszwecken verwendeten Glühkörper ſind aus 
Faſern der Ramipflanze, deren Heimat China iſt, hergeſtellt. 

Das Gas wird ſeiner unbedingten Ueberlegenheit wegen gegenüber feſten 
Brennſtoffen vorzugsweiſe zu Kochzwecken verwendet. Die erfolgreiche Cin- 
führung des Gafes für Kochzwecke ijt begründet in der Sauberkeit, Bequemlichkeit, 
der ſteten Betriebsbereitſchaft im Verein mit der wirlſchaſtlichen Ueberlegenheit 
des Gaskochens gegenüber dem mit Kohle gefeuertem Herde. Weiter wird 
das Gas vorzugsweiſe für die Warmwaſſerbereſtung, die Raumheizung und 
für gewerbliche Zwecke verwendet. 


B. Waſſerwerk. 

Das ſtädtiſche Waſſerwerk, im Jahre 1904 durch den Zivilingenieur 
Meſtel in Breslau erbaut, beſteht in der Hauptſache aus der Waſſergewinnungs— 
anlage (Quellengebiet) Neualtmannsdorf, der Zuleitung zum Hochbehälter (Waſſer⸗ 
ſchloß) Münſterberg, den Reinigungsanlagen und dem Rohrnetz. Die Ver— 
ſorgungsgebiete find die Stadt und Teile von Neualtmannsdorf und Wenignoſſen. 

Durch geſchickte Ausnützung der beſtehenden Verhältniſſe, insbeſondere 
der Höhenunterſchiede war es möglich, maſchinelle Anlagen zur Hebung des 
Waſſers auszuſchalten. Nach gründlichen Vorarbeiten konnte durch Erſchließung 
der ſogenannten Ohlequellen in Neualtmannsdorf nicht allein ein in geſundheit— 
licher Beziehung einwandfreies und gutes, ſondern auch in der Menge aus— 
reichendes Waſſer für die Verſorgung nutzbar gemacht werden. 

Der Grundwaſſerſtrom in Neualtmannsdorf befindet ſich in Sand⸗ und 
Kiesſchichten in einer Tiefe von 7 13 m unter dem Gelände. Er ift mit 
einer mehrere Meter mächtigen Tonſchicht überlagert, welche ein Eindringen 
von Tagwäſſern verhindert. Der Grundwaſſerſtrom beſitzt arteſiſchen Auftrieb, 
der ein ungehindertes Ueberleiten des Waſſers zum Sammelbrunnen ermöglicht. 
Die Waſſerfaſſung geſchieht durch 10 Rohrbrunnen, welche 13 m geſenkt und 
außen mit einem ſtarken Kiesfiller umgeben find. Der Filterkorb der Rohr— 
brunnen iſt bei einigen mit verzinnter Kupfergaze umkleidel. Bei den übrigen 
Rohrbrunnen ſind gewebeloſe Glocken- oder Ringfilter verwendet worden. 
Jeder Brunnen ift abſchaltbar und mit Peilrohr zur Meſſung des Waſſer— 
ſtandes verſehen. Die in den Grundwaſſerſtrom abgeſenkten Rohrbrunnen 
bringen das Waſſer durch die an die Rohrbrunnen angeſchloſſenen 5 m unter 
Gelände verlegten Sammelleitungen nach dem Sammelbrunnen. Von dieſem 
wird das Waſſer in froſtſreier Tiefe mittels einer gußeiſernen Druckrohrleitung 
bis zum Hochbehälter in Münſterberg mit eigenem Gefälle geleitet. Die Länge 
des Zuleitungsrohres beträgt rund 7700 m. 
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Zwecks Entlüftung dieſer Leitung find an den höchſten Stellen derſelben, 
alſo dort, wo ſich nach phyſikaliſchem Geſetz die Luft anſammeln muß, ſelbſt⸗ 
tätige Entlüftungsventile eingebaut. Um die Leitung entleeren oder ſpülen zu 
können, find Grundabläſſe vorhanden, die durch Schieber geöffnet und geſchloſſen 
werden können. Der Höhenunterſchied zwiſchen dem Einlauf in den Sammel⸗ 
brunnen in Neualtmannsdorf und dem Auslauf im Hochbehälter (Waſſerſchloß) 
beträgt 12 m. Das hügelige Gelände bei Münſterberg erübrigte den Bau 
eines beſonderen Waſſerturmes. 

Das vom Quellengebiet ankommende Waſſer iſt ſtark eiſenhaltig. Die 
Ausſcheidung des Eiſens geſchieht im Waſſerſchloß durch die Enteiſungsanlagen. 
Das Waſſer wird in dieſen in Strahlenform über mehrſchichtige Hürdenriesler 
geleitet, wodurch eine innige Berührung mit der Luft ſtattfindet. Das Eiſen 
iſt im Waſſer als Oxydul d. h. ſauerſtoffarme Verbindung in löslichem Zus 
ſtande vorhanden. Durch die Zuführung der Luft nimmt das Eiſen den 
Sauerſtoff derſelben auf und verbindet ſich mit ihm zu Oxyd, welches im 
Waſſer unlöslich iſt und durch die weitere Reinigung in den Filteranlagen 
leicht zurückgehalten werden kann. Nachdem das Waſſer die Enteiſungsanlage 
verlaſſen hat, wird es durch Holztrichter und Holzſchlote den unter der Ent- 
eiſungsanlage vorhandenen Vorklärräumen zugeführt. Hier wird bereits der 
größte Teil von ausgeſchiedenem Eiſenoryd abgelagert. 

Von den Vorklärräumen wird das Waſſer durch Rohrleitungen an der 
Oberfläche abgenommen und nach den Filterkammern geleitet. Dies ſind größere 
in Beton hergeſtellte Becken, welche mit einer ſtarken Sandſchicht, unter der ſich 
Kies und Steinſchlag befinden, angefüllt find, Das Waſſer durchfließt dieje 
Schichten von oben nach unten, wobei die reſtlichen Teile von Eiſenoxyd gänzlich 
zurückgehalten werden. Das filtrierte Waſſer wird durch die auf der Sohle 
der Filter eingebauten Sammelleitungen nach den Reinwaſſerbehältern geleitet, 
Dieſe ſind ebenfalls in Beton ausgeführt. Sie ſind mit Einrichtungen verſehen, 
welche bei höchſtem Waſſerſtande ſelbſttätig ein Ueberlaufen verhindern. 

In einer vor den Filtern angeordneten Schieberkammer befinden ſich 
überſichtlich geordnet alle Zus, Ab-, Ueberlauf- und Entleerungsleitungen, die 
durch Handſchieber geöffnet oder geſchloſſen werden können. 

Vom Hochbehälter leitet ein Druckſtrang das Reinwaſſer nach dem Ver- 
ſorgungsgebiet. Dieſer Hauptdruckſtrang nimmt feine Richtung durch die 
Neiſſerſtraße über den Ring nach dem Bahnhof zu und veräſtelt ſich in der 
Stadt nach beiden Seiten. Die Rohrweiten des Netzes ſind ſo berechnet, daß 
der Waſſerdruck drei bis vier Atmoſphären beträgt. Durch Abſperrſchieber 
können beliebig einzelne Straßen oder Stadtteile abgeſperrt werden. Grund⸗ 
abläſſe zum Entleeren und Spülen des Rohrnetzes ſind auch hier vorhanden. 
Vom Hauptrohrnetz wird das Waſſer durch Anſchlußleitungen nach den Eni- 
nahmeſtellen geführt. Die Anſchlußleitungen ſind einzeln abſperrbar. Die 
Feſtſtellung des Waſſerverbrauchs geſchieht durch Waſſermeſſer. Zur Entnahme 
von Waſſer für Feuerlöſchzwecke unmittelbar aus dem Stadtrohrnetz dienen 
Oberflurhydranten, welche durch einfache Ventilöffnung die ſofortige Waſſer⸗ 
entnahme geſtatten und Schlauchanſchlüſſe beſitzen. 

Vom Waſſerwerk werden ferner der im Stadtpark vorhandene Wildbach, 
der Juliusbrunnen und der Springbrunnen des Goldfiſchteiches geſpeiſt, außer⸗ 
dem das Kanalrohrnetz der ſtädtiſchen Entwäſſerungsanlage mittels ſelbſttätig 


abſetzender Spülanlagen gereinigt. Im Jahre werden etwa 160000 cbm 
Waſſer abgegeben. 


C. Nanalwerk. 

Die in den Jahren 1911/12 nach dem Projekt des Zivilingenieurs 
Roſenquiſt in Breslau erbaute Kanaliſationsanlage umfaßt in der Hauptſache 
das Rohrnetz, die Klär- und Rieſelfeldanlage. Hier werden die Wirtſchafts⸗ 
abwäſſer, die Fäkalien, die Abwäſſer der gewerblichen Anlagen und die Nieder— 
ſchlagswäſſer gereinigt. 

Die Kläranlage befindet ſich am Ende der Mühlgaſſe in der Nähe des 
Bahnhofes. Sie ift an der tiefſten Stelle des Stadtgeländes errichtet, weil 
zum ſicheren Fortgang der Abwäſſer in den Kanälen natürliches, ausreichendes 
Gefälle vorhanden ſein muß. 

Wirtſchaftliche Rückſichten waren beſtimmend für die Wahl des Syſtems 
in der Ableitung der Abwäſſer. Das ausgeführte Kanaliſationsſyſtem iſt ein 
gemiſchtes Trenn- und Schwemmſyſtem. Innerhalb des von der Wallſtraße 
umgrenzten Stadtgebietes werden infolge der dichten Bebauung und des 
ſtärkeren Verkehrs die Regen- und Schmutzwäſſer gemeinſam abgeführt. 
Außerhalb der Wallſtraße kommt das Trennſyſtem zur Anwendung, und die 
Regenwäſſer und Schmutzwäſſer gelangen in getrennten Kanälen zur Ableitung. 

Die Hauptkanäle liegen in der Bahnhofs: und in der Wallſtraße. An 
dieſe ſchließen ſich die Seitenkanäle mit ausreichendem Gefälle an. Nur der 
ſogenannte Bürgerbezirk und ein Teil von Ohlgut, welche einen ländlichen 
Charakter haben, und vorläufig nicht in die ſtädliſche Kanaliſation einbezogen 
worden ſind, können nicht mit eigenem Gefälle nach der Hauptleitung entwäſſert 
werden. Die Abwäſſer dieſer Stadtteile müſſen, falls die Kanaliſation ſpäter 
durchgeführt werden ſollte, durch eine beſondere Pumpſtation nach dem Haupt- 
ſammler gedrückt werden. \ 

Um bei plötzlichen, ſtarken Regengüſſen eine Entlaſtung der Kanäle 
herbeizuführen, befindet ſich in der Hauptleitung der Bahnhofſtraße ein Not- 
auslaß nach der Ohle. Davor iſt ein Regenauslaß angeordnet. In dieſem 
Bauwerk befindet ſich ein großer Sandfang mit Rechen, der einer Verunreinigung 
der Ohle vorbeugt. Der Notauslaß ift mit einer ſelbſttätig wirkenden Hod): 
waſſerſchutzklappe verſehen, damit bei eintretendem Hochwaſſer in der Ohle ein 
Rückſtau in dem Kanalrohrnetz verhindert werden kann. 

Die Tiefenlage der Kanäle iſt überall jo bemeſſen, daß die Keller zweds 
Entwäſſerung angeſchloſſen werden können. Der kleinſte Durchmeſſer der Kanäle 
beträgt im Lichten 200 mm, der größte 1000 mm. Bis zu 600 mm ſind 
Steinzeugrohre, darüber hinaus Zementrohre verwendet worden. 

Zur Reviſion des Kanalrohrnetzes ſind in Entfernungen von etwa 
50 — 70 m Einſteigſchächte angeordnet, die mit Steigeeiſen verſehen find. In 
dieſen Schächten ſind zum Teil für Spülzwecke des Rohrnetzes Stauſchieber ein— 
gebaut. Die Reviſionsſchächte ſind mit ſtarken, befahrbaren Deckeln abgedeckt. 

Zur Einleitung des Regenwaſſers von Straßen und Plätzen ſind dort, 
wo ſich Schwemmſile oder beſondere Regenwaſſerkanäle befinden, in Abſtänden 
von etwa 40—60 m Regeneinläſſe eingebaut. Die Regeneinläſſe haben Gint- 
läſten, in denen fih Eimer zur Ablagerung von Sand- und Schlammaſſen befinden. 

Die Spülung des Rohrnetzes erfolgt in der Hauptſache durch ſelbſttätig 
abſetzende Spülanlagen, welche an die ſtädtiſche Waſſerleitung angeſchloſſen find, 
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Die Belüftung des Kanalrohrnetzes wird durch die an dasſelbe angeſchloſſenen 
Dachabfallrohre herbeigeführt. Zur Vermeidung von Geruchsbeläſtigungen in 
Grundſtücken und Häuſern find alle Eingüſſe und Einläufe mit Waſſergeruchs⸗ 
verſchlüſſen verſehen. 

Aus der Stadt gelangen die Abwäſſer durch das Rohrnetz nach dem 
Hauptſammler und von hier nach der Kläranlage. Dieſe Anlage beſteht aus 
den Einrichtungen zur Entſchlammung der Abwäſſer und zur Abtötung ſchäd⸗ 
licher Keimpilze. 

Der Hauptſammler leitet die Abwäſſer zunächſt in den zweiteilig an- 
geordneten Sandfang. Dieſer dient dazu, die ſchweren Geſchiebe (Sand, 
Kaffeeſatz uſw.) abzuſetzen. Die Räumung des Sandfanges erfolgt von Hand. 

Durch eine offene Zulaufrinne gelangen die Abwäſſer ſodann zum Zwecke 
der Entichlammung in drei nebeneinander geſchaltete Emſcher-Brunnen, deren 
Tiefe 8 m und deren Breite 6 m beträgt. Der untere Teil der Brunnen ift 
als Schlammfaulraum ausgebildet, während der obere Teil mit Tauchwänden 
verſehen ijt, welche die Abwäſſer zu auf- und abſteigenden Bewegungen zwingt, 
wobei die Schlammteile nach dem Faulraum abgegeben werden. Iſt der 
Schlamm dort genügend ausgefault, fo wird er mit dem eigenen Waſſerüberdruck 
der Brunnen nach dem Pumpenſchacht des Maſchinenhauſes abgeleitet und von 
hier nach den ſeitlich angeordneten Schlammtrockenplätzen gepumpt. Der aus- 
gefaulte Schlamm wird für landwirtſchaftliche Zwecke verwendet. 

Das in den Brunnen entſchlammte Waſſer wird alsdann in die Nachklär⸗ 
teiche geleitet. Dieſe ſind flache Becken, deren Wände und Sohle mit Ziegeln 
und Betonplatten befeſtigt find und die den Zweck haben, die aus den Emjcher- 
Brunnen mitgeriſſenen feinen Schlammteile zur Ausſcheidung zu bringen, um 
eine vorzeitige Verſchlammung der nachfolgenden Oxydationskörper zu verhindern. 
Weiter dienen ſie bei Desinfektionen für die Ausſcheidung des Chlorkalkes. 
Nach Bedarf wird der in den Becken zurückgehaltene Schlamm nach dem Haupt⸗ 
ſammler gepumpt. Vor der Zuleitung nach den Oxydationsfüllkörpern it eine 
mit Schlacken angefüllte Tauchwand, die das Uebertreten von Schlamm verhindert. 

In den Oxydationskörpern werden die Abwäſſer keimfrei gemacht. Die 
Körper ſind Becken, deren Wände und Sohle ebenfalls mit Ziegeln oder 
Zementplatten befeſtigt und 1 m hoch mit Hochofenſchlacke in einer Korngröße 
von 5. 10 mm aufgefüllt ſind. Die Zuleitung der Abwäſſer auf die 
Oxydationsfülltörper geſchieht durch gelochte, auf der geſamten Oberfläche ver- 
teilte Tonrohre, die mit groben Schlacken bedeckt jind. Die Abflußkanäle auf 
der Sohle ſind durch Rinnen und darübergelegte, gelochte Tonſchalen gebildet. 
Ferner dienen ſenkrecht in die Füllmaſſe eingebaute Tonrohre zur beſſeren 
Belüftung der Oxydationstörper. Eine Schwimmervorrichtung zeigt den jeweiligen 
Stand der Füllhöhe an. Die Körper werden nach Bedarf mit den Abwäſſern 
gefüllt und längere Zeit belüftet. Durch dieſen Vorgang werden diefe ſoweit 
gereinigt, daß ſie fäulnisfrei die Anlage verlaſſen und dem Vorfluter, der Ohle, 
zugeführt werden können. 

Im Falle einer Epidemie wird eine Desinfektion des Abwaſſers durd- 
geführt. Hierbei wird das im erſten Brunnen entſchlammte Waſſer durch 
Umſtellung von Holzſchützen durch eine in Beton ausgeführte Miſchrinne nach 
dem zweiten Emſcher-Brunnen geleitet. Vor Eintritt des Waſſers in die Miſch⸗ 
rinne wird demſelben Chlorkalk im Verhältnis von 1:1000 mit 30— 35% 
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Chlorgehalt zugeſetzt. Dieſer Chlorkalk wird in einer maſchinell betriebenen 
Miſchtrommel unter Zuſatz von Waſſer zubereitet. In der Miſchrinne vermiſcht 
ſich der Chlorkalt innig mit den Abwäſſern, während in dem zweiten Brunnen 
die Einwirkung des Desinfektionsmittels erfolgt. Um die Wirkſamkeit der 
Oxrydationskörper durch Chlor nicht zu beeinträchtigen, muß dasſelbe vorher zur 
Ausſcheidung gebracht werden. Es wird daher durch Zuſatz von Eiſenſulfat in 
den Nachklärteichen Chlor ausgeſchieden, während das einwandsfreie desinfizierte 
Abwaſſer der weiteren Reinigung unterzogen wird. 

Für die Trocknung der aus den Emſcher⸗Brunnen abgelaſſenen Schlamm: 
mengen dienen Schlammtrockenplätze. Dieſe ſind flache Erdgruben, deren Sohle 
mit Ziegeln abgepflaſtert iſt. Unter der Ziegelſchicht befindet ſich in einem 
Sandfilter eine Drainage, welche das Sickerwaſſer durch eine Tonrohrleitung 
nach dem Pumpenſchacht abgibt. 

Das auf der Kläranlage vorhandene Maſchinenhaus enthält einen tiefen 
Pumpenſchacht. Nach demſelben wird das Waſſer der Nachklärteiche abgelaſſen, 
um von hier wieder mit der durch einen Elektromotor betriebenen Zentrifugalpumpe 
nach dem Hauptſammler gepumpt zu werden. Der ausgefaulte Schlamm aus 
den Emſcher-Brunnen wird ebenfalls nach dieſem Pumpenſchacht geleitet und 
von da durch eine doppelſeitig wirkende Schlammpumpe über eine Freilaufrinne 
nach den Trockenplätzen gepumpt. In dem Maſchinenhauſe befinden ſich ferner 
Räume für die Desinfektion und die Schlackenwäſche. 

Unabhängig von der Kläranlage iſt die Rieſelfeldanlage zur Reinigung 
der Fabrikabwäſſer der Konſervenfabrik. Jene werden mittels einer in der 
Fabrik aufgeſtellten Förderpumpe durch eine Druckrohrleitung nach den Abſetz— 
becken der Rieſelfeldanlage gepumpt. Die Abſetzbecken find befeſtigle Erdgruben, 
in welchen Schlamm und Sand zurückgehalten werden. Die entſchlammten 
Abwäſſer werden von hier durch Verteilungsrinnen auf das in Felder auf⸗ 
geteilte Rieſelland gebracht. Dieſe Felder find in einer Tiefe von etwa 1,20 m 
mit einer Drainage verjehen, welche die durch Bodenfiltration gereinigten Mb- 
wäſſer einer Sammelleitung und von hier dem Vorfluter, der Ohle, zuführen. 
Die in der Sammelleitung eingebauten Kontrollſchächte ermöglichen jederzeit 
die Feſtſtellung der Klärwirkung, um gegebenenfalls eine mehrmalige Berieſelung 
anordnen zu können. Im Jahre werden etwa 270000 ebm Abwäſſer gereinigt. 

Die geſamten Anlagen erfordern eine weitgehende Betriebskontrolle. Die 
Unterſuchung der Abwäſſer erfolgt durch das chemiſche Unterſuchungsamt in Glatz. 
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Die heimatliche Alundart. 


Joſeph Neumann. 

Ausſprachebezeichnung: Die Schreibung der mundartlichen Wörter erfolgt 
lautgetreu. Die Kürze des Selbſtlautes wird teilweiſe durch Ber- 
doppelung des Mitlautes, die Länge durch Dehnungszeichen gekennzeichnet. 
Offenes o, ein zwiſchen o und a liegender Laut, wird durch oa bezeichnet, 
Neuerdings wenden die Schulen der Pflege heimatlicher Mundart beſondere 

Sorgfalt zu. Dies ift inſofern begrüßenswert, als die Dialekte für die Volfs- 

kunde und die Kenntnis der Entwickelung unſerer Sprache von großer Bedeutung 

find. Die Mundart gewährt uns einen Einblick in das Geiſtes⸗ und Gemüts- 
leben des Volles; andererſeits iſt fie der Jungbrunnen, aus dem die Shrift: 
ſprache immer neue Nahrung ſchöpft. Letztere gewinnt aus den Mundarten 
neue Wörter, ungekünſtelte Gedankenbewegung, Friſche und Anſchaulichkeit. Die 
großen Meiſter unſerer Sprache, wie Wieland, Leſſing, Schiller, Goethe, haben 
den hochdeutſchen Wortſchatz durch manchen mundartlichen Ausdruck bereichert. 

Es ift deshalb falſch, die Mundart als verwäſſerte, verdorbene Shrift- 
ſprache anzuſehen. Sie war eher da als das Hochdeutſche und hat mit der 
Gaſſenſprache der Großſtädte nichts gemein. Urſprünglich hatte wohl jeder 
Familienverband ſeine beſondere Sprache. Durch den Verkehr und den gegen— 
jeitigen ſprachlichen Austauſch entwickelten fih beſonders in Kulturmittelpunkten 

allmählich herrſchende Dialekte. Daneben blieben jedoch häufig örtliche 

Sonderheiten beſtehen. 

Der ſchleſiſche Dialekt läßt ſich nicht auf eine einheitliche mittelhochdeutſche 
Mundart zurückführen; denn Schleſien iſt ein altes Siedlungsland, in das außer 
Flamen und Wallonen auch Franken, Sachſen und Thüringer einwanderten. 
Die Sprache der Flamen und Wallonen blieb ohne nennenswerten Einfluß; 
dagegen zeigt die große Aehnlichkeit des ſchleſiſchen Dialektes mit den andern 
mitteldeufichen vor allem mit dem ſächſiſchen — daß unſere Mundart das 
Ergebnis des Austauſches der einzelnen Siedlungsgruppen ift. 

Die ſchleſiſche Sprachgrenze fällt nicht mit der politiſchen Grenze der Heimat- 
provinz zuſammen. Im Weſten reicht das ſchleſiſche Sprachgebiet etwa an die 
Linie Kroſſen, Sommerfeld, Muskau, Rothenburg, Weißenburg, Löbau. Die 
öſtliche Grenze führt in nordſüdlicher Richtung von Neumittelwalde über Grok- 
wartenberg, Namslau, Karlsmarkt, Falkenberg, Friedland, Neuſtadt, Leobſchütz 
nach Katſcher. Oeſtlich dieſer Linie finden wir noch reindeutſche Sprachinſeln, 
wo Dialekt geſprochen wird. Im Norden Schleſiens, zwiſchen Warthe und 
Oder, grenzt die ſchleſiſche Mundart an die niederdeutſche. Die Sprachgrenze 
führt etwa in der Richtung Lübbenau, Fürſtenberg, Birnbaum. Im Süden 
reicht das ſchleſiſche Sprachgebiet über die Sudeten bis nach Tſchechien hinein. 
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Innerhalb dieſes Gebietes herrſchen merkliche Unterſchiede inbezug auf 
Wortendungen, Gebrauch und Ausſprache der Selbſt⸗ und Mitlaute, jo daß in 
einzelnen Gegenden ſprachliche Eigentümlichkeiten beſtehen, die man als Sonder⸗ 
mundarten bezeichnen kann. An den Sudeten entlang, in der Richtung Neuſtadt 
(Tafelfichte), Löwenberg, Goldberg, Jauer, Striegau, Schweidnitz, Reichenbach, 
Strehlen, Münſterberg, Patſchkau, Neiſſe, Neuſtadt, Leobſchütz, wird der Gebirgs⸗ 
dialelt geſprochen. Die Sprache der Bewohner der Grafſchaft Glatz zeigt 
erhebliche Abweichungen von unſerem Dialekt, ſo daß wir von einer Glätziſchen 
Mundart ſprechen können, deren Eigenart vor allem darin beſteht, daß einzelne 
Vokale offener ausgeſprochen werden als bei uns. Der Selbſtlaut i wird 
haufig zu e; jo bei Kend- Kind, Schnete » Schnitte, Beje - Ziege, Schnetlich - 
Schnittlauch; u wird häufig zu o, z. B.: Junge Jonge Zunge - Zonge, dumm 
- tomb, An der Südgrenze des Kreiſes, jenſeits der Neiße, finden wir bereits 
Anklänge an den Grafſchafter Dialekt, die ſich darin zeigen, daß die Vokale 
offener ausgeſprochen werden als bei uns; z B.: heim häm, breit brät, keine 
täne, Kreis Kräs, Weizen Wäß, Seife Säfe, Hein - län, Schweiß 
Schwäß, kaufen käfa, laufen loafa, Baum Boam, aud oa, während im 
Münſterberger Kreiſe die geſchloſſenen Vokale gebraucht werden: hem, bret, 
kene, Ares, Weh, Sefe, Hen, Schweß, tefa, lofa, Bom, o. — An der Nord: 
grenze unſeres Kreiſes grenzt der Gebirgsdialekt hart an den der Oderebene, 
Bereits in den Dörfern Steinkirche, Geppersdorf, Krummendorf, Habendorf, 
Türpitz kann man die für den Dialekt der Ebene charakteriſtiſche Verkleinerungs— 
ſilbe „el“ feſtſtellen, während im Kreiſe Münſterberg überall die Endung „a“ 
gebräuchlich iſt, z. B.: Krigel, Tippel, Wirmel, anftatt Krigla, Tippla, Wärmla. 
Wenn in den genannten Dörfern auch die Endung a zu hören ift, jo ift dies 
wohl auf den Zuzug ortsfremder Perſonen zurückzuführen. 

Der Kreis Münſterberg hat einen einheitlichen Dialekt. Hier und da 
weicht die Sprache einzelner Bewohner von der gebräuchlichen Mundart ab. 
Dieſe Unterſchiede ſind zum Teil durch Einwanderung zu erklären. Der Ein— 
gewanderte verſucht wohl, ſich ſeiner Umgebung anzupaſſen, doch bleiben ihm 
ſprachliche Eigentümlichkeiten lange anhaften, und erft die Kinder gewöhnen fidh 
im Umgange den örtlichen Dialekt an. Andererſeits iſt die Mundart durchſetzt 
von Ausdrücken, die teils von einer verwäſſerten Schriftſprache herrühren, teils 
aus dem Beſtreben hervorgegangen ſind, die Umgangsſprache der Schriftſprache 
einigermaßen anzupaſſen. Es entſtehen dann Wörter, die weder als dialektiſch 
noch als hochdeutſch zu bezeichnen find; z. B.: kofen kaufen, lofen - laufen, 
boch auch, joagte = jagte, froagte fragte, globte - glaubte, Moan Mann u. a. 

Im folgenden ſollen nun in Kürze die weſentlichen Merkmale unſerer 
Mundart gekennzeichnet und an Beiſpielen erläutert werden: Charakteriſtiſch ijt 
die Endung „a“, die in allen Wörtern auftritt, die im Hochdeutſchen auf 
zen“ auslaufen. Dies zeigt fih zunächſt bei der Mehrzahlbildung der 
Dingwörter. Beiſpiele: Schwalben Schwoalba, Blumen - Bluma, Karten = 
Koarta, Kannen = Koanna, Taſſen Toaſſa, Lampen Loampa, Stecken Stecka, 
Flaſchen Floaſcha, Graben -Groaba uſw. Vergleiche dagegen Tiſche, Stihle, 
Bänke, Bilder, Fanſter u. a. 

Auch die Beifügung erhält im Dialekt die Endung „a“, wenn ſie im 
Hochdeutſchen auf „en“ ausgeht. Beiſpiele: tiefa, brauna, ſchwoarza, bifa, grußa; 
vergleiche aber ſchinn -ſchönen, grinn » grünen, klänn = Heinen, 
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Ebenſo führt die Nennform die Endung „a“. Beiſpiele: ſchmecka, 
ridha, fulga, tefa, ſchlachta, puga, mola, ſchreiba, trata, ſitza, lofa, Deika, finga, 
tanza, gleba, woaſcha, walza, bata, arbta, treiba. 

Umſtands- und Zahlwörter, die im Hochdeutſchen die Endung „en“ 
haben, erhalten im Dialekt die Endung „a“. Beiſpiele: Huba oben, druba = 
droben, drunda = drunten, vorna = vorn, binda = hinten, naba - neben — dreiza, 
ſechza, ſibza. 

Die Verkleinerungsſilbe „lein“ geht in „a“ über. Beiſpiele: Kindla, 
Aermla, Benla, Tiſchla, Bildla, Fanſterla, Strimpla, Schuhla, Steigla, Hitla, 
Scheibla, Ifla (Oefſchen), Franzla, Guſtla, Ernſtla, Trudla. 

Die Selbſtlaute unſeres mundartlichen Lautbeſtandes zeigen große 
Mannigfaltigkeit und ſtarke Abweichungen von den hochdeutſchen Lautverhällniſſen. 

e wird zu a. Beiſpiele: Leben - Qaba, Pferd - Fad, Erde Ade, Senje -= 
Sanze, Leber » Laber, Gelte = Galte, ſehen-ſahn, effen = alla, gern = ganne. 

e wird teilweiſe zu i. Beifpiele : gehn = gihn, jtehen = jtihn, wenig = wing. 

o geht in u über. Beiſpiele: Ofen Ufa, Stroh - Strub, tot = tut, jo = 
ſu, wo- wu, Sonne - Sunne, pochen = pucha, tommen = fumma, los = lus, froh = 
fruh, ihon = fhunn. 

a wird zu da oder zu einem geſchloſſenen ©. Beiſpiele: Kalb - Koalb, 
Taſchenberg Toaſchenberg, Grab Groab, Shafi Schoaf, Hammer Hoammer, 
Mann- Moan, Tabat Tobak, ſchlafen = ſchlofa, fragen fron. 

Auch au wird häufig zu o. Beiſpiele: Baum = Bom, blau- blo, grau = 
gro, laufen = lofa, taub tob; vergl. dagegen Maul, Strauch, Schmaus, faul, 
Gaul, Frau. 

ü geht in i über. Beiſpiele: über = iber, Bu = Prigel, grün - grin, 
fünf = fimwe, Schnitte Schnite, grüßen -griſſa, Füße-Fiſſe, Nüſſe-Niſſe, 
Uebel = Jbel, 

Auch 6 wird häufig zu i. Beiſpiele: Knöchel = Anichel, ſchön-ſchin, 
Böhmen Bima, Gehör =- Gehir, Ohrwurm =- Irla. 

ei geht in e über. Beiſpiele: Gleis Gles, Weizen - Weh, Teil- Tel, 
Kreis Ares, heim = hem, Hein = tlen, breit bret, Kleid Kled, eins es, teins = 
les, Seife = Sefe, ſtreicheln -ſtrecheln, Seit » Shet; aber Feind, drei, leiſe, 
Zeit, Zeiger, Weib, frei, Leib bleiben unverändert. 

Der Mitlautbeſtand gleicht dem der hochdeutſchen Sprache. Im 
In- und Auslaute wird ſcht ſtatt ft geſprochen, wenn er voran geht. Beiſpiele: 
Doarſcht Durſt, Woarſcht - Wurſt, Färſchter - Förſter, goarſchlich - garſtig, 
Garſchte-Gerſte, Dornſchtich Donnerstag, ericht = erft. 

Nach andern Konjonanten, oder wenn ein anderer Laut zwiſchen r und 
ſt eingeſchoben ift, gleicht die Ausſprache des „ſt“ der im Hochdeutſchen. Bei- 
ſpiele: Herbſt, Kunſt, Goaſt, Roaſt, Wuſt, Luft, foaſt, willſt, fällſt, Ichtärbft + ſtirbſt. 

g wird im Aus- und Inlaut zu ch oder J erweicht. Beiſpiele: traurich, 
ſandich, winklich, ſchimmlich, ſtachlich, ölich, faulich, mahlich mehlig, Fennich⸗ 
Pfennig, Fennje, traurije, ſchimmliche. 

pf erſcheint im Anlaut als F, im In- und Auslaut p. Beiſpiele: Feil - 
Pfeil, Fohl- Pfahl, Fad Pferd, Flug- Pflug, Fennich- Pfennig, Flaume + 
Pflaume, Fund Pfund, Fute- Pfote, flicka » pflücken, feifa - pfeifen, Topf 
Top, Kopf Kop, Knopf- Knopp, Zopf - Zop, Tropfen - Truppa, ſtopfen = 
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1 rupfen - ruppa, zupfen = zuppa, hüpfen huppa, Töpfe ⸗Töppe, ſchöpfen 
häppa, 

b geht meiſt in p über. Beiſpiele: Bürſchlein -Pärſchla, Buſch-Puſch, 
Bleſſe-Plaſſe, blöken - pläka, Büſchel ⸗Piſchla, Butter = Putter, Bauer = Bauer, 
Bauſch-Pauſch Batzen - Poaka. 

wird zuweilen zu t, und umgekehrt. Beiſpiele: dumm = tumm, Duſche - 
Tuſche, gut- gutt (gude). 

Die im Hochdeutſchen lang geſprochenen Silben werden in der Mundart 
häufig kurz geſprochen, und umgekehrt. Beiſpiele: rufen - ruffa, ſuchen-ſucha, 
fluchen -flucha, Kuchen Kuda, Kufen - Ruffa, Füßchen Fißla, grüßen ⸗griſſa; 
voll = vul, iſt-iſ', Wetter - Mater, 

Die Mortausgänge find oft verfümmert, und es findet eine ftarte 
Zuſammenziehung der Silben ſtatt. Beiſpiele: in - ei, ein = a, der = da, man = 
ma, von = vo, dort = dat, hinein =- nei, herein = rei, habe = hoa, halte = hal, nicht 
ne, wenig = wing, alte = ale, Handeln = handan, keinen = tänn, bald = bale, talte = kale, 
ſpeißam ich wünſche, geſpeiſt zu haben. Zuweilen werden Laute vorangeſetzt, 
eingeſchoben oder angeſetzt. Beiſpiele: derichloan = erichlagen, derwacha erwachen, 
derboarma erbarmen, derzehla = erzählen, verfälda = erkälten, dejtohoalber = deshalb, 
tumb dumm, ftumb = ftumm, krumb krumm. 

Die heimatliche Mundart weiſt einen reichen Wortſchatz auf. Zur 
Bezeichnung eines Dinges, einer Tätigkeit, einer Eigenſchaft ift oft eine Anzahl 
von Begriffswörtern vorhanden. Dieſer Reichtum ermöglicht die Auswahl der 
treffendſten Bezeichnung und dient der Veranſchaulichung und der begrifflichen 
Abſtufung; auch die Stimmung, der Gemütszuſtand, kann durch Auswahl 
geeigneter Wörter treffend wiedergegeben werden. Beiſpiele: 's rant regnet, 
gikt, platſchert, plumpt, ſudelt, ſpritzt Kledung, Stoat (Brautſtaat), Krom = 
Kram, Fätza Fetzen, Lumpa, Plente, Klufft — Maul, Guſche, Guſchla, Fraſſe 

flenna, roaza, hoila (heulen), noatſcha, quoatida, himpern — Feld, Gewende, 
Fleck, Schlag Pluderhoſa, Quoarkſäckla, Himmelsſchliſſel (Bezeichnung für 
Primeln) Eerſchwammla, Kochmannla (für Galuſchel) Garſchta-, Weß⸗ 
äppel, Hoaferbärna — Rauhbeern, Kroatzbeern, Blobeern, Hedelbeern (Heide— 
beern) ſterba, eiſchlofa, hem giehn, nieber ‚giehn, a hot's überſtanda, a wad 
nimme ‚lange maha, 's iſ' a fu weit mit 'm, a wad ei de Erla giehn 
beim Tier: verrecka, eigiehn, krepiern. 

Der Veranſchaulichung dienen auch die vielen Vergleiche, deren ſich der 
Volksmund bedient. Beiſpiele: groaſegrin, kroatzblo (blau wie eine Kronk -= 
Brombeere), feuerrut, kreideblech, kerzagroade, ſchnurgroade, fidelkrumm, ſtok— 
finſter (finſter wie im Stockhaus), taghell, lichterloh, quutſcheſauer, zuckerſiſſe, 
bitterbieje, goallebitter, wunderſchien, kitſchegro, hundemiede, meterlang, elalang, 
ſpindeldärre — lang wie 'ne Loatte därre wie 'ne Schindel — Heen wie 
a Qubark — tumb wie de Sinde — grob wie a Uchſe. 

Der Dialekt weiſt viele Ausdrücke auf, die in der hochdeutſchen Sprache 
nicht mehr vorkommen. Beiſpiele: genißlich- geizig, ſelbſtſüchtig — Scholoaſter - 
Elſter (Schimpfwort für eine geſchwätzige Perſon) ſchärga - ftohen — dritt 
de hoalb = zweieinhalb ſpilla giehn [pulen gehn — zum Roda giehn zum 
Rocken gehn — uff der Hube - Hufe (fränkiſche Bezeichnung für ein Ackerſtück) 

Sterztag Ziehtag Ausgedinge- Auszug — Bägel -beſtimmtes Teig- 
gebäck Viehbich⸗ Viehweg. 
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Eine Anzahl von Wörtern, die heute im Volksmunde gebräuchlich ſind, 
find dem Sprachſchatze anderer Völker entlehnt. Sie find meiſt flaviſchen oder 
franzöſiſchen Urſprungs. Beiſpiele: Kratihem Kretſcham, Druſchma-Braut⸗ 
führer, Kutſche gedeckter Wagen, Luſche- Pfütze, Babe, Krobate, Scheſe-Chaiſe, 
adje- a dieu, Perron, Waggon, Coupe. 

Beſonders häufig gebraucht der Volksmund ſtehende Redensarten und 
Sprichwörter. Aus dem ſchier unerſchöpflichen Born feien nur einige wieder- 
gegeben: 's iſ' goar zum tulle wan — es fein 'm bimſche Berge — ich war 
dir glei hemloachta ma hot feine liebe Nut mit 'm a wad no under de 
Räder kumma — do ſchlet's dreiza 's if zum Auswachſa, zum dervone— 
lofa a iſ' lang wie der Tag zu Johoanne — a if ufgeputzt wie a Fingſt⸗ 
uchſe — a hirt's Groas wachſa a gieht wie 'ne Tocke ma mächt's ne 
gleba — a hot's derſchmackt — ſuch mich zu Poalſchke ich muß ma'n amol 
vo vorne oanſahn — dam Hoa ih no niſcht Gutt's prophezeit 's wad 'm 
ſchun amol hemkumma — kumm m'r oah ei de Schuta — fitzt machte a Reißaus 
— a hot a Linjal (Lineal) verſchluckt a hot a Wek gutt verkoft ver⸗ 
ſtieh mich och richtig ich wullt dir'ſch bale foan ma tutt a ſu verſchtriezelt 

a reißt de Opa uf wie a Schointur (Scheunentor) — Dam wa ich Doampf 
macha die ſpinna känn guda Foada zujpamma — a koan leichte reda. 

Leck Fett, de Putter if toier. Wie ma ißt, a fu arbt ma. Wenn der 
Hoahn kräht uff m Miſte, do ändert ſich's Water oder 's bleibt, wie's if. Wa 
lange ißt, da labt lange. Zu Johoanne hon zwe Pauern uff em Stuhle Ploatz. 
Wie der Herr, a ſu 's Geſchärr. Nu do ſäß ma, wenn ma's hätte, do äß 
ma. Ma muß de Feſte feiern wie fie foalla. Hätt wer'ſch ne, do tät wer'ſch 
ne. Wenn's zu Medoarde rant, do rant's ſieba Wucha. Wenn's eis Loab 
ſchneit, do if der Winter no weit. Beſſer e Oge, wie ganz blind. Was 
Maul ne uftutt, da muß 's Portmane uftun. Borga macht Sorga, Wiedergan 
macht Finſterſahn. Inſe Herrgot half m Proahler, der Kloaher hot. Zum 
Qaba zu wing, zum Starba zu viel. Beſſer a Sperlich ei der Hand, wie 'ne 
Taube uf'm Dade. Aem geſchenkta Gaul fitt ma ne eis Maul. Schickt der 
Herr a Hasla, gibt a o a Grasla. Vo der viela Arbt ſterba de Fade. 

Gerade aus den Sprichwörtern und Redensarten gewinnen wir einen 
Einblick in das Denken und Fühlen des Volles. Sie ſpiegeln die Anſchauungs⸗ 
weiſe unſerer Vorfahren wider, übermitteln uns ihre Erfahrungsſchätze, geben 
Zeugnis von urwüchſigem Humor und enthalten oft goldene Lebensregeln. 


Der Anteil des Mlünſterberger Landes 
an der Literatur. 


Dr. Paul Klemenz. 

Die Tatſache, daß das im Verhältnis zu den ſüd⸗ und weſtdeutſchen 
Stämmen ſpät für das Chriſtentum gewonnene Land, das wir heute als 
Schleſien bezeichnen, erſt im Laufe des 13. Jahrhunderts der deutſchen Kultur 
erſchloſſen worden iſt, erklärt zur Genüge, warum in dieſem ſpäter ſo ſanges— 
frohen und liederkundigen Lande vor der Mitte des 13. Jahrhunderts von 
literariſchen Beſtrebungen nichts zu ſpüren iſt. Aber die „Großtat der 
deutſchen Koloniſation“ (Guſtav Freytag), deren Wirklichkeit und 
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Bedeutung durch die für gewiſſe oſtelbiſche Gaue, insbeſondere Böhmen, 
Mähren, Grafſchaft Glatz u. a., in Anſpruch genommene Bretholz'ſche Theorie 
bodenſtändiger deutſcher Bevölkerung und binnenländiſcher Koloniſation durchaus 
nicht erſchüttert ift, brachte diefe Kolonialgebiete in fruchtbringende Berührung 
auch mit der Geiſteskultur des Weſtens, daß bald darauf, am Ende des 13. 
und Anfang des 14. Jahrhunderts uns die erſten in lateiniſcher und mittel— 
hochdeutſcher Sprache niedergelegten Anfänge des ſchleſiſchen Shrift- 
tums entgegentreten. Hierbei ſind wirkſam die Klöſter Leubus, Heinrichau 
und Trebnitz, und der Herzogshof in Breslau; ob Herzog Heinrich IV. 
ſelbſt oder einer ſeiner Miniſterialen als Minneſänger ſich betätigt hat, iſt 
zweifelhaft; feſt ſtehen aber die Namen: Dietrich von der Kleſſe, der 
um 1290 — 1300 im oberen Bieletale der Grafſchaft Glatz (Altmohrau ?) lebte 
und ein ſchwankartiges Epos „Der Borte“ verfaßte; Johannes von 
Frankenſtein, der im Jahre 1300 in Wien als Johannitermönch ein 
Paſſionsepos vollendete, und Peter von Patſchkau, der 1340 die Pſalmen 
ins Deutſche überſetzte. 

Wenn ich nun im folgenden verſuchen will, die im Münſterberger Lande 
entſtandenen oder von hier geborenen Perſonen verfaßten literariſchen Erzeugniſſe 
in zuſammenhängender Darſtellung zu behandeln, kann ich das Wort 
„Literatur“ nicht in dem üblichen eingeſchränkten Sinne von „ſchöngeiſtiger 
Dichtung“ faſſen, ſondern muß ihn, mindeſtens für die ältere Zeit, auf alle 
Schriftwerke ausdehnen, in denen die geiſtigen Beſtrebungen jener Zeit ihren 
Ausdruck gefunden haben. Als der älteſte Mittelpunkt geiſtigen Lebens und 
literariſchen Schaffens tritt uns das 1227 geſtiftete 


Fiſterzienſerkloſter Heinrichau 


entgegen, das geradezu den Ruhm beanſpruchen darf, unter den ſchleſiſchen 
ehe nicht nur eine der reichſten Bibliotheken !) beſeſſen, ſondern im 
14. und teilweiſe 15. Jahrhundert das regſte literariſche Leben 
11 Schleſien entfaltet zu haben. Da es frühzeitig eine Kloſterſchule beſaß, für 
die Unterrichts- und wiſſenſchaftliche Werke erforderlich waren, jo wurden hier 
zahlreiche Abſchriften antiker und mittelalterlicher Schriftſteller, gelehrter, ins= 
beſondere theologiſcher Werke u. a. angefertigt, fo daß die Breslauer Staats- 
und Univerſitätsbibliothek noch heute 132 Handſchriften beſitzt, die nachweislich 
aus Heinrichau ſtammen. Und das alles, obwohl doch die Arbeit der Ziſterzienſer 
laut Ordensregel hauptſächlich auf Ackerbau und Koloniſation eingeſtellt war. 
Hier erſtand nun auch das älteſte Schriftwerk des Münſterberger Landes 
und eines der älteſten Schleſiens überhaupt: Das in letzter Zeit vielgenannte 
Heinrichauer Gründungs buch, in lateiniſcher Sprache von etwa 1270 
ab niedergeſchrieben, das, ſeitdem es G. A. Stenzel 1854 unter dem Titel 
„Liber fundationis Claustri Sanctae Marine Virginis in Heinrichow“ 
herausgab, der Geſchichtsforſchung längſt als ſchleſiſche Geſchichtsquelle erſten 
Ranges bekannt iſt, feit kurzem aber durch die deutſche Ueberſetzung und Er- 
läuterungen von Pfarrer P. Bretſchneider (29. Band der Darſtellung und 


J Bei der Sälularifation des Kloſters 1812 zählte man hier noch eg. 20000 Drud 
werke. Vergl. den intereſſanten Aufſatz von Dr. C. H. Rother „Aus Schreibſtube und 
Muücherei des ehemaligen Ziſterzienſerkloſters Heinrichau“ Zeitſchrift für Geſchichte Schleſiens, 
Band 61 [1927] S. 47—80), dem diefe und andere diesbezügliche Angaben entnommen find, 
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Quellen zur ſchleſiſchen Geſchichte. — Breslau 1927) auch weiteren Kreijen 
zugänglich gemacht worden iſt. Der Verfaſſer des erſten Buches und des bei— 
gefügten Verzeichniſſes der Breslauer Biſchöfe iſt der 3. Abt des Kloſters, 
Peter J., der von Leubus nach Heinrichau kam und von 1259 bis wahr: 
ſcheinlich 1269 das Kloſter leitete, und nach Niederlegung dieſes Amtes dieſes 
Werk abfaßte, das ſpäter ein uns unbekannter Mönch desſelben Kloſters bis 
zum Jahre 1310 fortſetzte, wobei er offenſichtlich bemüht war, die aus chroniſtiſch⸗ 
geſchichtlichem und naiv erzählendem Stil gemiſchte Darſtellung ſeines Vorgängers 
nachzuahmen. Das Buch erzählt ausführlich die 1227/28 erfolgte Gründung 
des Kloſters durch Herzog Heinrich I., den Gemahl der hl. Hedwig, bei der 
ſein geiſtlicher Sekretär und Notar, Kanonikus Nikolaus eine große Rolle 
ſpielte, ſowie die erſten Erwerbungen und weitere Ausdehnung feiner Beſitzungen, 
die hierbei entſtehenden Streitigkeiten mit den Nachbarn und ihre rechtliche 
Regelung, und gibt uns auch Einblicke in die Verhältniſſe der polniſchen Klein— 
adligen und Bauern, in das Siedlungs⸗ und Rechtsweſen, in jo viele Einzel— 
ſchickale eingeſeſſener Familien, daß es nicht nur eine wichtige Quelle für die 
Geſchichte der oſtdeutſchen Koloniſation ift, ſondern auch vom rein menſchlichen, 
ja, wenn man will, vom epiſch⸗dichteriſchen Standpunkte aus unfer Intereſſe erregt. 

Unter den folgenden Aebten wird uns Johannes II. (1321—28) als 
ein um die Förderung der wiſſenſchaftlichen Studien verdienter Mann gerühmt. 
Viele junge Edelleute genoſſen an der Heinrichauer Kloſterſchule Erziehung und 
Unterricht; wie ſchon Bolko J., der Gründer der Linien Schweidnitz⸗Jauer⸗ 
Münſterberg dort ſeine geiſtige Ausbildung empfangen hatte, ſo ließ auch ſein 
Sohn Bolko II. ſeinen Sohn und Erben Nikolaus in Heinrichau unterrichten. 
Eine fruchtbare literariſche Tätigkeit entfaltete in dieſer Zeit, der erſten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts, im Heinrichauer Kloſter Bruder Konrad, der eine 
umfangreiche Sammelhandſchrift von 182 Blättern hinterlaſſen hat, eine 
Anzahl verſchiedenartiger Schriftwerke umfaſſend, von denen einige auch von 
ihm verfaßt find. Dies gilt zweifellos ſowohl von einem Verzeichnis natur: 
kundlicher Namen mit allegoriſchen Deutungen, als beſonders einer kurzen, aber 
wichtigen ſchleſiſchen Chronik, annaliſtiſche Aufzeichnungen von 971 bis 1326 
enthaltend, die er de eronica Polonorum betitelt. (Schleſien wurde 
bekanntlich noch im 15. Jahrhundert als zu Polen gehörig bezeichnet, wenn 
es auch ſchon jeit 1335 von jeder Lehnshoheit befreit war.) Dagegen rühren 
einige andre Schriften jenes Sammelwerkes, die Stenzel (Geſch. Schleſ. 1 332) 
ihm zuſchreibt, nicht von ihm her; fie zeugen aber von dem im Kloſter vor- 
handenen großen Intereſſe für Naturwiſſenſchaften und Aſtronomie. 

Mit Uebergehung einiger andrer, im Kloſter Heinrichau niedergeſchriebener 
und teilweiſe hier entſtandener Erzeugniſſe, z. B. einer Predigtſammlung des 
Abtes Nicolaus II. Cuius (1850—1359), wenden wir uns einer vielbehandelten 
und vielumjtrittenen mittelhochdeutſchen Dichtung zu, der in verſchiedenen 
Bearbeitungen vorliegenden Lebensbeſchreibung des hl. Oswald. 
Der geſchichtliche Oswald war von 635—642 König von Northumberland, 
wo er das Chriſtentum einführte. Frühzeitig als wunderwirkender Heiliger 
verehrt, wurde er auch Gegenſtand öfterer dichteriſcher Behandlung; jo entſtand 
zunächſt in der Gegend von Aachen um 1170 eine poetiſche Oswaldlegende, 
dann eine umfangreichere Bearbeitung in dem ſogen. Münchener, und eine 
kürzere im Wiener Oswald, beide nach dem Fundort der Handſchriften 


in 


25 249 


ſo genannt. Da die letztere aus ſprachlichen Gründen nach Schleſien weiſt, 
da ferner die einzige nachweisbare Stätte der Oswald - Verehrung die Kirche 
in Krummendorf, Kreis Strehlen, war, ſo glaubt Profeſſor Georg Bäſecke 
(Halle), der dieſen ganzen Stoff eingehend unterſucht hat !), den Verfaſſer dieſer 
ſchleſiſchen Bearbeitung in einem Mönche des nahen Kloſters Heinrichau ſuchen 
zu müſſen, er glaubt auch, daß Bolko II. von Münſterberg-Frankenſtein 
die Anregung dazu gegeben habe, ja, wenn Bäſecke ſeine Anſicht, daß „alles, 
was wir aus dem Ende des 13. und Anfang des 14. Jahrhunderts an 
ſchleſiſch-deutſcher Literatur haben, zu ihm in Beziehung ſtehe“, überzeugend 
beweiſen könnte, jo wäre dieſer Bolko II. (geboren um 1300, t 1341) der 
hervorragendſte Förderer der damaligen deutſchen Dichtung und Dichter geweſen; 
nicht weniger als 7 größere und kleinere literariſche Erzeugniſſe ſchreibt Bäſecke 
ſeiner Anregung zu.?) Aber feine Beweisführung ift reich an kühnen Ver: 
mutungen und nicht frei von geſchichtlichen Irrtümern. Zunächſt vermengt er 
Bolko II. von Münſterberg ſowohl mit ſeinem Vater Bolko J. als ſeinem 
gleichnamigen Vetter Bolko II. von Schweidnitz-Jauer, ſo daß manche der 
erwähnten Anregungen — auf Einzelheiten können wir hier nicht eingehen — 
höchſtens auf Rechnung ſeines Vaters kämen, dann ſpricht ſo manches, was 
wir von dem ritterlichen, fehde- und jagdluſtigen, zu Scherz aufgelegten Herzog 
wiſſen, nicht gerade für literariſche Förderung. Er überfiel und plünderte z. B. 
ſowohl Kloſter Kamenz wie Heinrichau und nahm hier gewaltſam Bücher 
hinweg, wenn er auch andererſeits ſpäter eine gewiſſe Neigung für Heinrichau 
bezeugte, wo er ſich auch neben ſeiner Gemahlin Jutta beiſetzen ließ. 

Es bleibt die Möglichkeit beſtehen, daß die erwähnte mittelhochdeutſche 
1465 Berfe zählende Dichtung, die hauptſächlich die Perſönlichkeit, Schickſale 
und Wunder des hl. Oswald erzählt, von einem Heinrichauer Mönch 
verfaßt ift. Sie würde dann nicht nur die älteſte deutſche Dichtung 
im Münſterberger Lande ſein (nach Bäſecke um 1310 entitanden), 
ſondern auch ein beſonderes Ruhmesblatt für das rege geiſtige Leben in 
Heinrichau darſtellen. 

Inzwiſchen aber hatte auch die Stadt Münſterberg ihren Namen weit 
hinaus über Schleſiens und des Reiches Grenzen bekannt gemacht durch einen ihrer 
größten Söhne 

Johannes Otto von Münſterberg, 


einen Gelehrten von faſt europäiſchem Rufe. In Münſterberg gab es, wie 
in den meiſten kleineren Städten, ſchon zu Anfang des 14. Jahrhunderts eine 
Pfarrſchule, die wie alle diefe ſogen. Tripialſchulen nicht nur die notwendigſten 
Elementarkenntniſſe vermittelte, ſondern auch mit Rückſicht auf Heranbildung 
von Geiſtlichen und Altardienern in den Anfängen der lateiniſchen Sprache 
unterrichtete. Ein gewiſſer Thilo wird 1326 als quondam rector scolarum 
(ehemaliger Schulrektor) bezeichnel. Er erſcheint 1336 in gleicher Eigenſchaft 
in Reichenbach. Sicherlich bereitete fie begabte Knaben für weitere Studien vor. 
So finden wir am Ende des 14. Jahrhunderts an der Prager Hochſchule 
auch drei Münſterberger, unter denen Johannes Otto als Inhaber ver— 
ſchiedener akademiſcher Aemter (Promotor, Examinator, Kollektor) eine ehrenvolle 
Vergl. G. Baeſecke, Der Wiener Oswald. Heidelberg 1912, Einleit. S. 87 ff. 
) A. d. O. S. 91/92, 


a 
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Stellung einnimmt. Er war um 1360 in Münſterberg geboren und nach der 
Schreibung ſeines Namens Johannes Ottonis der Sohn eines gewiſſen Otto, 
deſſen Familie begütert war. Im Jahre 1382 finden wir ihn in Prag als 
Baccalaureus (der erſte akademiſche Grad), 1386 als Lizentiat, 1387 als 
Dr. theol.; 1398 war er Reltor der Univerſität, ſpäter mehrmals Dekan der 
philoſophiſchen Fakultät, ſo auch 1408, als das von Huß fanatiſierte Tſchechen⸗ 
lum den Deutſchen ihre Rechte zu ſchmälern und entreißen ſuchte. Als die 
Spannung zunahm, erfolgte Otto's bekannte Großtat: An der Spitze von 
46 Doktoren und Magiſtern und zahlreichen Studierenden verließ er am 
11. Mai 1409 Prag und wandte ſich nach Leipzig, wo auf ſeine An⸗ 
regung unter der tatkräftigen Mithilfe der fürſtlichen Brüder Friedrich von 
Thüringen und Wilhelm von Meißen am 2. Dezember 1409 die neue Univerſität 
eröffnet wurde. Otto war ihr erſter Rektor, zugleich Vizekanzler; ſpäter erhielt 
er auch ein Kanonikat am Dom zu Meißen Sein bedeutendes Wiſſen in der 
Theologie und Philoſophie legte er in zahlreichen lateiniſchen Werken nieder, 
auf die wir hier nicht näher einzugehen brauchen. Er ſtarb am 14. März 1416 
und wurde in der Pauliner (Univerſitäts⸗) Kirche beigeſetzt. 

Es iſt begreiflich, daß ſein Anſehen viele ſchleſiſche und engere Münſter⸗ 
berger Landsleute nach Leipzig zog; wie er ſelbſt als Rektor 5 Münſterberger 
in die Matrikel eintrug, ſo ſtudierten hier auch in der Folgezeit zahlreiche Söhne 
der Stadt und Umgebung. Wenn wir ſchließlich noch den gelehrten Aſtronomen 
und Mathematiker Johannes Groß nickel, feit 1464 in Krakau, ſpäter in 
Wien, als Profeſſor an der Univerſität wirkend, ferner aus dem 16. Jahr⸗ 


hundert die von dem Landſchreiber des Münſterberger Fürſtentums Nikolaus 


Henel in ſeiner bekannten „Silesiographia“ (J. 7) genannten geborenen 
Münſterberger Landholtz (“PFrofeſſor in Frankfurt a. O.) Widermann 
(herzoglicher Rat in Oels), Wolfgang (Abt in Grüſſau), Henſcher 
(Syndikus und Kaiſerlicher Rat in Breslau) erwähnen, ſo werden wir dem 
Frankenſteiner Schulrektor Aelurius (Katſchker) Recht geben, wenn er in feiner 
Glaciographia (1624) von den Münſterberger Kindern rühmt, daß fie eine 
gute Zuneigung zum Studium haben und vielfach „ad excellentiam kommen 
ſeyn“, ein Lob, das freilich an Wert verliert, wenn wir ſehen, daß er es faſt 
mit denſelben Worten auch feinen Frankenſteinern Landsleuten ſpendet. 

Die von den genannten Männern vertretene Geiſteskultur wurzelt aller- 
dings in einer der deutſchen Sprache und Dichtung durchaus nicht günſtigen 
geiſtigen Bewegung, dem Humanismus, der die damals im Niedergang 
und einer gewiſſen Zerſetzung befindliche Muttersprache gradezu geringſchätzte, 
und die von ihm geſchaffene Lateinliteratur, die auch noch um die Wende des 
16. und 17. Jahrhunderts in einem Münſterberger vertreten iſt, war in Schleſien 
chenjo wenig bodenſtändig und heimatberechtigt, als in andern deutſchen Gauen, 
aber es iſt zu beachten, daß Schleſien, indem es „an der von Böhmen aus— 
gehenden und bald ganz Deutſchland beherrſchenden geiſtigen Bewegung früh— 
zeitig Anteil bekam, ganz von ſelbſt in die deutſche Geiſteskultur hineinwuchs“. !) 
Zu dieſer geiſtigen Strömung geſellte ſich nun im Laufe des 16. Jahrhunderts 
als zweite die Reformation, von der bekanntlich auch bald die meiſten 
ſchleſichen Fürſtentümer beherrſcht wurden, im Münſterberger insbeſondere nach 


) Siehe H. Heckel, Geſch. der deutſch. Literatur in Schleſien. — Breslau 1928. J. S. 50, 
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dem Tode des Herzogs Karl J. (geſtorben und begraben in Frankenſtein 1536). 
Die von der Reformation nach der Mahnung und dem Beiſpiele Luthers 
geförderte und gepflegte geiſtliche Liederdichtung hat hier allerdings nur 
ſpärliche Blüten gezeitigt, jo in dem Paſtor Adam Hoppe zu Tepliwoda. 

Johannes Blaufuß, geboren 1590 in Münſterberg, geſtorben 1641 
als juriſtiſch gebildeter Schöffenſekretär der Stadt Breslau, iſt einer jener 
typiſchen Vertreter humaniſtiſcher Bildung, die mit der lateiniſchen Sprache jo 
vertraut waren, daß ſie mit Leichtigkeit lateiniſche Verſe dichten konnten und es 
dann wohl auch mit deutſchen verſuchten, die um ſo deutlicher ihren Mangel 
an eigentlich dichteriſcher Begabung bekunden. Als der zum böhmiſchen König 


gewählte Kurfürſt Friedrich V. von der Pfalz vor der Kataſtrophe am 


Weißen Berge Breslau beſuchte, beeilten ſich eine Anzahl Breslauer Literaten, 
in überſchwenglichen Dichtungen ihm ihre Huldigung und voreiligen Hoffnungen 
auszusprechen, unter ihnen auch Martin Opitz, Henel u. a. und an erſter Stelle 
des betreffenden Sammelbandes der Breslauer Stadtbibliothek ſteht unſer 
Johannes Blaufuß mit 7 lateiniſchen und einem deutſchen Gedichte. Es 
ijt im Ausdruck jo ungewandt, im Inhalt jo trivial, daß John wohl Recht 
haben wird, wenn er in feinem Parnassus Silesiacus, einer Art lateiniſch 
geſchriebenen Literaturgeſchichte Schleſiens, die deutſchen Gedichte des Blaufuß 
als infra mediocritatem „unter der Mittelmäßigkeit“ bezeichnet. 

Ein Zeitgenoſſe von Blaufuß war der aus Heinrichau ſtammende, 
ſpätere evangeliſche Pfarrer in Mittelwalde Georg Menſch (geboren um 
1580, geſtorben 1647), der, durch die Gegenreformation von dort verdrängt, 
zuletzt Prediger in Strehlen war. 

Den Beſchluß dieſer humaniſtiſch und meiſt auch theologisch gebildeten 
lateiniſchen Dichter macht der Paftor Johannes Zindler, der aus Leob— 
ſchütz, einer literariſch damals ziemlich regſamen Stadt gebürtig, wohl nach 
1580 geboren, in Wittenberg Theologie jtudierte und jhon hier durch dichteriſche 
Begabung und Tätigkeit mehreren gelehrten Männern näher trat. Ob er dann 
in Weigelsdorf, Kreis Münſterberg, und ſpäter in der Leobſchützer Gegend 
als Paſtor gewirkt hat, oder in umgekehrter Reihenfolge, iſt nicht feſtgeſtellt. 
Cunradus ſagt in ſeiner ſchon zitierten Silesia togata S. 384, er wäre vorher 
pastor Rosvaldensis (Rosnochau, Kreis Neustadt?) „deinde patriae pastor“ 
geweſen, alfo darauf in feiner Vaterſtadt. Zindler muß den nicht eben ſellenen 
Titel eines Gekrönten Kaiſerlichen Dichters erlangt haben, da ihn Cunradus 
als P. L. (= poeta laureatus) bezeichnet. 

Unſer Weg führt uns wiederum in ein evangeliſches Pfarrhaus des 
nordweſtlichen Kreiſes Münſterberg, in jene Gegend, wo auch nach der im 
Miünfterberg - Frankenſteiner Fürſtentume jo erfolgreich durchgeführten Gegen: 
reformation die proteſtantiſche Religion ſich erhalten hatte, nach dem Dorfe 
Neobſchütz, damals oft Nobſchütz, im Volksmunde noch heute Noſchwiß 
genannt. Dorthin kam 1711 als Paſtor der in Breslau (am 9. November 
1679) geborene Gotfried Stöckel, der ſchon auf dem Eliſabethgymnaſium 
durch ſeine Leiſtungen hervorragte und frühzeitig in lateiniſchen und deutſchen 
Gedichten ſich verſuchte. Er halte 25 Jahre in Neobſchütz paſtoriert und noch 
die Freude genoſſen, bei ſeinem von ihm ſelbſt unterrichteten Sohne Chriſtian 
große Begabung und ererbtes dichteriſches Talent ſich entwickeln zu ſehen, als 
er im Jahre 1737 ſtarb. 
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Ehriftian Gotlob Stöckel, 


geboren am 23. Mai 1722), verſuchte fih ihon als Knabe in metriſchen 
Verſuchen und trat mit 14 Jahren bereits in die Prima des Magdalenen: 
gymnaſiums zu Breslau. Ihm, dem Zeitgenoſſen Friedrichs II., boten die 
Kriege und Nuhmestaten des großen Königs beſſeren Stoff und höheren 
Schwung, als ihn der Vater gefunden hatte, den er auch an Dichtertalent 
ſicher überragt; aber leider erhielt ſeine Dichtung dadurch wieder jenen 
panegyriſchen Charakter, der echt künſtleriſche Entwicklung und Wirkung nicht 
aufkommen läßt. Für Stöckels äußeren Werdegang war es bedeutſam, daß er 
während ſeiner Tätigkeit als Hauslehrer im Hauſe des Generals von Derſchau 
den damaligen Miniſter Schleſiens Graf von Münchow kennen lernte, der ihm 
die Stelle eines Stadtſekretärs in Brieg verſchaffte. Er regte ihn 
auch zu einer größeren Dichtung auf Friedrich II. an, die 1745 — 46 in drei 
Abſchnitten erſchien und unter dem Titel „Das befreyte Schleſien“ die 
Schlachten des zweiten ſchleſiſchen Krieges in 6 Geſängen behandelt; ſie ſoll 
binnen Jahresfriſt viermal aufgelegt worden fein. Mit zunehmenden Amts- 
geſchäften verſtummte Stöckels Muſe; ſeine letzte Dichtung dürfte die lateiniſche 
Ode geweſen ſein, mit der er König Friedrich II. auf ſeiner Reiſe nach Bad 
Landeck (1765) begleitete. Er ſtarb im September 1774 (nicht 1764 wie 
Streit im Widerſpruch zum Titel ſeines „Alphabetiſchen Verzeichniſſes aller im 
Jahre 1774 in Schleſien lebenden Schriftſteller“ ſagt und Thomas, Handbuch 
der Literatur-Geſchichte von Schleſien [1824] S. 340 nachſchreibt.) 


Die Familie von Gaffron-Nunern. 


Seit 1639 waren auf Haltauf und Kunern, ſpäter auch in Mittel- und 
Niederſchreibendorf und Türpitz die verſchiedenen Zweige der Familie von 
Gaffron angeſeſſen, die ſich nach einem früheren Beſitztum im Kreiſe Groß: 
Wartenberg auch von Gaffron und Oberſtradam nannte. Mit dem 
Münſterberger Kreiſe war ſie auch durch Bekleidung von Ehrenämtern über 
100 Jahre verbunden. Ein entſchiedenes Intereſſe für Literatur und Dichtung 
iſt ihr eigen geweſen, mehrere männliche und weibliche Mitglieder haben ſich 
auf dieſem Gebiete betätigt; vom Vater vererbte ſich mehrmals dichteriſches 
Talent auf den Sohn. Das dem Breslauer Staatsarchiv überlaſſene Familien- 
archiv ermöglicht uns einen Einblick in dieſe literariſchen Beſtrebungen. So 
ſtoßen wir anläßlich der Vermählung Ernſt Chriſtians von Gaffron, 
ſpäter viele Jahre Landrat von Münſterberg, unter den Hochzeitsliedern auf 
ein von feiner Schweſter Juliane gedichteles; er ſelbſt hinterließ eine nur 
geſchriebene Schilderung feiner Reife durch Weft- und Süddeutſchland 
und Frankreich, ſowie eine Zuſammenſtellung einer großen Anzahl von ihm 
abgeſchriebener Gedichte zeitgenöſſiſcher Dichter; fein Sohn Ernſt Friedrich 
Maximilian (1767—1827) verfaßte eine umfangreiche im Manuſtript 
288 Seiten umfaſſende Gedichlſammlung, die freilich nicht ſicher erkennen läßt, 
ob alle Gedichte, wie es ſcheint, von ihm verfaßt ſind; viele unter ihnen hätten 
mehr verdient, gedruckt zu werden, als ſo manches minderwertige Geſchreibſel 
gerade jener Zeit. 


Natürlich in Neobſchütz, nicht Nertſchüß, wie bei A. Kahlert, Schleſiens Anteil an 
deutſcher Poeſie (1835) S. 82 ſteht. 
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Sein Sohn Hermann von Gaffron-Kunern, ſpäter in den 
Freiherrnſtand erhoben, ift wohl die intereſſanteſte und hervorragendſte Perſön— 
lichkeit dieſer Familie. Geboren am 28. März 1797 in Niederſchreibendorf, 
kam er mit 2 Jahren nach Haltauf, das fein Vater als das eigentliche Stamm- 
gut zurückkaufte, beſuchte, von Hauslehrern vorbereitet, die Liegnitzer Nitter- 
akademie und trat von hier aus im Sommer 1813 in das ſchleſiſche Küraſſier— 
regiment, mit dem er, noch nicht 17 Jahre alt, auf den weſtlichen Kriegsſchau— 
platz ausrückte. Im Spätherbst 1815 kehrte er heim. Dieſe feine Kriegs- 
erlebniſſe in Verbindung mit ſeiner vorhergehenden Jugendzeit hat 
Hermann von Gaffron, als er 1862 daran ging, feine Lebens— 
erinnerungen niederzuſchreiben, in zuſammenhängender Darſtellung auf— 
gezeichnet, während er für den übrigen Teil ſeines Lebens leider nur einen un— 
ausgeführten Plan hinterlaſſen hat. Sie bieten nicht nur ein anſchauliches 
Bild jener national bewegten Zeit, ſondern auch von dem gereiften Gefichts- 
punkt des Verfaſſers aus, dem vielleicht K. von Holtei's Selbſtbiographie 
„Vierzig Jahre“ vorſchweble, jo viele Einblicke in die Verhältniſſe des ſchleſiſchen 
Adels und find andererſeits auch ein jo ſubjektiver Ausdruck perſönlicher Welt: 
anſchauung, daß der Verein für die Geſchichte Schleſiens es für angebracht 
hielt, fie durch Profeſſor Friedrich Andreae als Feſtgabe zur Hundertjahrfeier 
der Befreiungskriege herauszugeben. („Denkwürdigkeiten des Freiherrn 
Hermann von Gaffron⸗Kunern.“ Breslau 1913.) Der um feine Heimat Hod- 
verdiente Mann, der u. a. Direktor der ſchleſ. Creditbank und Mitglied des 
Preußiſchen Herrenhauſes war und den Titel eines Geheimen Regierungsrats 
und Schloßhauptmanns von Breslau führte, ſtarb am 16. Juli 1870, alfo 
tura vor Ausbruch jenes Krieges, der den alten Franzoſenbekämpfer aufs höchſte 
begeiſtert hätte. 


Vom Großvater erbte das lyriſche Talent Hermanns älteſter Sohn 
Rudolf (1821—1901), der es in öſterreichiſchem Militärdienſt bis zum 
Generalmajor brachte. Er veröffentlichte ein ſchmales Bändchen (57 Seiten) 
„Gedichte von Rudolf von Stradam“ (alſo nach dem älteren 
Geſchlechtsnamen ſich benennend), Wien 1859, 


Als der oben erwähnte Hermann von Gaffron aus dem Kriege heim— 
kehrte, bereitete die Familie dem jungen Helden einen feſtlichen Empfang, bei 
dem eine ſchwungvolle Dichtung vorgetragen wurde. Ihr Verfaſſer war ein 
Freund des Hauſes, der damalige Stadtrichter in Münſterberg, Johann 
Heinrich Oswald, den wir deshalb in den Bereich unſerer Darſtellung 
ziehen dürfen, weil er über 12 Jahre (1806-19) in Münſterberg, zuerſt 
als Syndikus, dann als Stadtrichter tätig war und ſeine belletriſtiſche Schrift: 
ſtellerei hauptſächlich in dieſe Zeit fällt. 


Johann Joſef Dittrich, geb. 16. März 1780 in Polniſch-Reudorf 
(heute Waldneudorf), war um 1830 Juſtitiarius und Rittergutsbeſitzer in 
Kunzendorf, Kreis Schweidnitz. Außer dieſen beiden Angaben, die E. W. Spring⸗ 
auf (Pſeud. für E. Wihard) in feinem Duodezbüchlein „Kurzgefaßte Nad- 
richten über die in Schleſien von 1800—1830 geſtorbenen und lebenden Dichter“ 
(Breslau 1831) mitteilt, ohne, wie durchweg, über die Werke dieſer Dichter 
etwas zu Jagen, habe ich über fein Leben nichts ermitteln können. Er muß 
aber identiſch fein mit jenem Joh, Joj. Dittrich, den ich jhon früher an anderer 
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Stelle!!) als touriſtiſchen Schriftſteller erwähnt habe. Seine „Bemerkungen auf 
einer Reiſe durch Niederſchleſien“ und „Bemerkungen auf einer Reiſe durch 
die Grafſchaft Glatz uſw.“ find als zu der früheſten touriſtiſchen Literatur 
über Schleſien gehörig wertvoll. Auch auf lirchlich⸗religiöſem Gebiete betätigte 
er ſich in der Schrift „Die Ideen des Katholizismus“ (1847), in der er die 
Angriffe des bekannten deutſch⸗katholiſchen Pfarrers Anton Theiner gegen die 
katholiſche Kirche in Schleſien zurückwies. 

Johann Gottfried Elsner (geb. 14. Juni 1784 in Gottesberg, 
geſt. 5. Juni 1869 in Waldenburg) ſteht, ähnlich wie Oswald, nur dadurch 
mit Münſterberg in Zuſammenhang, daß er von 1822 bis 1830 Pächter der 
Stadtgüter Viehöfe und Reindörfel war, wobei ſich ſein Verhältnis zu der 
Stadtverwaltung nicht eben günſtig geitaltete, Elsner war einer der 
hervorragendſten Landwirte und der bedeutendſte Schafzüchter feiner 
Zeit von geradezu europäiſchem Rufe, der mit den lüchtigſten Landwirten 
Deutſchlands, Oeſterreich-Ungarns, Rußlands u. a, in Beziehungen ſtand, Kgl. 
Preuß. Oekonomierat, Mitglied einer großen Anzahl in- und ausländiſcher 
landwirtſchaftlicher Geſellſchaſten und Vereine, Inhaber von Verdienſtmedaillen, 
Verfaſſer von über 20 Werken über Landwirtſchaft, Schafzucht u. dergl. von 
denen mehrere preisgekrönt und in fremde Sprachen überſetzt wurden. Das 
alles würde uns hier nichts angehen, wenn Elsner, der von Haus aus 
evangeliſcher Theologe war, in Halle 1805/06 ſtudiert und als Hauslehrer 
in Waldenburg ſeine Prinzipalin, Beſitzerin eines Gutes in Salzbrunn, 
geheiratet hatte und ſo zur Landwirtſchaft kam, nicht auch der ſchönen Literatur 
angehörte. Dies weniger durch die wenigen ſatiriſchen Dichtungen, die er noch 
vor dem Univerſitätsſtudium als Herausgeber einer Monatsſchrift „Das 
Blumenkörbchen“ verbrochen hatte, als vielmehr durch ſein zweibändiges, 
intereſſantes und wirklich heute noch leſenswertes Wert „Erlebniſſe und 
Erfahrungen eines alten Landwirths“ (1865). Wenn hier auch 
die Landwirtſchaft eine große Rolle ſpielt, jo feſſelt es doch noch mehr durch 
die kulturgeſchichtlichen Schilderungen, die der Verfaſſer, der Goethe, Napoleon 
und ſo viele bedeutende Männer perſönlich ſah und auf ſeinen ausgedehnten 
Reifen durch faſt alle Länder Europas die verſchiedenſten Zuſtände kennen 
lernte, in anſchaulicher eindrucksvoller Darſtellung gibt. 


Die Familie Suckow. 


Um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts ſtand die evangeliſche 
Bürgerſchule zu Münſterberg unter der Leitung des Rektors Sudow, der von 
Haus aus Theologe war und ſpäter als Paſtor nach Langenöls ging. Seine 
drei in Münſterberg geborenen Söhne ſtudierten ebenfalls Theologie und 
Philosophie und waren alle drei ſchriſtſtelleriſch tätig; die beiden älteren Guſtav 
und Karl Adolf haben ſogar im Geiſtesleben Schleſiens in den 30er und 
40 er Jahren eine gewiſſe Rolle geſpielt. Im übrigen kann ich mich über ſie 
kürzer fallen, nachdem Pfarrer P. Bretſchneider fie ausführlicher in dem Muf- 
ſatze „Die drei Brüder Suckow“ 2) behandelt hat. 


Der Anteil der Grafſchaft! Glaß an der deutſchen Literatur 1913 Seite 41. 

) In „gur Geſchichte der Stadt und des Fürſtentums Münſterberg!“ 
Ar, III, wieder abgedrudt in der Sondernummer „Münfterberg“ von „Wir Schleſier'. 
VII. Jahrgang, Heft 6 (Schweidnig, Dezember 1926). 
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Guſtav Sucko w, Dr. phil., zuerſt Paftor in Grünhartau, Kreis 
Strehlen, dann Privatdozent der Philoſophie und Pädagogil an der Breslauer 
Hochſchule, geriet wegen ſeiner Haltung betreffend die proteſtantiſche Union in 
Konflikt mit ſeiner Behörde und zog ſich 1848 durch ſeine königstreue Ge— 
ſinnung den Haß politiſcher Gegner zu. Seine rein wiſſenſchaftlichen theologiſchen 
und philoſophiſchen Werke kommen für unſern Zweck nicht in Betracht. Dagegen 
möchte ich das Werk des jüngſten Bruders Otto Eduard Suckow, von 
1832 bis 1861 Paſtor in Lampersdorf, Kreis Frankenſtein, nicht unerwähnt 
laffen, nämlich feine „Geſchichte der Lamper'sdorfer Parodie bis 1814“ 
(1843), ein für ſeine Zeit ganz treffliches lokalhiſtoriſches Werk von heimat- 
kundlichem Intereſſe. 

Auch der zweite Bruder, Karl Adolf Suckow (geb. 27. Mai 1802, 
geſt. 1. April 1847 als Profeſſor der Theologie an der Univerſität, Prediger 
an der reformierten Kirche und nebenamtlicher Direktor der Privat-Taub⸗ 
ſtummenanſtalt in Breslau) intereſſiert uns hier nur durch drei Novellen, die 
er unter dem Decknamen Posgarou veröffentlichte. Zu dem Beifall, den die 
Novelle fand, trug wohl die Meinung bei, daß ſich hinter dem Decknamen 
„Posgarou“ Ludwig Tieck ſelbſt verberge. Leidel fie ſchon an gewiſſen 
Breiten, ſo tritt der Mangel an ſpannender Handlung noch mehr in den 
beiden kürzeren Novellen „Germanos“ (1830) und Idus (1833) hervor. 
Der geringe Beifall der letzten beiden Novellen veranlaßte ihn wohl, auf 
dichteriſche Erfolge zu verzichten. Noch fei feine literariſch-äſthetiſche Ab— 
handlung über Byrons Manfred (1839) erwähnt, den er als einen Beitrag 
zur Kritik der gegenwärtigen deutſchen dramatiſchen Kunſt und Poeſie bezeichnet. 

Weit harmloſer und mit einer gewiſſen Lebensheiterkeit geben fih die 
Dichtungen des katholiſchen Pfarrers Joſef Müller. Er war am 26. No- 
vember 1805 zu Schönjohnsdorf als Sohn eines Zimmermanns geboren, erlernte 
das väterliche Handwerk, konnte es aber infolge eines Beinbruches nicht fortſetzen. 
Da nahm ſich Pfarrer Neumann in Polniſchneudorf des begabten, ſchon älteren 
Knaben an, verſchaffte ihm die Möglichkeit, das Matthiasgymnaſium zu 
beſuchen und ſeinem von jeher gehegten Wunſche entſprechend Theologie zu 
studieren. Er war von 1835 ab Kaplan in Würben und Arnsdorf, Kreis 
Schweidnitz, kehrte nach Würben zurück, wo er als Pfarrer von 1850 bis zu 
ſeinem 1865 erfolgten Tode wirkte. Sein reichbegabtes Gemüt trieb ihn an, 
in feinen Mußeſtunden die Poeſie zu pflegen, wie er es ihon als Student 
getan hatte. Auguſt Meer jagt in feiner Biographie Müllers !), er habe ſchon 
als Student „auf Andrängen ſeiner Freunde“ eine kleine Gedichtsſammlung 
herausgegeben und fei von dem berühmten Heinrich Hoffmann von Fallers⸗ 
leben (damals Bibliothekar und Univerſitätsprofeſſor in Breslau) zum Dichten 
ermuntert worden. Von dieſer Sammlung konnte ich nichts entdecken, dagegen 
beſitzt die Breslauer Stadtbibliothek zwei kleine Bändchen, die Meer nicht 
erwähnt „Heinrich der fromme Jüngling“ (Gedicht in 3 Geſängen 
von Joſeph Müller, Breslau 1832) und eine Sammlung lyriſcher Gedichte: 
„Kleinigkeiten aus der Natur“ (Schweidnitz 1842), deren Verfaſſer 


Joſeph Müller ſich als Kaplan in Arnsdorf bei Schweidnitz bezeichnet. 


. Auf nur lyriſchen Pfaden bewegt fih auch die Muje Heinrich 
S ch u jte 8. der, aus Münſterberg (geb. 23. April 1829) ſtammend, ſchon 
Charakterbilder aus dem ſchleſiſchen Clerus. I. Breslau 1884. S. 219—226, 
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als Student der Rechte nebenbei mit Literatur und Philoſophie ſich beſchäftigte. 
Als Kreisgerichtsrat in Striegau trat er in nähere Beziehung zu dem als 
mundartlicher Dichter bekannten Robert Rößler, damals. Direktor der 
dortigen Realſchule, und gab mit ihm und P. Mantell und P. Ritter die 
Gedichtsſammlung „Aus der Günther-Stadt“ zu wohltätigen Zwecken 
heraus. Das unleugbare dichteriſche Talent des Verfaſſers hatte nicht nötig, 
ſich hinter den Pſeudonym „Heinrich Woldan“ zu verſtecken; in vollkommner 
Beherrſchung von Sprache, Vers und Reim werden die alten Themata der 
Lyrik, der Liebe Leid und Luſt, Menſchenlos, Natur u. a. zu feſſelndem 
gemütvollem Ausdruck gebracht; auch für echten Humor zeigt Schuſter Be- 
gabung. 

Daß die mundartliche Dichtung von manchem Lokalpoeten gepflegt 
worden iſt, unterliegt keinem Zweifel; gedruckte Dialektdichtungen liegen mir 
aber nur von Guſtav Buchenthal vor, hinter dem fih der Patſchkauer Buch⸗ 
händler Gustav Buchal verbirgt, ebenfalls ein geborener Münſterberger 
(geb. 6. September 1841), der nach Beſuch des Breslauer Seminars von 
1861—1871 als Lehrer an verſchiedenen Orten wirkte, worauf er fih in 
Patſchkau eine Buchhandlung, Buchdruckerei und Buchbinderei gründete, die 
er um 1915 noch leitete. Er gab zwei Sammlungen von Gedichten in 
ſchleſiſcher Mundart heraus, wohl in der früher faſt allgemein herrſchenden, 
aber längſt von ernſter denkenden Dialektdichtern bekämpften Anſicht, daß die 
Verwendung der Mundart in der Dichtung weſentlich nur erheiternden Zweck 
habe. Die erſte betitelt ſich „Wieſenblumen“ (Gedichte humoriſtiſchen 
Inhalts), Patſchkau 1869. Die andre „Im Huchzighauſe“ (Original⸗ 
vorträge und Lieder für Polterabend und Hochzeit) verfolgt praktiſche Zwecke. 
Manches mag volkskundlichen Wert haben, dichteriſchen können beide kaum 
beanſpruchen. ; 

Münſterberg in der Dichtung — ein Thema, das einmal für fih allein 
behandelt werden könnte — tritt uns in dem Roman „Die Poſtmeiſterin“ 
von Klara Zahn (1899) entgegen, die wir nur deshalb hier berückſichtigen. 
Klara Brandenburger, geb. 1859 in Breslau, ſiedelte nach ihrer Heirat mit 
dem Kaufmann Zahn und nach mehrfachem Wechſel des Wohnſitzes nach 
Berlin über; durch eine Anzahl Romane und Novellen, die man, bei 
Brümmer und Kürſchner verzeichnet findet, hat ſie ſich in weiteren Kreiſen 
bekannt gemacht. Ob und welche Beziehungen ſie zu Münſterberg hatte, weiß 
ich nicht. Ihr obengenannter Erſtlingsroman hat zum Mittelpunkt eine in der 
eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts in Münſterberg wohl bekannte tüchtige 
Frau, Franziska Fanta, die nach dem Tode ihres Gatten, des Fud- 
laufmanns Fanta, die dortige Poſthalterei tatkräftig und geſchäftsgewandt leitete. 

Ich entnehme vorſtehende Angaben zumeiſt dem verdienſtvollen trefflichen 
Werke von Franz Hartmann, Geſchichte der Stadt Münſterberg 
(Münſterberg 1907) und komme damit auf die beiden Brüder Franz und 
Karl Hartmann zu ſprechen, die fih beide um ihre Vaterſtadt hoch ver- 
dient gemacht haben, jener durch das erwähnte Buch, das eine tüchtige, zuverläſſige 
Stadtgeſchichte darſtellt, die manchen Nachbarſtädten, z. B. Frankenſtein und 
Glatz noch fehlt, dieſer durch feine kommunale, politiſch⸗wirtſchaftliche, aber auch 
literariſche Tätigkeit. Zu letzterer wurde er durch ſeine Tätigkeit als langjähriger 
Redakteur der Münſterberger Zeitung veranlaßt, aber auch bei 
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allen die Stadt und ihre Entwicklung betreffenden feſtlichen Ereigniſſen ſchuf 
ſeine reimgewandte Feder eine Anzahl Feſtgedichte und Feſtſpiele, 
die, von dichteriſcher Empfindung und Phantaſie inſpiriert, ſich über den Durch⸗ 
ſchnitt ſolcher Gelegenheitsdichtungen erheben, z. B. das Feſtſpiel „Albertus 
Helbigius“ zur Feier des Bundesſchützenfeſtes 1897, das Feſtſpiel zur 
Einweihung des Juliusbrunnens und Waſſerſchloſſes 1907 u. a. Karl Hart⸗ 
mann, der auch als Stadtverordneter ſich erfolgreich betätigte, ſtarb vorzeitig. 

Sein Bruder Franz widmete ſich dem Lehrerberufe und war zuletzt Rektor 
der katholiſchen Gemeindeſchule in Potsdam. Er ſchrieb auch eine Geſchichte der 
Münſterberger Schützengilde. 

Paul Ettinger, geb. 4. März 1857 zu Münſterberg, trat nach Beſuch 
des Friedrichgymnaſiums in Breslau als Supernumerar bei der Regierung ein, 
war Regierungsſekretär bis 1901, wo er in den Ruheſtand trat und nach 
Hünern verzog. Dort ſtarb er am 30. September 1903. Seine erſte und 
einzige gedruckte Dichtung iſt die hiſtoriſche Tragödie „Sejans Tod“ 
(Leipzig 1890). 

Franz Gauglitz, ein echter und treuer Sohn der Grafſchaft 
Glatz, wo er am 19. September 1856 in Schreibendorf bei Mittelwalde 
geboren, auf dem Habelſchwerdter Lehrerſeminar herangebildet und zunächſt in 
Marienthal und Hausdorf amtlich beſchäftigt wurde, bis er nach weiterer Tätigkeit 
in Kamenz und Langenöls Oſtern 1889 an die ſtädliſche katholiſche Knaben— 
ſchule zu Münſterberg berufen wurde. Hier wirkte er mit hingebendem erfolg— 
reichem Eifer bis zu feiner Penſionierung im Herbſt 1922. Seinem Lehrer: 
beruf mit Leib und Seele treu ergeben, widmete er daneben ſein beſonderes 
Intereſſe den Tierſchutzbeſtrebungen, für die er ſowohl die Jugend, 
als auch die Allgemeinheit zu gewinnen verftand, letztere insbejondere durch 
den über 30 Jahre von ihm herausgegebenen Schleſiſchen Tier id uh 
kalender (Druck und Verlag bei Wolff in Nimptſch), der zeitweiſe in einer 
Auflage von 120 bis 150 000 Exemplaren erſchien und zahlreiche Beiträge 
aus ſeiner Feder brachte, ſowie durch Aufſätze in der Tierſchutzzeitung und 
ſchleſiſchen Lokalzeitungen. Aber auch auf volks- und heimatlundlichem Gebiete 
war Gauglitz ſchriftſtelleriſch tätig. Man braucht nur einige jeiner Jugend— 
erinnerungen („Der Jongakrigg“, „Die beiden Nachbarn“ ) oder humoriſtiſch 
gefärbten Skizzen und Erzählungen, wie fie hauptſächlich in den beiden Graf- 
ſchafter Volkskalendern von Robert Karger (Guda Obend“ und „Groſſchofterſch 
Feierobend)“ erſchienen, oder die Skizze „Aus meiner Jugendzeit“ 
(Tierſchutzlalender 1918) zu leſen, um ſeine gemütvolle Liebe zur belebten und 
unbelebten Natur, ſeine Vertrautheit mit Sitte und Brauch ſeiner Glatzer 
Heimat zu erkennen und ein Bild von dem prächtigen, kerndeutſchen Manne zu 
gewinnen, deſſen Name von vielen in dankbarer Erinnerung bewahrt wird. 

Wie J. H. Oswald der einzige unter den bisher behandelten Dichtern 
war, der ſich in allen drei Gattungen der Dichtkunſt verſucht hat, ſo iſt Max 
Nentwid, außer etwa Karl Hartmann, der einzige, der fih die Schriftſtellerei 
zum ſpeziellen Beruf wählte, nachdem er vorher etwa 2 Jahrzehnte lang Bud- 
drucker geweſen war. Als Sohn eines kinderreichen Handwerkers am 15. März 
1868 in Münſterberg geboren, konnte er nach Beſuch der ſogen. Präfektenſchule 
ſeinen Wunſch, zu ſtudieren, nicht ausführen und erlernte die Buchdruckerei. 
Aber mit eiſerner Energie benutzte er von ſeinen Lehrlingsjahren an ſeine 
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Mußezeit, um durch Selbſtſtudium, ſpäter als er auf feiner Wanderſchaft nach 
Berlin gekommen war, durch Teilnahme an Kurſen und Vorleſungen der 
Humboldt⸗Akademie und der Univerſität feine Bildung zu erweitern. Beſonders 
der Chefredakteur Philipp Stein in Berlin, deſſen Aufmerkſamkeit er durch ein 
Drama erregt hatte, ſuchte ſeine Studien in geordnete Bahnen zu lenken Durch 
weite Reifen (Schweiz, Frankreich, Oeſterreich-Ungarn, Italien, Nordafrika), auf 
denen er meiſt noch in ſeinem urſprünglichen Berufe tätig war, erweiterte er 
feinen Geſichtskreis und feine Kenntniſſe in fremden Sprachen. Von 1906—09 
war er Redakteur an einer Berliner Zeitung, zugleich als Kunſt⸗ und 
Theaterkritiker tätig, ſchrieb dann mit Paul Bliß die Komödie „Glatte Rechnung“, 
der die Romane „Riſa Gosler“ und „Verſchlungene Pfade“ folgten. Auch 
verarbeitete er die Eindrücke ſeiner Reiſen zu Schilderungen und Skizzen, z. B. 
„Alt-Heidelberg und das Neckartal“. 1920 erſchien das Luſtſpiel „Lebens-: 
künſtler“. — Von feinen Werken war mir auf dem Umwege über Berlin 
nur der Roman „Riſa Gosler“ zugänglich. Flott und feſſelnd erzählend, 
wenn auch kein tiefes Lebensproblem behandelnd, gehört er zur beſſeren Unter 
haltungsliteratur. In letzter Zeit hat er fidh u. g. auch in Breslau, in Vor- 
trägen touriſtiſchen Inhalts, betätigt. 

Tiefere, ernſtere Töne erklingen aus den religiöſen Dichtungen, wenn man 
ſie ſo nennen darf, des Hauptpfarrers Georg Seibt in Breslau, 
deſſen für uns in Betrachtung kommende Schriften über den Ton und Zweck 
der Predigt und geiſtlichen Betrachtung hinaus von ſo dichteriſchem Schwunge 
erfüllt ſind, daß wir ſie ebenſo der geiſtlichen Dichtung zurechnen dürfen wie 
ſeine Lieder und Gedichte. Seibt entſtammt dem ſchon erwähnten Pfarrhaus 
zu Neobſchütz, wo er am 27. Juni 1873 als Sohn des Paſtors Alwin 
Seibt geboren wurde. Mit 14 Jahren ſaß er in der Prima des Strehlener 
Gymnaſiums, ſtudierte Theologie in Halle und Breslau, war dann Erzieher der 
Enkel des ehemaligen Preußiſchen Kriegsminiſters Grafen Roon, wurde 1899 
Paftor an der Magdalenenkirche in Breslau, wo er zum Ober- 
pfarrer und Mitglied des Stadt⸗Konſiſtoriums aufrückte. Beſonderen Erfolg 
hatte fein Buch „Excelsior — Höher hinauf! religiöſe Betrachtungen 
über wichtige Lebensfragen behandelnd. Das ins Engliſche und Schwediſche 
überſetzte Buch erſchien 1910 in 3. Auflage. Aehnlicher Art ift „Johannis- 
feuer, Funken vom Heiligtum Gottes“, worin der Verfaſſer „ringende und 
ſehnende Menſchen für Jeſus in Glut bringen“ will. (2. Auflage 1908.) Der 
Weltkrieg veranlaßte ihn, mit anderen Theologen eine „Weihnachtsbotſchaft in 
eiſerner Zeit“ an die im Felde ſtehenden evangeliſchen Soldaten zu fenden unter dem 
Titel „Chrift, der Retter ift da“, Literaturgeſchichtlichen Charakter 
trägt das Büchlein „Luthers Worte und Lieder“, eine Auswahl von 18 geiſtlichen 
Liedern Luthers mit Einleitungen. Seibts Gedichte erſchienen zerſtreut in 
Zeitſchriften, 

Sein Bruder Paſtor Artur Seibt ſchrieb 1907: „Aus Tepli— 
wodas Vergangenheit“, Ein Beitrag zur Geſchichte des Münſterberger 
Fürſtentums und Frankenſteiner Weichbildes; er erwähnt darin einen ſeiner 
Vorgänger in Tepliwoda, Paſtor George Heller (F 1784) als Verfaſſer 
einer in Brieg gedruckten Predigtſammlung: „Helleriſches Denkmal“. Schon 
mehrfach find wir mit der Anführung einiger Schriftwerke bis in die Zeit nach 
dem Weltkriege gelangt, obwohl ihre Verfaſſer mit ihren Anſchauungen im 
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ganzen noch im 19. Jahrhundert wurzeln. Dagegen gehören die beiden folgenden 
und anſcheinend jüngſten Vertreter der heimatlichen Dichtkunſt ganz der Gegen: 
wart an, in ihrer Ausbildung und ihren Erzeugniſſen ſtofflich und formell mehr 
oder weniger vom Geiſt des 20. Jahrhunderts beeinflußt. 

Artur H. Knoblich, Lehrer in Neualtmannsdorf, geb. am 
24. Auguſt 1893 in Breslau, wirkte nach Beſuch verſchiedener Schulen ſeiner 
Vaterſtadt als Lehrer in Frauſtadt i. Poſen, nahm dann am Weltkriege teil 
und kam 1919 in feinen jetzigen Wirkungskreis. (Seit 1. Juli 1930 in Steingrund.) 
Vom Felde aus begann er 1915 mit der Veröffentlichung von Skizzen, oft 
humoriſtiſch⸗ſatiriſch gefärbt, Natur- und Reiſeſchilderungen, Novellen und Ge: 
dichten, die in Zeitſchriften und Zeitungsbeilagen erſchienen, mir nur zum kleineren 
Teile bekannt geworden ſind. Skizzen wie „Jauernick“, „Der Barock— 
faal” (in der Sonntagsbeilage der Schleſiſchen Volkszeitung 1926) find feſſelnde 
Stimmungsbilder kulturgeſchichtlichen Inhalts; auch „Aus Münſterbergs ver- 
gangenen Tagen“ („Wir Schleſier“, Dezember 1926) könnte man hierher 
rechnen. Andere Skizzen verraten ein entſchiedenes Talent zu ironiſcher 
Salire („Der Löwenzahn“, „Der Kaltus“), die ſich auch in einigen Gedichten 
ausſpricht. Von ſeinen mir bekannten Novellen iſt der „Verbrecher im 
Dorf“, auf eigenem Erlebnis beruhend, entſchieden die beſte; ja die ſtellen— 
weiſe packende Kraft der Schilderung hat mich an gewiſſe Abſchnitte des 
Hermann Stehr'ſchen „Schindelmachers“ erinnert. So modern der knappe Stil 
und kurze, faſt telegrammartige Satzbau iſt, ſcheint andererſeits die realiſtiſche 
Ausdrucksweiſe mehrfach vom Naturalismus der 90 er Jahre, dem ja auch 
Stehr's Jugendwerke angehören, beeinflußt zu ſein. Die Novelle „Die Hand 
in der Nacht“ (gedruckt in einer Jenger Zeitung) und andere ungedruckle 
Novellen, in denen der Verfaſſer pſychologiſche Vertiefung anſtrebt, zeigen in 
der Konzeption des Stoffes und im Ausdruck Mängel, die bei größerem Streben 
nach Klarheit und Maßhalten im Stil ſicher ſchwinden würden. 

Agnes Pelke, geboren am 29. Juli 1894 in Breslau, hat, mit 
Neigung und Sinn für geſchichtliche und heimatkundliche Forſchung 
begabt, zunächſt dieſe zur Grundlage einiger erzählenden Skizzen gemacht: 
„Dobrogoſt, der Straßenräuber“ und „Wie das Kloſter Heinrichau zerſtört 
wurde“, deren Stoff ſie dem oben erwähnten Heinrichauer Gründungsbuch 
entlehnte und mit leicht und kühn ſchaffender Phantaſie dichteriſch belebte. 
Ebenſo fruchtbar hat ſie in den Slizzen „Das Erbe der Kapuziner“ (Wien), 
„Die drei Gleichen“ (Thüringen), „Die Sprungſchanze“ (Reinerz) und andere 
Reife- und Natureindrücke dichteriſch verwertet, wobei auch religiöſes Empfinden 
angenehm berührt. Volkskundlicher Art ſind kleinere Artikel über das Turm— 
blaſen, Martini u. a. Humoriſtiſche Behandlung ſcheint ihr weniger zu liegen. 
Sie arbeitet jeit längerer Zeit an der Erforſchung der Geſchichte der durch 
die Koloniſalion des 13. Jahrhunderts deutſcher Kultur erſchloſſenen Dörferreihe 
Kunzendorf, Weigelsdorf, Tſchammerhof und Münchhof. 
Durch ihre Arbeiten hat die Heimatkunde des Kreiſes Münſterberg dankens— 
werte Förderung erfahren. 

Wir ſtehen am Ende unſeres literariſchen Spazierganges, der uns auf 
dem Boden des Münſterberger Landes vom 13. bis ins 20. Jahrhundert 
geführt hat. Auf Vollſtändigkeit macht dieſe Zuſammenſtellung, die immerhin 
nahezu 40 feſtſtehende Namen umfaßt, keinen Anſpruch; leicht möglich, daß 
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mir ſowohl aus der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts, als auch aus unſerer 
Zeit dieſer oder jener Lokalpoet entgangen ift. Auf die gelehrte und volts- 
tümliche fa ch wiſſenſchaftliche Literatur der neueren Zeit einzugehen, 
verboten mir Zweck und Raum dieſer Abhandlung; ich hätte ſonſt, um nur 
einige Namen aus den letzten 50—60 Jahren zu nennen, auch Seminar: 
direktor Bock, Seminaroberlehrer Franz Schmidt, Prälat Profeſſor Dr. 
Buchwald, Propſt Profeſſor D. G. Hoffmann, Pfarrer P. Bret- 
ſchneider, Seminarſtudienrat Lorenz u. a. berückſichtigen müſſen, die alle 
durch Geburt oder Wirken dem Münſterberger Kreiſe angehören. Daß auch 
von den behandelten Perſonen eine große Anzahl nur durch ihre Geburt und 
Jugendzeit mit Stadt und Kreis in Beziehung ſtehen, konnte kein Grund ſein, 
ſie auszuſchließen; ſie waren und find doch eben Kinder der Heimat, 


Ein Frauenſchickſal in 4 Bildern, 


Franz Schmidt. 

Nur wenige Minuten von dem Dörflein Niederpomsdorf entfernt ſteht 
ein ſchönes Schloß. Beim Betreten ſeiner Räume fallen in einem Wohnzimmer 
der „Grünen Frauenſtube“ ſofort 4 einfache Bilder ins Auge. Auf den erſten 
Blick erkennen wir, daß ſie ein erſchütterndes Menſchenſchickſal darſtellen. Das 
erſte Bild zeigt uns ein junges Brautpaar bei einem Spaziergange durch den 
Schloßpark. Auf dem zweiten Bilde ſehen wir die Braut mit einem andern 
jungen Manne in einem Zimmer, während der Bräutigam mit finſterem Geſichts⸗ 
ausdruck zur Tür hereintritt. Auf dem dritten Bilde erkennen wir wieder das 
Brautpaar. Der Bräutigam ſitzt vor dem Schloſſe auf einem Steine und reicht 
ſeiner Braut einen Becher. Das vierte Bild ſtellt eine vorzeitig gealterte, 
hilfloſe Dame dar, die mit den Händen vor ſich her taſtend an einem Gewäſſer 
entlang geht. Dieſen 4 Bildern wird folgende Sage zugrunde gelegt: 

Vor vielen Jahrzehnten wohnte im Schloſſe ein edles Grafenpaar, deſſen 
größter Stolz die einzige, abgöttiſch geliebte Tochter war. Viele Edelleute warben 
um die Hand des ſchönen Mädchens. Nach langem Ueberlegen gab es einem 
jungen, heißblütigen Grafen ſein Wort. Das Brautpaar verlebte nun glückliche 
Tage. Doch gar bald nahte das Verhängnis in Geſtalt eines jungen, ſchönen 
Dieners, den der alte Graf einſtellte. Der entbrannte von Liebe zur jungen 
Gräfin, und es gelang ihm, ſie zu betören und Gegenliebe zu finden. Das 
lam zu Ohren des Bräutigams. Deſſen ehedem ſo heiße Liebe verwandelte 
fih in glühenden Haß, und voll Zorn und Rachſucht ſuchte er feine Braut zu 
verderben, indem er ihr den Giftbecher reichte. Das Gift wirkte aber nicht 
tödlich, ſondern legte fih auf das Augenlicht, und das Mädchen erblindete. 
Nun bemächtigte ſich der Unglücklichen tiefe Verzweiflung und erſt nach langer 
Zeit gelang es den bedauernswerten Eltern, ihr Kind zu beruhigen. Doch 
zog ſich das Mädchen von allen Menſchen zurück und führte ein einſames 
Leben, all ſein Denken galt nur der Erinnerung. Viele Jahre lang ging es 
täglich am Ufer des tiefen und reißenden Neißemühlgrabens, der durch den 
Schloßpark fließt, ſpazieren, bis es eines Tages von einem ſolchen Ausgange 
nicht mehr zurückkehrte. Das ſtille, verſchwiegene Waſſer hatte die Unglückliche 
in ſeine Arme aufgenommen. Ob ſie in ihrer Blindheit einen Fehltritt getan 
hat, oder ob ſie, des Lebens überdrüſſig, den am Herzen nagenden Wurm töten 
wollte? Der Schleier dieſes Geheimniſſes wird nie gelüftet werden. 
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ie verſunkene Brotfuhre im Achwarzbuſch. 
Artur Perſchke. 

In früheren Zeiten beſorgte ein gewiſſer Melchior Dum ſch Brotfuhren 
zwiſchen Bärdorf und Liebenau. Die Chauſſee war damals noch nicht. Der 
Weg führte am Bärdorfer „Schwarzbuſch“ vorbei, und war bei naſſem Wetter 
grundlos. Einſt fuhr der „Dumſcha⸗Malchior“ bei aufgeweichtem Wege wieder 
ſeine Brotfuhre. Der Wagen ſank bis zu den Achſen in den lehmigen Weg 
ein. Dumſch ſchimpfte und fluchte, daß die Brote ſo ſchwer waren. 

„Wenn die Brote mir den Wagen tief eindrücken, ſo ſollen ſie ihn auch 
hochheben“, rief er. 

Er legte ein Brot ums andere unter die Räder in die tiefe, aufgeweichte 
Radſpur, der Wagen fuhr jetzt auf den Broten. Als die Brote alle waren, 
der Wagen von den letzten Broten herunter war, da verſanken plötzlich Pferde, 
Wagen und der „Dumſcha-⸗Malchior“ in die Erde und verſchwanden. 

Seine Seele muß dieſen Frevel büßen bis auf den heutigen Tag. Noch 
heute ſieht man ſie, wenn ſie als kleines Flämmchen an der ſog. „Senpfütze“ 
umherlichtert an dem Wege, der vom Schwarzbuſch zur jetzigen Chauſſee führt. 


Die weiße Frau im Zchlauſer Schloſſe. 
Entnommen aus Kühnau „Schleſiſche Sagen“, 
Hermann Vogt, 

Im Schloſſe zu Schlauſe hatten die Küchenmädchen zweimal in der Woche 
die breiten Eichenholztreppen zu ſcheuern, die vom Keller in das Erdgeſchoß und 
von dort in den erſten Stock führten. Die Mädchen, die zuerſt das Geſchirr 
abwaſchen mußten, kamen öfters erſt ſpät zum Scheuern der Treppen. Eines 
Abends war es beſonders ſpät geworden, wohl ſchon nach 11 Uhr. Die 
Mädchen waren gerade in der Mitte der Kellertreppe angelangt, als ein Luftzug 
das Licht der Laterne flackern ließ. Aufſtehend von den Stufen gewahrten ſie eine 
schlanke, hohe Frauengeſtalt, die eben zwiſchen ihnen durchging, weiß gekleidet war 
und anſcheinend einen Schleier umgelegt hatte. Die Dame — denn eine ſolche war 
es ſtieg leichten, doch feſten Schrittes die Treppe hinauf, und ihr aufgelöſtes, 
goldblondes Haar hing ihr in einem einzigen mächtigen Strom über den Rücken 
herab, fajt den Kleiderſaum berührend. Die Mädchen wunderten ſich, dachten 
aber, es ſei eine von den Beamtentöchtern zur Schloßherrin befohlen worden, 
was ja öfters geſchah. Obwohl um die Zeit die Haustür geſchloſſen war, 
dachten ſie, ſehr ermüdet, nicht weiter nach, ſondern arbeiteten weiter. Nach 
etwa einer halben Stunde hörten ſie leichte Schritte im oberen Flur. Dann 
lam dieſelbe Dame um die Ecke und ſtieg, den Mädchen diesmal das Geſicht 
zugekehrt, die Treppen hinab. Sie war ſehr bleich, hatte ſchöne, ernſte, regel— 
mäßige Züge und niedergeſchlagene Augen. Das Haar war jetzt geflochten in 
zwei mächtige Zöpfe, von denen der eine nach vorn, der andere aber den Rücken 
hinunter hing. Die Erſcheinung verſchwand plötzlich in einem Flurgang, der, 
wie beide Mädchen genau wußten, verſchloſſen war. Nun erft kam den beiden 
die Sache unheimlich vor. Sie liefen ſofort zu der alten Wirtſchafterin und 
mit dieſer zur Gräfin, die mit den Schlüſſeln zum Keller ſelbſt herunterkam 
und alles nachſah. Der Keller war feſt verſchloſſen, wie immer, und keine Spur 
von der Erſcheinung mehr zu entdecken. 
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Sitte und Brauch. 


Agnes Pelke. 

Biſt Du ſchon einmal in der Morgenſtille durch den Bergwald gewandert? 
Einſam, nur Du allein? Dann iſt Dir das Herz weit geworden ob all der 
laufriſchen Herrlichkeit. Lautlos berührt Dein Fuß den mooſigen Waldboden. 
Blaltgeraune und Vogelgezwitſcher ſchwingen in der herben Morgenfriſche. 

Da — abjeits vom Wege gluckſt und perlt, murmelt und rauſcht es Teile, 
Der Waldquell entſchlüpft mit freudigem Getön dunklen Felſen, und jeder 
Tropfen jubelt mit hellem Glanze dem Tageslicht entgegen. 

Nur wenige kennen den verborgenen Waldquell; nur wenige verſtehen, 
ſeinem Gemurmel zu lauſchen, das uns von alten und doch immer neu 
ſchaffenden Kräften der Allmutter Erde erzählt. 

Wie mit dem verborgenen Quell, ſo iſt es auch mit Sitte und Brauch. 
Nur wer abjeits vom Wege geht, begegnet ihnen. Rückſichtslos, neuerungs— 
ſüchtig ſchritt die Zeit daher, belächelte die alten Sitten als „rüchſtändig“, 
brachle neue Lebensformen, neue Lebensart. 

Talmi ſtatt Gold. Die Volksſeele verarmte. Denn hinter Sitte und 
Brauch ſteht das Symbol, das aus den Tiefen der Seele erwächſt und auch 
dem einfachen Volke zu eigen iſt. 

Und doch ſind wir nicht ganz verarmt. Wer das Leben des einfachen 
Mannes beobachtet, die Sprache des Volkes belauſcht, in die Häuſer Hoher und 
Niedriger eintritt, wird hie und da noch manches an Brauch und Sitte finden, 
verborgene Waſſer, die immer noch unermüdlich aus des Volkes Seele ſprudeln. 

Blumen wachſen an dieſen Waſſern, Blumen und friſches Grün, die 
unſere Feſte mit fröhlichem Brauch verſchönern und ſelbſt das Einerlei des 
grauen Werktags freudig umranken können. 

So wollen wir des Jahres weite Runde durchwandern und hie und da 
ſtillhalten und aus dem Born der Heimat ſchöpfen. Was im Münſterberger 
Lande an Sitten und Gebräuchen noch geübt oder in Erinnerung iſt, ſei in 
Folgendem zuſammengeſtellt. 

In der Adventszeit hängt in vielen Wohnungen der Adventskranz. 
Seine vier Kerzen verſinnbilden die viertauſend Jahre, die das Volk auf den 
Erlöſer warten mußte 

Weihnachten iſt von allen Feſten am meiſten mit ſinnreichen Bräuchen 
bedacht. Der Tannenbaum, das Symbol des Lebens, darf nie fehlen. Die 
Lichter verſinnbilden Chriſtus, das wahre Licht. Apfel und Nuß waren ſchon 
im Altertum Bilder der Kraft und der Jugend. Der geflochtene Weihnachts- 
ſtriezel, in Norddeutſchland „Hollenzopf“ genannt, weiſt in die heidniſche Zeit, 
Uns iſt er das Abbild des gewickelten Chriſtkindleins geworden. Deshalb 
liegt er als Beigabe zu jedem Geſchenk unter dem Chriſtbaum. Weihnachten 
ohne Karpfen iſt nicht denkbar. Seine Schuppen werden getrocknet. Einige 
davon, im Geldbeutel das ganze Jahr aufbewahrt, bringen Glück. Die Gräten 
wirft man unter die Obſtbäume, damit dieſe viel Frucht bringen. Wirft man 
ſie aber den Hunden hin, dann zieht Unglück in das Haus. Umbindet man 
am hl. Abend die Obſtbäume mit Strohſeilen, die aus dem Stroh gefertigt 
jind, auf dem der Weihnachtskuchen auskühlte, jo geben fie eine reichliche Ernte, 
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Nach altem Volksglauben ſprechen in der Mitte der Chriſtnacht die Tiere 
miteinander. Sie erhalten am hl. Abend reichlicher Futter und als beſonderen 
Leckerbiſſen jedes eine Scheibe Brot. Hie und da bekommen die Kühe eine 
Schüſſel Aepfel, damit fie recht viel Milch geben. Den Hühnern ſtreut man 
an dieſem Tage das Futter in einen Reifen, damit ſie das ganze Jahr ins 
Neſt legen. Den hl. Abend über darf keine Wäſche hängen, ſonſt ſtirbt 
jemand aus der Familie, 

Am Splvejterabend ſteht, ähnlich wie am Andreastag (30. November), 
der Blick in die Zukunft offen. Das junge Mädchen wirft den Pantoffel 
hinter ſich. Zeigt er mit der Spitze zur Tür, dann verläßt fie im kommenden 
Jahre als Braut das Haus. Die hinter ſich geworfene Apfelſchale gibt in 
ihren Krümmungen den Anfangsbuchſtaben vom Namen ihres „Zukünftigen“ 
an. Auch das Bleigießen dient der Zukunftsergründung. 

Die Rätſel des kommenden Jahres will das Volk ſchon im voraus löſen. 
Man kennt heute noch das Zwiebel: und das Nußorakel. Eine Zwiebel wird 
zerſchnitten. In zwölf Schalenhälften legt man etwas Salz. Ift am Neujahrs- 
morgen ſtatt des Salzes Feuchtigkeit vorhanden, dann ſind im kommenden 
Jahre die betreffenden Monate naß. 

Unter eine Nußſchale werden Brot, Geld, Kohle und Lumpen gelegt. 
Jede Nußſchale bedeutet ein Vierteljahr. Sie werden in beliebiger Reihenfolge 
aufgehoben und das Nußorakel ſagt uns nun, in welchem Vierteljahr wir 
Brot, Geld, Trauer haben und in welchem es uns „lumpig“ geht. 

Das Neufahrsfeſt ift im Volksglauben beſtimmend für das ganze Jahr. 
Wer an dieſem Tage zur Kirche zu ſpät kommt, kommt das ganze Jahr zu 
ſpät, wer an dieſem Tage krank iſt, iſt das ganze Jahr krank. 

Die ganze Zeit um Weihnachten iſt nach dem Volksglauben von geheimnis— 
voll wirkenden Kräften erfüllt. Große Stürme verkünden eine gute Ernte im 
kommenden Jahr. Was man in den „heiligen Nächten“ träumt, geht in 
Erfüllung. So lebt im Volke noch die Erinnerung an die heiligen zwölf 
Nächte, auch Julnächte genannt (vom 25. Dezember bis 6. Januar), in denen 
nach dem Glauben unſerer Vorfahren der germaniſche Göttervater mit feinem 
Gefolge ſegen- oder fluchſpendend über die Erde zog. 

Noch bis vor wenigen Jahren zogen am Dreikönigsfeſte größere Shul- 
knaben als „Weiſen“ von Haus zu Haus und ſpielten ein kleines Dreikönigs— 
ſpiel. Der erſte trug den großen Stern an ſchwankender Stange. Eine rieſen— 
große Papierkrone thronte auf dem Kopf des andern. Der reichlich mit Ofenruß 
geſchwärzte Mohr gab für ſein ſonderbares Ausſehen folgende Erklärung ab: 

„Hätt' mich die Mutter gewaſchen mit dem Schwamm, 
Wär ich weiß wie ein Lamm. 

Nun hat ſie mich gewaſchen mit dem Lappen, 

Da blieb ich ſchwarz wie ein Rappen.“ 

Der Lätareſonntag ift der Sonntag der Kinder. Sie fragen mit Papier 
roſen geſchmückte Tannenreislein und ſingen vor jeder Tür. Dieſe Lieder, 
echte Volksppeſie, find zwar örtlich verſchieden, lauten aber in unſerm Kreiſe 
ſo oder ähnlich: Summer, Summer mea, 

De Bliemla vollerlea (vielerlei), 


De Bliemla und de Zweigelein, 
Dar liebe Gott werd bei Euch fein, 
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Er werd ſchunt bei Euch wohna, 
Durt ubn uff a Krona. 

Durt ubn uff dar Herrlichteet, 
Do ſtieht a ſchiener Stuhl bereet. 
Dar liebe Gott danaba, 

Verleih a langes Laba, 

A pne Laba, friſch Gemitt, 
Daß Euch der liebe Gott bebitt. 
Er werd Euch ſchunt behitta 
Vor ollen Ungelida. 


Es gieht ne guldne Schnur ims Haus, 
Frau Wertin, die Nieht ein und aus. 
Se gieht wie ne Tocke 
Ei ihrem ſchwarza Node, 
Se werd ſich ſchunt bedenla 
Und mir zum Summerſunntiche woas fenta. 
Vor der Tür eines Junggeſellen ſingen ſie: 
Der Herr, der boot an buda Hutt, 
Es ſein ihm olle Madla gutt, 
De Klenn, wie die Grußa, 
De mehta fidh derſtußa, 
De Derra wie de Dida, 
De mechta fidh erdricka. 
Vor der Tür einer unverheirateten Frau lautet das Verslein: 
Toas Fräulein boot a runda Tieſch, 
Gi jeder Ecke a Korpaſieſch, 
Und ei dar Mitte a Glasla Wein, 
Doas full wull zer Geſundheet ſein. 

ü Werden die Kinder ohne Gaben abgewieſen, dann find fie um Spoltliedchen 
keineswegs verlegen: Weiße Fiſchlg, weiße, 

Fan een uff'm Teiche. f 
Der Herr is ſchien, der Herr is ſchien, 
De Frau is wie a Schemelbeen. 

Daneben fingen fie die in ganz Schleſien bekannten, Reime von dem 
kleinen „Pummer“, dem Summer, der als kleiner „Keenich“ daherkommt, um 
ſelbſt zu verkünden, daß die Macht des Winters gebrochen ſei. In den meiſten 
Verslein iſt Dialekt und Hochdeutſch regellos friſch fröhlich gemiſcht. 

Am Palmſonntag trägt jeder Kirchgänger einen Buſch „Palmenzweige“ 
zur Weihe in die Kirche. Darunter muß auch ein dreimal gegabeltes Zweiglein 
ſein, das an die allerheiligſte Dreifaltigkeit erinnert. Jedes Familienmitglied 
muß drei geweihte Palmenkätzchen verſchlucken. 

Am Gründonnerstage müſſen Honig und das erſte Grün gegeſſen werden. 
An dieſem Tage ziehen die Miniſtranten, und nach ihnen die anderen Kinder 
mit Klappern von Haus zu Haus. Nachdem ſie vor der Tür ihre Klappern 
reichlich betätigt haben, treten fie ein und ſprechen: „Gelobt fei Jefus Chriſt 
zum Griendunnerſchtige!“ Sie erhalten Geld, Eier oder die ſogen. „Bägel“, 
eine Art Brezel, die an die Freundſchaftsringe der Ritterzeit erinnern. An 
dieſem Tage wird hie und da auch noch das ſogen. „Hahnpreſchen“ geübt. 
Der Hahn muß „dreimal um den Miſt gejagt“ werden. 

Am Karfreitag wird früh, vor Sonnenaufgang, aus einer von Oſten 
kommenden Quelle ſchweigend das Karfreitagswaſſer geſchöpft, das große Heil- 
kraft beſitzen foll, 
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Die Kinder ſuchen am Oſtertag ſchön bemalte oder buntgefärbte Oſtereier, 
die ihnen der Oſterhaſe in das ſchon lange vorbereitete Neſtchen gelegt hat. 

In der Frühe des Oſterſonntags geht es hinaus zum „Kreuzelſtecken“. 
Aus dem am Karſamstag geweihten Holze hat man kleine Kreuzchen geſchnitzt. 
Drei davon ſteckt man in jede Ecke des Ackers, dazu geweihte Palmenzweige. 
Unterdes ſchaut man nach der aufgehenden Oſterſonne, ob man in derſelben 
durch eine winzige Oeffnung der geballten Fauſt das Oſterlämmchen ſpringen ſieht, 

Am Oſtermontag gehen die Kinder „ſchmackuſtern“. Sie fingen dabei: 

Schmackuſter, Schmackuſter, Moolee, 
Hotter es, do gatt mer es, 

Ich war ne lange pucha 

Uem a Stickla Nuda. 

A Stickla Kucha is no zu wing, 
Gatt mer lieber a Fafferding, 

A Fafferding is no zu wing, 

Gatt mer lieber a Moolee.“ 

Das Pfingſtfeſt ſteht im Zeichen des friſchbelaubten Waldes. Mit „Pfingſt⸗ 
maien“ werden Tür und Tor geſchmückt. ; 

Am Johannistage lodern auf den Hügeln unſeres Kreiſes die Johannis: 
feuer. Das ganze Jahr werden abgekehrte Beſen geſammelt. Unſere Jugend 
ſchwingt die brennenden Beſenſtümpfe, ſpringt durch das ſchwelende Feuer, 
ohne an die urſprünglich heidniſchen Sonnenwendfeuer zu denlen. 

Auch reiner Aberglaube iſt im Volle noch immer lebendig. An manchem 
einſamen Orte, an verſtrauchten Gräben oder an Kreuzwegen iſt es nicht ge— 
heuer: „Es gieht im“. 

Der Feuermann und der Waſſermann werden noch im Volke genannt, 
meiſt doch nur, um als Kinderſchreck zu dienen. Der Glaube an Druckgeiſter 
iſt noch immer nicht erloſchen. Wenn der „Alp drückt“, muß man ſagen: 
„Bekimmſtſa Kleebrutel“ (Kleinbrot, das letzte des Gebäckes). Dann geht er weg. 

Am Abend, wenn die Arbeit getan iſt, liebt man ein Plauderſtündchen 
bei der Nachbarin. „Ma muuß ang ſpilla giehn“. Unwillkürlich erinnert man 
ſich an die Spinnabende einer vergangenen Zeit. 

Selbſt Heine Vorkommniſſe im täglichen Leben deutet das Volk ſymboliſch. 
Wer das Brot verkehrt legt, wird verkehrt in den Sarg gelegt. Wenn die 
Schneide des Meſſers nach oben zeigt, wenn die Ofentür aufgeht, wenn ſich 
die Katze wäſcht, wenn ein Strohhalm in der Stube liegt, oder wenn ein 
Beſen zerhackt und in den Ofen geſteckt wird, kommt Beſuch. 

Geburt und Tod, Hochzeit und Kindtaufe, ſind mit ganz beſonderen 
Bräuchen verbunden. Der Erſtgeborene erhielt früher faſt ſtets den Namen 
ſeines Vaters. Heute gibt man auch auf dem Lande moderne Namen. 
Sonntagskinder ſollen ganz beſonders vom Glück begünſtigt ſein. Trägt die 
Pate das Kind zur Kirche, ſo ſpricht ſie beim Ueberſchreiten der Schwelle: 

„Den Heiden trag' ich fort, 
Den Chriften bring ich wieder“. 

Bei der Rückkehr lautet der Spruch: 

„Den Heiden hab' ich fortgetragen, 
Den Chriften bring’ ich wieder“. 

Die alten Hochzeitsbräuche ſind in unſerm Kreiſe zum Teil verloren ge— 

gangen. Der Junggeſelle geht auf die „Freite“ oder „in die Heirat“. Der 
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Druſchma oder Hochzeitsbitter, der früher im ſchwarzen Anzug und Zylinder 
die Gäſte einlud, lebt wohl nur noch in der Erinnerung der Alten. Heute 
beſorgt die bedruckte Karte, ſteif und förmlich, die Einladung. 

Der Polterabend wird faſt noch überall gefeiert. Vor der Haustür der 
Braut werden am Abend vor der Trauung Scherben und altes Geſchirr unter 
lautem Gepolter zerſchlagen. Die Schwelle wird mit Teer beſtrichen. 

Fügt ſich der Myrtenkranz der Braut leicht zuſammen, dann iſt es eine 
„echte Braut“. Fällt Regen in die Brautkrone, ſo wird die Braut reich. 
Flackern die Lichter während der Trauung, oder fällt ein Licht um, dann gibt 
es Unglück in der Ehe. Der Bräutigam muß darauf achten, daß er beim 
Kirchgang zuerſt den Fuß in die Kirche ſetzt, damit er die Herrſchaft im Hauſe 
hat. Auch muß beim Trauungsakt ſeine Hand oben liegen, ſonſt regiert die 
Frau im Hauſe. Niemals darf eine Brautfuhre von Schimmeln gezogen 
werden. Das gibt Unglück. Die Hochzeit wird mit möglichſt viel Gäſten ge— 
feiert. Am Abend geht es meiſtens zum Tanz „ei a Kratſchem“, 

Frohes und Ernſtes, Gutes und Böſes bringt das Leben, bis ihm der 
Tod ein Ziel ſetzt. Das Volk hat das Myſterium des Todes mit einer wahren 
Blütenleſe von Symbolik umgeben. Todesanzeichen ſind überall bekaunt. 
Wenn die Hausfrau im Backofen einen Kuchen oder ein Brot vergißt, dann 
ſtirbt ein Familienmitglied. Fällt ein Gegenſtand von der Wand, ſteht ein 
Stern ganz dicht am Monde, ſteht ein Fuder Dünger über den Sonntag, 
bleibt der „Seeger“ ſtehen, dann ſtirbt jemand. Steht eine Leiche den Sonntag 
über oder kräht eine Henne, dann ſteht ein Todesfall in der Verwandtiſchaft 
bevor. Schlechtes Wetter am Beerdigungstage zeigt, daß der Tote auch ſchlechtes 
Wetter am Hochzeitstage hatte. 

Der Ruf des Waldkäuzleins und das Ticken des Holzwurmes, der 
Totenuhr, wird noch heute, wie früher, als Todesmahnung angeſehen. Wenn 
der Schatten an der Wand zwei Köpfe zeigt, muß der Betreffende ſterben. 
Wie ſehr das Volk noch an Todesanzeichen glaubt, kann man wohl bei jedem 
Todesfall erfahren. 

Von den alten Leichenbräuchen iſt heute nur noch ein ganz kleiner Reſt 
erhalten. An der Leiche brennt die Totenkerze. Sie erinnert an die Toten- 
wacht. Die Sitte, den Bienen im Bienenſtock durch Klopfen den Tod des 
Bienenvaters anzuzeigen, lebt nur noch in der Erinnerung der Alten. Vor 
der Beerdigung wird von Haus zu Haus um „Beigrabe“ gebeten. Meiſt 
beſorgt es die Frau des Totengräbers. Oft it auch der Totengräber zugleich 
„Leichenbitter“. 

Mitunter gibt man dem Toten ſeine Lieblingsgegenſtände mit, Kindern 
meiſt das Spielzeug. Es find letzte Erinnerungen an die reichlichen Grab- 
beigaben aus heidniſcher Zeit, wo man dem Toten nicht nur Waffen und 
Schmuck mitgab, ſondern in kunſtvoll geformten Gefäßen auch Speiſe und 
Trank. Hie und da iſt es auch Sitte, dem Toten Heiligenbildchen in den 
Sarg zu geben. 

Die Träger werden im Trauerhauſe mit einem Sträußchen Rosmarin 
geſchmückt und bekommen eine Zitrone in die Hand. Ein Junggeſelle oder 
eine Jungfrau müſſen von Junggeſellen getragen werden. Das Kiſſen mit 
der Myrtenkrone darf dann nicht fehlen, 
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Ehe der Sarg aus dem Hauſe getragen wird, wird er dreimal aufgehoben. 
Dies ift ein alter Rechtsbrauch. Der Verſtorbene gibt damit fein Recht auf 
irdiſchen Beſitz auf. Kommt der Leichenzug an einem Wegkreuze vorbei, halten 
die Träger drei Schritte an Ort und Stelle, desgleichen bei Ueberſchreiten der 
Ortsgrenze. Oft wird hier der Sarg niedergeſetzt und dreimal aufgehoben. 
Der Tote gibt damit ſeine Zugehörigkeit zur lebenden Dorfgemeinſchaft auf. 

Begegnet der Leichenzug einem jungen Mädchen, dann ſtirbt als nächſtes 
ein Mann; begegnet er einem jungen Manne, dann ſtirbt eine Frau. Wird 
die Leiche auf dem „Totenweg“ in den Nachbarort gebracht, dann ſtirbt der, 
der nach dem Leichenzug als erſter den Weg überquert. 

Nach der Beerdigung verſammeln ſich Bekannte und Verwandte im 
Trauerhaus. Hier gibt es ein reichliches Trauereſſen, bei dem ſich oft freudige 
Stimmung in die tiefe Trauer miſcht. Es muß dabei „das Fell verſoffen“ 
werden. Das klingt für unſer Ohr wohl roh und pietätlos. Es iſt aber die 
letzte Erinnerung an die geräuſchvollen Totenfeiern der heidniſchen Zeit, die ſich 
oft durch mehrere Tage und Nächte hindurch ausdehnten. 


Die Kirchen und Klöſter Alünſterbergs. 
Agnes Pelle. 
A. Die katholiſche Pfarrkirche. 

Das älteſte erhaltene Wappen der Stadt Münſterberg aus dem Jahre 1282 
(abgebildet bei Hartmann S. 13) zeigt zwiſchen zwei mit einem Zinnenkranz 
verſehenen Mauertürmen einen Kirchengiebel mit einer Fenſterroſe. Es ift 
zweifellos die älteſte verkleinerte Anſicht einer damals ſchon beſtehenden Pfarr- 
lirche. Die Erbauung dieſer erſten Kirche muß kurze Zeit nach der Gründung 
der Stadt erfolgt ſein. 

Die bei Hartmann erwähnte Urkunde aus dem Jahre 1234, in der 
Münſterberg noch den jlaviihen Namen sambice führt, ift in ihrer Echtheit 
umſtritten. Immerhin muß die Gründung der Stadt in jene Zeit fallen, denn 
um 1250 beſitzt Münſterberg ſchon deutſches Stadtrecht und 1268 eine herzogliche 
Münzſtätte. Die deutſchen Rückwanderer legten ihre Stadt nach genau vor⸗ 
gezeichnetem Plan neben dem von den Mongolen verwüſteten sambice an. 
Ihr Gotteshaus bauten ſie abſeits vom lauten Getriebe des Marktplatzes. 

Für die Zeitbeſtimmung find die Bauformen der Kirche allein Führer, 
da andere Urkunden fehlen. Die älteften Teile der Kirche find das Langhaus 
und der Glockenturm. Der Glockenturm ift aus rohen Feldſteinen erbaut. Gurt- 
geſimſe gliedern feinen maſſigen Körper, eine aus Formziegeln erbaute Spitze 
ſchließt ihn über dem Zinnenkranze ab. Seine dicken Mauern, das Fehlen 
jeden Zugangs in den unteren Stockwerken, die oft fälſchlich als Schießſcharten 
bezeichneten Schallöcher, führten zu der Annahme, daß der Turm ehemals ein 
alter Wartturm, ein Verteidigungsturm, geweſen ſei. Ob er der älteſte Teil 
des ganzen Bauwerks iſt, iſt nicht ſicher feſtgeſtellt. 

In das Langhaus führen zwei ſchöne Sanditeinportale, (Urſprünglich 
nur eines, das nördliche.) Sie zeigen eine merkwürdige Miſchung von romaniſchem 
und gotiſchem Stil. Die Dreiviertel⸗Rundſäulen und die Kapitäle der Wandungen 
ſind romaniſch. Darüber aber wölbt ſich ein gotiſcher Bogen, von deſſen Spitze 
ein ſtulpliertes Blatt hängt, das gleichſam den Uebergang vom alten zum neuen, 
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vom romaniſchen zum gotiſchen Stil, verdecken will. Das Tympanon, ein 
Meiſterwerk alter Sandſteinkunſt, zeigt wundervolles Ahorngerank, das fih um 
eine Roſette gruppiert. 

Im Innern des zweiſchiffigen Langhauſes ſehen wir gleichfalls den Ueber- 
gangsſtil. Die vier mächtigen Pfeilerbündel zeigen in ihrer Gliederung und 
Verzierung die ſtufenweiſe Entwicklung vom 
ſchweren, erdgebundenen romaniſchen Stil über 
die Formen der Frühgotik bis hin zur auf- 
gegliederten Formengebung der Hochgotik. Die- 
ſelbe Entwicklung zeigen die Füllungen der 
Fenſter und die von den Gewölberippen her— 
niederkommenden Dienſte. Der Stilübergang 
vollzog ſich in Schleſien in der erſten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts. 1240/41 brauſte der 
Tatarenſturm über unjere Heimat. Mithin 
muß das Münſter (alſo hier das Langhaus) 
etwa in der Zeit von 1242— 50 entſtanden 
ſein. Die Bezeichnung Münſter iſt für das 
Gebiet öſtlich der Elbe alſo auch für Schleſien 2 

etwas ganz Außergewöhnliches. Man muß — 
annehmen, daß die deutſchen Siedler, die auf 
Veranlaſſung Herzog Heinrich J. und feiner 
Gemahlin, der hl. Hedwig, nach Schleſien, alfo 
auch nach Münſterberg kamen, dieſe Bezeichnung aus ihrer weſtlichen Heimat 
nach hier übertragen haben. 

Spätere Jahrhunderte haben zu dem urſprünglichen Bau manches hinzu— 
geſetzt. So wurde das ſogenannte Brüderchor oder die St. Georgskapelle ſüdlich 
angebaut, die anfangs als Sakriſtei benutzt wurde. Ueber ihr befand fid) eine 
Loge, von der aus die herzogliche Familie dem Gottesdienſt beiwohnte. Heut 
dient dieſer Raum als Beichlkapelle. Er enthält einen wertvollen Klappaltar, 
der vier Begebenheiten aus dem Marienleben darſtellt, nämlich Verkündigung, 
Geburt Jefu, Anbetung durch die Weiſen und Himmelfahrt Mariä. Von Kunſt⸗ 
tennen wird, was Ausdruck und Raumverteilung anbelangt, beſonders die 
Verkündigungsſzene geſchätzt. 

Gegenüber dieſer Kapelle erbaute Herzog Johann von 1420—23 die 
Marienkapelle. In dem Barodaltar ſteht eine liebliche Darſtellung der Gottes- 
mutter mit dem Kind von erheblichem Kunſtwert. Die Decke dieſer Kapelle 
zeigt ein Sterngewölbe, deffen Knotenpunkte fünf Wappenſchilde ſchmücken. 

An das zweiſchiffige Langhaus fegt fih das in hochgotiſchen Formen 
gehaltene dreiſchiffige Hochchor, das eine gewaltige Höhenſteigerung (20 m 
Gewölbehöhe) bringt. Es iſt 1484 erbaut. Daß ein zweiſchiffiger Raum 
unvermittelt in einen dreiſchiffigen übergeht, iſt eine Beſonderheit weit über 
Schleſiens Grenzen hinaus. Urſprünglich war das Hochchor vom Langhaus 
durch eine Mauer getrennt und nur ein etwa ſieben Meter breiter Triumph⸗ 
bogen geſtattete einen Durchblick nach dem Hochaltar. Erſt bei dem großen 
Umbau 1898 1900 wurde die Mauer beſeitigt und durch zwei große, Hod- 
gezogene Triumphbogen die Schau in den Geſamtkirchenraum erſchloſſen. In 
der Blickmitte ſteht der barocke Hochaltar, der trog feiner großen Ausmaße nicht 
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ſtörend in dem gotiſchen Raum wirkt. Er war urſprünglich für die Gnaden- 
kirche in Martha beſtimmt. 1715 verkaufte ihn der Abt von Kamenz für 
500 Floren. Am Pfeiler, rechts vor dem Hochaltar, bemerken wir ein gotiſches 
Sakramentshäuschen aus Sandſtein, das leider nicht in feiner ganzen Höhe 
erhalten iſt. An der Südſeite des Langhauſes ſteht eine zierliche ſchon in 
Renaiſſanceformen gehaltene Kanzel aus dem Jahre 1595. Von Herzog 
Heinrich dem Aelteren beſitzt die Kirche einen wertvollen Silberkelch mit der 
Jahreszahl 1473. 

Der erſte urkundlich am 17. Juli 1281 erwähnte Pfarrer von Münſter⸗ 
berg iſt Johannes. Sein Nachfolger iſt Hermannus de Betzchow „plebanus 
de Mönsterberg et canonicus sanctae Crucis“. Die Kirche iſt durch 
herzogliche Huld oft reich bedacht worden. So ſchenkt „Bolko II. 1328 dem 
Münſterberger Pfarrer Johann von Comern und ſeinem Kapellane einen Malter 
Weizen jährlichen Einkommens, zu liefern jedes Jahr am Tage des heiligen 
Michael unter der Bedingung, von dem erwähnten Weizen ſoviel für die Kirche 
zu verwenden, als Hoſtien geforderk werden für die Ausſpendung des 
hl. Sakramentes“. Zahlreiche andere Urkunden erzählen von Schenkungen und 
Stiftungen an das Gotteshaus. 

Die Reformation brachte gewaltige Umwälzungen. Herzog Karl (t 1536) 
blieb, beſonders durch die Greuel der Bauernkriege belehrl, dem alten Glauben 
noch treu. Seine vier Söhne, die bis 1542 gemeinſam das Herzogtum regierten, 
begünſtigten die Reformation, wo ſie nur konnten. 1537 wurden die katholiſchen 
Geiſtlichen vertrieben und durch evangeliſche erſetzt. Die noch vorhandenen 
Katholiken benutzten die Kirche der Minoriten und als dieſe auch verloren 
ging, das Hoſpitaltirchlein der Kreuzherren zu ihrem Gottesdienſt. Als dieſes 
1567 in den Beſitz der Stadt überging, beſuchten fie die Kloſterkirche in Heinrichau. 

Die Gegenreformation gab den Katholiken die Pfarrkirche wieder zurück. 
Das Gotteshaus hatte aber ſehr gelitten. Deshalb mußte die verarmte Gemeinde 
1650 die notwendigſten Ausbeſſerungen vornehmen. Erft 1706—07 konnte 
Pfarrer Geyer durch große Reparaturen das Gotteshaus vor dem Untergang 
retten. Fürſt von Auersperg gab dazu unentgeltlich ſämtliches Bau- und Rüſtholz 
und die nötigen Ziegeln. 

Erft in der Neuzeit, 1898. 1900, ging man daran, das Münſter ſinn— 
und ſtilgemäß wiederherzuſtellen und manches wiedergutzumachen, was ver 
gangene Zeiten verdorben hatten. So wurde der barocke Weſtgiebel abgetragen 
und ſtatt deffen der heutige gotiſche Schaugiebel geſchaffen, der fih in feiner 
Form an nordiſche Backſteinbauten anlehnt. Dieſer Giebel wurde, wie urſprünglich, 
mit zwei großen Radfenſtern verſehen, die Maßwerk aus Löwenſteiner Sand: 
ſtein erhielten. Das zweiſchiffige Langhaus, das aus der Barockzeit her nur 
ein Dach hatte, erhielt ſein Doppeldach zurück. Das ſüdliche Schiff erhielt das 
gleiche Sandſteinportal wie das nördliche. Hinter dem Hochaltar wurden drei 
lange Fenſter des Hochchores wieder geöffnet, ſodaß jetzt Licht in reicher Menge 
in den Kirchenraum flutet. Die heutige Ausmalung des Gotteshauſes ſtammt 
von Profeſſor Auguſt Oetken, Berlin. Ein beſonderes Schmuckſtück unſeres 
Münſters iſt der weit über Schleſiens Grenzen hinaus berühmte Kreuzweg von 
Profeſſor Kaempffer, ein Geſchenk Kaifer Wilhelm II. 

Jeder, der unſer Gotteshaus belritt, iſt erſtaunt über den lebenden Formen— 
reichtum, über die Kraft und die Schönheit, die aus dem Bauwerk und den 
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zahlreichen Kunſtwerken, die es umſchließt, zu uns ſprechen. Glaubensinbrunſt 
und Opferfreudigkeit vergangener Zeiten ſchufen einſt dieſe herrlichen Gebäude. 
Die kleine Gemeinde (die Stadt innerhalb der heutigen Wallſtraße, dazu der 
damals viel kleinere Bürgerbezirk) ließ einſt die gewaltigen Mauern himmel— 
anſtrebend erſtehen und ſetzte ſie beherrſchend für alle Zeiten in das Stadtbild. 
Möge das unſerer Zeit mehr als ein Symbol ſein! 


B. Die Nreuzherrenkommende. 


Vor dem ehemaligen Breslauer Tore liegt das Krankenhaus der 
Eliſabethinerinnen, im Volksmunde kurz „Kreuz“ genannt. Der feingeſchwungene 
Barockturm der Kloſterkirche überragt die mächtigen Gebäude, die in der Bahn— 
hofſtraße eine Länge von 100 m, in der Weidenſtraße eine ſolche von 108 m 
haben. Kirche und Krankenhaus ſind die ehemaligen Gebäude der Kommende, 
d. i. Zweigniederlaſſung, der Kreuzherrenritter mit dem roten Stern. An der 
Spitze dieſer Niederlaſſung ſtand der Komtur oder Kommendator. Die Geſchichte 
der Kommende Münſterberg ift eng verknüpft mit der des Kreuzherrenordens. 

Die Kreuzherren hatten, wie die anderen Ritterorden, nach Verluſt des 
heiligen Landes an die Türken, ihr Arbeitsfeld aufgeben und ſich in Europa 
ein neues Tätigkeitsgebiet ſuchen müſſen. Sie bauten zuerſt in Prag ein 
großes Spital. Papſt Gregor IX. erklärte den Orden für exemt, d. h. für 
unabhängig von aller biſchöflichen Gewalt und gab ihm das Recht, ohne jeden 
Einſpruch aus ſeinen Mitgliedern den Großmeiſter zu wählen. Der erſte 
Groß meiſter des Ordens war Albert von Sternberg. Aus Dankbarkeit für 
ſeine opferwillige Tätigkeit für die Ziele und den Ausbau des Ordens über- 
nahm man zu dem bisherigen Abzeichen, dem roten Kreuz, aus ſeinem Wappen 
den roten ſechseckigen Stern. Seildem hießen ſie Kreuzherren mit dem roten 
Stern. Ihre erſte Niederlaſſung in Schleſien war in Kreuzburg. (Name!) 
Herzogin Anna, die Gemahlin Heinrich II., der in der Tatarenſchlacht ſiel, 
gründete in Breslau das Hoſpital zur hl. Eliſabeth und übergab es den 
Kreuzherren. Die Prälaten dieſes Stiftes hießen Magiſter oder Meiſter. Im 
Jahre 1270 erhielt Magiſter Walther J. durch beſondere Huld Herzog 
Heinrichs IV. von Schleſien die Kommende Münſterberg. Ein ſpäterer 
Chroniſt berichtet darüber in folgendem Diſtichon: 

„Was vor Münſterberg der Orden tut beſitzen, 

Heinrich, der fromme Fürſt, dem Stift und Armen gab, 
Fromm war er zugenahmt; drum, der es jetzt mag nützen, 
Sei fromm und dankbar ſtets dem Fürſten bis ins Grab.“ 

1276 nahm Papſt Innozenz V. in einer zu Rom im Lateran gegebenen 
und an „den Vorſteher und die Brüder des Hojpitals der armen Kranken in 
Münſterberg“ gerichteten Bulle das IV. Hoſpital in feinen und des hl. Petrus 
Schutz. Herzog Heinrich befreite in einer Urkunde vom 17. Juli 1281 die 
Beſitzungen des Hoſpitals zu „Munſterberk“ von allen herzoglichen Steuern. 
1282 ließ er daſelbſt eine Kirche bauen. Durch Schenkungen und fromme 
Stiftungen gelangte die Kommende im Laufe der Zeit zu einer gewiſſen 
Wohlhabenheit. So ſtellte 1342 Magiſter Konrad II. von Breslau zwei 
Urkunden über die Mühle des Hoſpitals in Münſterberg aus. In demſelben 
Jahre bezeichnet ſich der 8. Kommendator dieſer Niederlaſſung als Prior. Man 
hat daraus geſchloſſen, daß damals mehrere Geiſtliche in der Kommende waren, 
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Mit dem Beginn der Glaubensſpaltung in Deutſchland ſchwand der 
Wohlſtand der Ordensniederlaſſung, und Not und Dürftigkeit hielten ihren 
Einzug. Um die nötigſten Ausgaben zu decken, mußten Acker und Wieſen 
ſtückweiſe verkauft werden. Der Kommendator Bartholomäus Mandel fand 
viel zu bauen und mußte trotz größter Anſtrengung 1567 das halbzerfallene 
Spital nebſt dem Kirchlein an den Magiſtrat der Stadt Münſterberg abtreten. 
Er gibt der Stadt „das wüſte Haus daſelbſt vorm Breslauiſchen Thore gelegen, 
welches zuvor ein ſpital geweſen, ſampt dem wüſten kirchlein und kirchhofe“ 
mit der Verpflichtung, es „zu aller notdurſt bauhaftig zu halten“ für 30 Taler. 
(Staatsarchiv Breslau, Kreuzherren zu St. Matthias Nr. 901.) 

Hundertfünfzig Jahre blieb die Kommende verwaiſt. Der Magiſter 
Ignatz Magent beſichtigt 1717 die verfallenen Baulichkeiten im Auflrage feines 
Ordens. Die Stadt lehnte die Rückgabe der Kommende ab. Unter ſeinem 
Nachfolger Jakob II. (1722 31) hat auf „Befehl Herzog Heinrichs, des 
hl. römiſchen Reiches Fürſten von Auersperg, ein wohlweiſer, wohlgeſtrenger 
Rath von Münſterberg den Pfandſchilling zurückerhalten“. Das falt „unter 
gegangene Hoſpitalkirchel ſamt dem wüſten Hauſe“ erwarb für 200 Floren 
wieder der Kreuzherrenorden. (A. o. O. Nr. 1397, 1400, 1401.) Derſelbe 
Magifter Jakob ließ die Hoſpitalgebäude von Grund auf erneuern und eine 
freundliche Kirche, die noch heut erhaltene Kreuzkirche, erbauen. Die Wetter— 
fahne zeigt die Jahreszahl 1729. Am 29. Juni 1730 wurde die Kirche ein— 
geweiht. Pater Antonius Baſt aus dem Kreuzherrenorden, Pfarrer an der 
Malteſerkirche zu Großtinz, hielt die Feſtpredigt. 

Aus dem Jahre 1742 hören wir, daß die Kommende eine jährliche 
Steuer von 315 Floren zahlen mußte, obgleich ihre Einkünfte ſehr gering 
waren. 1765 erhielt das Kirchlein ſtatt des Schindeldaches ein ſolches aus 
Dachziegeln. 1810 wurde das Stift ſäkulariſiert und ſämtliche Baulichkeiten, 
Aecker und Gärten gingen in den Beſitz des Staates über. Die Stadt wollte 
das Hoſpital als Schulgebäude benützen. Der Staat aber lehnte den Antrag 
ab. 1815 ſollte das Stadtgericht darin untergebracht werden. Die Uebergabe 
der Gebäude aber unterblieb, weil die Stadt die Unterhaltungskoſten nicht 
tragen konnte. In demſelben Jahre kaufte der Landesſekretär Traugott 
Kleiner die ehemalige Sliftsherrenkommende für ganze 440 Taler und ver 
wandelte die Kloſtergebäude in das Gaſthaus „Zum goldenen Kreuz“, Kleiner 
erbohrte im Garten des Kloſters eine Mineralquelle und richtete einen regel- 
rechten Badebetrieb ein. Die Kirche aber wurde von der Münſterberger 
Garniſon als Lagerplatz für Fultervorräte benutzt. 1821 gingen die Baulich⸗ 
keiten der Kommende wieder in den Beſitz der Stadt über. Aber ſchon 
wenige Jahre ſpäter wurden ſie weiterverkauft und wechſelten mehrmals ihren 
Beſitzer. 1863 erwarb Kaufmann Straube das Kommendegrundſtück für den 
Konvent der Eliſabethinerinnen zum Preiſe von 6100 Talern, der die Gebäude 
am 1. April 1864 übernahm. 

Nun begann ein eifriges Werken und Schaffen. Sämtliche Gebäude 
wurden umgebaut und erweitert. Bei den Schachlarbeiten ſtieß man auf viel 
Grundwaſſer. Daher mußte ein Teil der Gebäude auf Roſte geſetzt werden. 
1879 wurden der Kirchturm und die Kirchenmauern erneuert. Das Denkmal 
des hl. Johannes von Nepomuk war ſchon 1872 wieder auf den heutigen 
Platz geſetzt worden. Es iſt aus Sandſtein gehauen und in barocken Formen 
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gehalten, deren Schönheit unter dem entſtellenden Oelanſtrich heute leider nicht 
mehr zur Geltung kommen. Seine Inſchrift lautet: 


IVVA Hilf, 
VT FAMA NOSTRA daß unſer Ruf 
(: et post Fata :) (auch nach dem Scheiden 
CVSTO DIATVR aus dem Leben) 
ER S bewahrt 
et CONSERVETVR und erhalten werde. 


Die Inſchrift iſt ein Chronogramm und enthält die Jahreszahl der erſten 
Errichtung des Denkmals. 

Im Laufe der Zeit war zu dem Krankenhaus ein Siechenhaus gekommen. 
Die Baulichkeiten reichten aber für den ſteigenden Bedarf nicht mehr aus, 
ſodaß der Konvent der Eliſabethinerinnen die Erbauung eines neuen Siechen— 
und Penſionshauſes beſchloß. Das neue Gebäude wurde längſt der Ohle 
erbaut. Dabei mußte der Mühlgraben überbrückt werden. Am 15. Auguſt 1908 
fand die feierliche Grundſteinlegung durch Präfekt Heiſig ſtatt. Am 11. Juni 1909 
wurde der Bau ſeiner Beſtimmung übergeben. Am 19. Juli 1910 war auch 
der Krankenhausflügel fertig. Die neuerrichteten Gebäudeteile paſſen ſich in 
ihren Stilformen an die älteren gut an, ſodaß heute Kirche und Krankenhaus 
in ihrer Geſchloſſenheit unſer Stadtbild wejentlid bereichern. 


In den Viſitationsberichten des Magiſters Hellmann vom 3. Juli 1747 
finden wir eine genaue Beſchreibung der damaligen Kommendekirche St. Peter 
und Paul zu Münſterberg. Damals wie heute hatte die Kirche drei Altäre. 
Das ehemalige Hauptaltarbild, die Kreuzauffindung darſtellend (heute in der 
Kirche zu Kreltau), ijt jetzt erſetzt durch das von Waldowsky gemalte Bild 
„Eintritt der hl. Eliſabeth in den III. Orden“. Von den Barodfiguren des 
Hochaltares ſtammen St. Petrus und St. Paulus aus der alten Kirche. Die 
Kommunionbank zeigt ein ſchöngeſchnitztes Agnus Dei. Der Altar an der 
Tür war früher ein Gnadenaltar und beſaß ein Gnadenbild, „Mariä Troſt“ 
genannt. Ueber der Tür hängt heute eine Wiedergabe dieſes Bildes, die im 
Jahre 1916 von einem verwundeten Kunſtmaler (nach einem bei Hartmann, 
Chronik der Stadt Münſterberg, S. 311, abgebildeten Kupferſtich) gemalt 
worden iſt. Wir ſehen einen berittenen Kreuzherrn, der, mit ſeinem Pferd im 
Sumpf verſinkend, zur Gottesmutter ſeine Zuflucht nimmt. Das kleine Kirchlein 
unten iſt die Kommendekirche, die Gebäude jenſeits des Flußlaufs (Ohle) das 
Kloſter Heinrichau. Erwähnenswert ſind noch die an der Kanzel angebrachten 
Holzſchnitzereien und der von Richter, Glatz, gemalte Kreuzweg. Das Kirchlein, 
in ſeinen ruhigen Linien und ſeiner ſchlichten Einfachheit, ſtimmt zur Andacht, 
beſonders wenn in dem anliegenden Schweſternchor das Stundengebet zum 
Himmel emporſteigt. 


Das Krankenhaus der Eliſabethinerinnen war urſprünglich nur für 
weibliche Kranke beſtimmt. 1866 wurden hier 67 Verwundete gepflegt. Weil 
es Röntgenabteilung und elektriſche Einrichtungen beſaß, wurde im Wellkrieg 
ein Reſervelazarett hier untergebracht. Es wurden 2826 Verwundete in 
48 144 Verpflegungstagen gepflegt. Heute werden männliche und weibliche 
Kranke ohne Unterſchied des Standes aufgenommen, 
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Die gewaltigen Gebäude umfaſſen neben dem Kranken- und Siechenhaus 
und dem Altersheim auch eine Iſolierſtation. Das Krankenhaus beſitzt außer 
der oben erwähnten Röntgenabteilung alle Apparate und Einrichtungen für 
moderne elektriſche Behandlung. 


C. Die evangeliſche Kirche. 

Die Geſchichte der evangeliſchen Kirche iſt in ihren Anfängen die Geſchichte 
der Burg Münſterberg bezw. des ſpäter entſtandenen herzoglichen Reſidenz— 
ſchloſſes, da das heutige Gotteshaus auf den Grundmauern des ehemaligen 
Schloſſes errichtet iſt. 


Die evangeliſche Kirche zu Münſterberg. 


Die Burg Münſterberg wurde von Bolko L, Herzog von Schweidnitz— 
Jauer, im 13. Jahrhundert an der nach ihr benannten Burgſtraße, etwa am 
Platze des heutigen Amtsgerichts, zum Schutze der Stadt erbaut. In den 
Huſſitenkriegen wurde um den Beſitz der Burg hart gekämpft. Nach ihrer 
Zerſtörung wurde ſie aber nicht mehr aufgebaut, ſodaß Herzog Heinrich J. aus 
dem Haufe Podiebrad ( 24. Juni 1498) fih am Platze der heutigen evangeliſchen 
Kirche ein kleines Wohnſchloß errichtete. Die Herzogin Anna bewohnte es von 
1538 bis zu ihrem Tode 1541. Später war es einem häufigen Beſitzwechſel 
unterworfen. 1570 ging das Schloß ſamt Stadt und Land Münſterberg an die Krone 
Böhmens über. 1572 wird das Schloß anſtatt Zinſen an Hans von Sebotten— 
dorf auf Heinzendorf gegeben. 1580 verkauft es Kaiſer Rudolph II. an Hans 
von Pannwitz. Darauf kommt es in den Beſitz des Daniel von Kottulinsky 
auf Eckersdorf. 1663 wird das Schloß im Urbarium geſchildert „als mit 
14 ſchönen gezierten Giebeln und breitem Mauerwerk bedachet, mit hohen und 
ſehr lichten Zimmern, großen und weiten Küchen, ſchönen Wein- und Bierkellern 
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zur Genüge, Kammern und Saal, alles mit ſchönen, großen Fenſtern von durd- 
ſichtigem Glaſe verſehen“,. (Hartmann S. 211.) 1665 wird Fürſt Auersperg 
Beſitzer des Schloſſes. Dieſer kam ſehr ſelten in das Fürſtentum. Das Schloß 
wurde nicht bewohnt und verfiel nach und nad). 

In der Stadt Münſterberg befand fih nach Durchführung der Gegen— 
reformation eine kleine evangeliſche Gemeinde, der es an einem Gotteshaus 
mangelte. Nachdem Schleſien preußiſch geworden war, wandte ſich die Gemeinde 
1741 mit einem Bittgeſuch an Friedrich II. Er befahl, daß der ſogenannte 
Fürſtenſaal des Rathauſes den Evangeliſchen als Bethaus zugewieſen wurde. 
Daraufhin wurde dieſer Saal mit Altar, Kanzel und Orgel verſehen und enthielt 
260 Sitzplätze. Am 1. Auguſt 1746 erhielt die Gemeinde in der Perſon des Johann 
Gottlob Herrmann, der unter Aſſiſtenz der Paſtoren Heller-Tepliwoda und Ander- 
Olbersdorf eingeführt wurde, einen eigenen Geiſtlichen. 38 Jahre wirkte er 
ſegensreich in der Gemeinde. Der Rathausſaal genügte bald nicht mehr zum 
Gottesdienſt. Da faßte Paſtor Herrmann den Entſchluß, ein Kirchlein zu bauen. 
Die kleine, wenig wohlhabende Gemeinde war nicht imſtande, die Koſten auf- 
zubringen. Durch Veranlaſſung des Oberſtleutnants von Sydow, der damals 
in Münſterberg in Garniſon ſtand, gelang es 1754 beim Könige eine General— 
kollekte in den Stadi- und Landgemeinden der Provinz Schleſien und im folgenden 
Jahre ſogar eine Provinzialkirchenkollekte zu erlangen. Das Ergebnis beider 
Kollekten belief fih auf 722 Taler. Die arme Gemeinde brachte ſelbſt die 
größten Opfer. Auch Katholiken ſpendeten Gaben. Begüterte Proteſtanten 
ſtellten Gelder zinslos zur Verfügung. „Vier wüſte Stellen“ am Ende der 
Baderſtraße, dem jetzigen evangeliſchen Schulhaus gegenüber, wurden als Bau⸗ 
platz erworben und dafür ein jährlicher Zins von 4 Talern in die „Wüſte⸗ 
Stellen-Kaſſe“ gezahlt. Am 22. Mai 1755 wurde der Grundſtein gelegt. Am 
4. Adventsſonntage 1756 konnte das Gotteshaus eingeweiht werden. Es maß 
46 Ellen in der Länge, 26 in der Breite und 21 Ellen in der Höhe. Das 
Kirchlein war ganz aus Holz gebaut und mit einem Schindeldach verſehen. 
Ueber dem Altare befand fih die Kanzel. Der Turm war mit einem ver- 
goldeten Knopfe verſehen und hatte unter der kuppelförmigen Spitze eine 
Galerie, von der die Schulkinder bei feſtlichen Gelegenheiten Choräle ſangen. 

Leider hatte man den Untergrund ſchlecht gewählt. Schon in einer Tiefe 
von 3 rheiniſchen Fuß ſtieß man auf Grundwaſſer. 1793 war daher das 
Gebäude ſchon dem Umſturz nahe. Die Eckſäulen waren in den Zapfen völlig 
verfault. Deshalb wurde das Gotteshaus polizeilich geſperrt. Eine Noliz in 
den Magiſtratsalten aus dem Jahre 1793 beſagt, daß „die von Bindwerk auf 
einem ſchwachen Roſt fundierte Kirche dem Einſturz nahe ſei.“ Kaum vierzig 
Jahre hatte ſich die Gemeinde des eigenen Gotteshauſes gefreut. Vermutlich 
hat man nachher wieder den Rathausſaal als Betſaal benutzt. 

1794 wurde das ehemalige Schloß an die evangellſche Gemeinde ab- 
getreten, die ſich daraus durch einen gründlichen Umbau ihr heutiges Gottes- 
haus geſtaltete. Die Patronatsrechte gingen an den Magiſtrat der Stadt über, 
wobei dieſer aber bald die Uebernahme einer patronatlichen Beitragspflicht 
ablehnte. Zu dem Umbau ſchenkte König Friedrich Wilhelm II. 2000 Taler. 
An freiwilligen Gaben wurden 1400 Taler beigeſteuert. 

Mit dem Umbau des Schloſſes wurde 1796 begonnen. Vor den früheren 
Haupteingang ſtellte man auf einen viereckigen Unterbau den zylinderförmigen 
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Turm, der oben in einer mit Eiſengitter umwehrten Plattform endet. Aus 
dieſer erhebt ſich wieder ein zylinderförmiger Aufbau, der die kupfergedeckte 
Kuppel mit der Durchſicht trägt. Der innere Kirchenraum iſt in den ſchlichten 
Formen der Empire gehalten. Durch die Anordnung der Pfeiler wurde er 
ellipſenförmig geſtaltet. Die Pfeiler tragen eine den ganzen Innenraum ume 
ſchließende Empore. Die Decke ift flach und in einfachem Rohrputz hergeſtellt. 
Auf der nördlichen Schmalſeite fand der Altar Aufſtellung. Darüber befindet 
ſich die Kanzel, gegenüber das Orgelchor. 

Am 10. April 1798 wurde die Kirche feierlich eingeweiht. Der Bau 
hatte 11173 Taler, 21 Silbergroſchen 2 Pfennige gekoſtet. Dieſe Geſtalt hat 
die Kirche bis heute unberührt behalten. In den Kriegsjahren gab ſie das 
Metall ihrer Glocken dem Vaterlande. 1925 erhielt ſie drei neue Glocken. 
In den letzten Jahren wurde die Kirche mit einer Luftheizung verſehen. Im 
Sommer 1930 wurde das Dach neu gedeckt. 

Der Innenraum des Golteshaujes wirkt in feiner weißen Tönung ſehr 
ſchlicht, doch erhaben und geſchloſſen. Alle Farbenwirkung des ganzen Raumes 
konzentriert ſich in der Farbenfreudigkeit des Altars. Die Kirche bildet mit 
ihrer grünen Kuppel, dem mächtigen Rundturm, den an Schiffsaugen er— 
innernden Rundfenſtern und dem behäbigen breiten Walmdach eine Zierde 
unſerer Stadt. 

D. Das ehemalige Minoritenkloſter. 


An der heutigen Kloſterſtraße, der ehemaligen „Münchengaſſe“, lag auf 
dem ſogenannten Reitplatz das Franziskanerkloſter. Die Franziskaner gehörten 
mit den Dominikanern und Auguſtinern zu den Bettelorden. Das Arbeitsfeld 
der Franziskaner war die Seelſorge unter den ärmeren Klaſſen der Stadt— 
bevölkerung. Deshalb finden wir im Mittelalter ihre Konvente nur in Städten. 
Die Franziskanermönche wurden auch „Mindere Brüder“ oder Minoriten genannt. 

Ueber das Münſterberger Minoritenkloſter find verhältnismäßig wenig 
Urkunden vorhanden. Das erklärt ſich aus den wechſelvollen Schickſalen des 
Kloſters und aus der Beſitzloſigkeit des Ordens, der nicht, wie z. B. die Zifter- 
zienſerklöſter, einen ausgedehnten Landbeſitz zu verwalten hatte. 

Das Gründungsjahr des Kloſters ift unbekannt. In einem Ablah- 
ſchreiben des Biſchofs Hermann von Kamin vom Jahre 1285 werden, als 
zur Kuſtodie Breslau gehörig, die Minoritenkirchen zu Breslau, Neiſſe, Schweidnitz, 
Brieg und Namslau erwähnt. Das Minoritenkloſter Münſterberg muß mithin 
in dieſem Jahre noch nicht beſtanden haben. 1307 aber wird in einer Urkunde 
Frater Hildebrand, Guardian von Münſterberg, als Zeuge genannt. Die 
Entſtehungszeit des Minoritenkloſters fällt alfo in die Zeit von 1285 — 1307. 
(Brelſchneider, Münſterberger Zeitung „Zur Geſchichte der Stadt und des 
Fürſtentums Münſterberg.“) 

Für die nächſten hundert Jahre iſt keine Nachricht über das Kloſter vor- 
handen. 1420 wird „Herr Franziskus, Guardian in Münſterberg“, urlundlich 
erwähnt. Am 13. Mai 1495 bekennen die Schöffen von Münſterberg, daß 
Laurentius Lorber eine Mark jährlichen Zinſes auf ſeinem Hauſe am Ringe 
und allen ſeinen Gütern im Stadtgebiete dem Guardian und den Brüdern im 
Kloſter zu Unſerer Lieben Frauen geſchenkt hat. (Hartmann 70.) 1439 ift 
Franzko Glog (Glatz) Guardian von Münſterberg. 
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Das Kloſter wird ſtets als Minoritenkloſter Beatae Mariae Virginis 
bezeichnet. Die Kirche war dem heiligen Kreuz geweiht. Sie war aus Quader- 
ſteinen gebaut und hatte einen hohen Turm. (Stadtbild von Münſterberg. 
Hartmann 203.) Nahe beim Kloſter ſprudelte eine Quelle, der man große 
Heilkraft zuſchrieb. Die Kirche war eine weitbekannte Wallfahrtskirche. Der 
Chroniſt erzählt, daß am Pfingſtſonntag jo viel Volk zur Verehrung des heiligen 
Kreuzes herbeiſtrömte, daß zur Speiſung einer ſo großen Menſchenmenge das Brot 
nicht ausreichte. Ueber das Schickſal des Kloſters in der Zeit der Huſſitenkriege 
erfahren wir nichts. In der Reformationszeit verlor der Franziskanerorden nicht nur 
das Kloſter Münſterberg, ſondern auch die Klöſter zu Schweidnitz, Frankenſtein 
und Striegau. Nach dem Tode der Herzogin Anna 1541 ſchenkten die Söhne 
des Herzogs Karl das Minoritenkloſter der Stadt. 1626 wandte ſich der 
Viſitalor des Ordens der Franziskaner an Kaifer Ferdinand II. und bat um 
Rückgabe des widerrechtlich genommenen ehemaligen Beſitzes. Nach Beendigung 
des 30 jährigen Krieges erhob der Vorſteher der ſchleſiſchen Ordensprovinz 
wiederum Anſprüche auf das ehemalige Kloſter. Am 13. Juli 1656 fordert 
das Oberamt den Landeshauptmann des Münſterberger Fürſtentums, Chriſtoph 
von Nimpiſch, auf, bei der Natstanzlei Erkundigungen über das Minoritenkloſter 
einzuziehen. Die Bemühungen der Konventualen, das Kloſter wieder zu er- 
werben, waren vergeblich. Bei dem großen Stadtbrande 1678 (Hartmann 232) 
wurden auch der „Mönchturm“ (Turm des ehemaligen Minoritenkloſters) und 
das auf dem Kloſterplatze errichtete Brauhaus zerſtört. 

Roch mehrmals machten die Franziskaner Anſprüche auf ihr ehemaliges 
Beſitztum. Die Stadt fürchtete, daß durch die handwerkliche Tätigkeit der 
Ordensbrüder die ſtädtiſchen Brau-, Schank- und Handwerksgerechligkeiten 
Schaden litten. Am 3. April 1734 ſtellten fie deshalb für eine Neunicder- 
laſſung der Franziskaner folgende Bedingungen: Der Orden verpflichtet ſich, 
Kirche und Kloſter auf eigene Koſten zu erbauen, das nötige Baumaterial 
nur in der Stadt oder den umliegenden Dörfern zu kaufen, keine fremden 
Künſtler zum Bau heranzuziehen, niemals von der Stadt einen Beitrag zum 
Bau oder Unterhalt zu fordern. Ferner die Jugend ohne jegliches Entgelt 
in der lateiniſchen Sprache zu unterrichten, klein Bier zu brauen, zu ſchenken 
oder zu verkaufen und alle Speiſe und Trank bei den Bürgern „kaufweiſe“ 
zu erwerben. (Hartmann 266.) 

Dieſe harten Forderungen konnte der Orden nicht anerkennen. Da ihm 
darin jede Daſeins- und Ausbreitungsmöglichkeit genommen war, verzichtete er 
auf den Wiedererwerb. Die Mauern der Kloſtergebäude verfielen immer 
mehr. 1769 ſtanden noch der Turm und Teile der Mauern. In dieſem 
Jahre wurde der Turm abgeiragen. Auf dem Kloſterplatz wurde zunächſt 
ein Garniſonſtall für 20 Pferde gebaut. 1822 wurde der Platz zur Reitbahn 
eingeebnet. Als man 1911 auf dem Platz Kanaliſationsarbeiten vornahm, 
ſtieß man auf die 4 m dicken Grundmauern des Kloſters. Auch fanden ſich 
15 in einer Reihe liegende menſchliche Skelette. Man hatte vermutlich die 
Begräbnisſtätte des Kloſters entdeckt. Geitſchrift Schleſien, V 1911/12, 118.) 

Heute iſt die Erinnerung an das ehemalige Kloſter nur noch in der 
Bezeichnung Kloſterſtraße erhalten. Wenn aber unſere Gedanken zurückeilen 
in die Geſchichte unſerer Stadt, dann wollen wir auch der braunen, ſtillen 
Mönche gedenken, die in ſelbſtloſer Weiſe einſt an dieſem Orte wirkten, 


Die Corpus-Chriſti-Kapelle. 
Joſeph Neumann. 

Auf einer kleinen Anhöhe inmitten des Burgplatzes, beim heutigen Amts— 
gerichtsgebäude, ſteht ein Kirchlein, das im Boltsmunde den Namen Burg- 
kapelle führt. Im Jahre 1738 wurde fie zur Sühne für ein dort verübtes 
Salrilegium erbaut. An den Seitenwänden, im Innern der Kapelle, befinden 
ſich zwei kaum noch zu deutende Wandbilder, von denen das eine die Frevel— 
lat, das andere die hierfür erfolgte Sühne darſtellt. An den Bau der Kapelle 
Inüpft fidh folgende Begebenheit, die nicht ohne kulturgeſchichtliches Intereſſe ift, 
da ſie uns einen Einblick gewährt in den Aberglauben der damaligen Zeit 
und in die furchtbare Rechtspflege früherer Jahrhunderte: 

„Relation, ) 
daß geſchehener Caſus zu Mönſterberg, wie es aus dem Kriegsrecht Anno 1725 
nach geſchehener Execution berichlet. 

Joſephus Hötzel, zwanzigjährigen Alters, gebürtig von Hoydorf, 
aus der Grafſchaft Glatz, katholiſcher Religion, vom löblichen Althaniſchen 
Regiment zu Fuß, unter des Herrn Hauptmanns De Hoe Kompagnie, 
bat den 23. Juli des verfloſſenen 1724. Jahres in dem Ziſterzienſer— 
lloſter Heinrichau communizieret, und, anflalt der Heiligen Hoſtien zu 
Mae ah in die Gebetbuch 
geleget und ſelbe bis 8 Wochen m ITS en ee en 
darinnen behalten. Ex betet zwar alle hl 77 
Nacht vor dem Schlafengehen vor 
dieſer heiligen Hoſtie, mit Bitte, von 
Golt dem Allmächtigen Geld zu er— 
halten, weil aber er keines bekommen, 
begab er ſich den 17. September 
ejusdem anni, nächtlicher Weiſe, vor 
11 Uhr, in die zu Mönſterberg foge 
nannte alte Burg, allda ſpießte er 
anfangs die heilige Hoſtie an eine 
Gabel, ſteckte dieſelbe nachmals der 
Gabel ſamt der heiligen Hoſtie an 
einen ſich dort befindlichen Birnbaum. 
Auf dieſes hat ſich jählings ein ſchöner 
Glanz, welcher in Größe und Runde 
eines kleinen Tellers war, gezeiget, 
ſcheinend um die heilige Hoſtie. Da 
er anfangs zwar über dieſes Wunder 
ganz erſchrocken auf die Knie gefallen 
und bei dieſem erleuchtenden Schein : i ? 
in feinem Büchel gebetet, in welchem Burghapelle in Münſterberg. 
wegen des gedachten Scheines ganz 
leicht leſen können, ungeachtet kein Mond geleuchtet, und was noch mehres, 
ein ſondere finſtre Nacht geweſen, zumalen der Himmel mit trüben Wolken 
überzogen war, nachmals aber, da kein Geld erfolget, von Gott haben 
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wollen, zuzulaſſen, daß der Teufel komme und ihm Geld bringe, er aber 
gebe ſich ihm zu unterſchreiben. Da er aber auch auf dieſes kein Geld 
bekommen, wurde er auf den großen Gott dermaßen erzörnet, daß er fein 
bloßes Extragewehr herausgezogen und dreimal durch den Schein in die 
heilige Hoſtie gehauen, ſolche jedesmal gut getroffen, keineswegs aber durd- 
hauen können, allzeit rufend, fo wahr der lebendige Gott zugegen fei, fo 
ſoll der Teufel kommen und in Jägersgeſtalt Geld bringen, bis endlich 
auf den letzten Hieb ein Haufen Geſpenſter erſchienen, beſonders eins 
ganz nahe kommen, in grüner Kleidung, er vor Wunder und Schrecken in 
Ohnmacht gefallen und eine Weil zur Erden gelegen. Wie er aber um 
12 Uhr wiederum zu ſeinem Verſtand kommen, und ſowohl der obgedachte 
Glanz der heiligen Hoſtie als auch die Geſpenſter verſchwunden, er auf— 
geſtanden, die heilige Hoſtie ſamt der Gabel herausgezogen und ſelbige 
genoſſen. Doch als deswegen er wunderlicher geſpürter Härte, daß er 
ſelbe mit knirſchenden Zähnen zermahlen, und zu fih bringen müſſen. 
Auf ſolches, da er dergleichen unerhörte Ding mit leiblichen Augen ge— 
ſehen, kam ihm abermals ein überaus großer Schrecken an, daß er nach 
Haus ging und ſich zur Ruh begab, aber im Nachdenken dieſer grau- 
ſamen Sach und ausgeſtandener Furcht ganz ſchwach und kraftlos wurde, 
obwohl zwar öfters vorgedachter Hötzel, nachdem er ſich dieſes Beginnens 
wegen den 22. Januar Anno 1725 ganz freiwillig in Arreſt begab, den 
andern und dritten Tag darauf ſich ganz wankelmütig befunden, ſogar 
auch in einer bei der Kompagnie getanen Beicht durch Beſchreibung dieſes 
Verbrechens, in unwürdiger Empfahung des heiligen Sakramentes, ſein 
außergerichtlich anfangs getanes Bekenntnis umzuſtoßen vermögend war, 
mithin in Bedenkung ſeines jungen Lebens ſich wiederum loswirken 
wollen, ſo hat er doch in denen verſtrichenen 12. Februar und erſten Marty 
mit ihm gerichtlich gehaltenen Verhör, bei gutem richtigen Verſtand als 
wie oben ſteht ganz gütlich, frei und reumütig bekennet, und nur eins 
gebeten, ihm noch einige Wochen Friſt ſeines Lebens zu geben, um ſeine 
Sünden rechtſchaffen bereuen zu können, ſo ihm auch zugelaſſen worden, 
darauf aber nach gehaltenem Kriegsrecht kondemnieret worden, daß ihm 
erſtlich die linke Hand, mit welcher er die erſchreckliche Vermeſſenheit gegen 
die göttliche Majeſtät begangen, ſoll abgehauen werden, demnach auf das 
allerlängſte lebendig verbrennet, die Aſche aber als unwürdig in die Erde 
vergraben zu werden, oder in das Waſſer zu werfen, ſo auch den 
25. April 1725 ohne alle Gnad exequieret worden. Der Delinquent ſtarb 
ganz reumütig, küßte das Inſtrument, mit dem man ihm die linke Hand 
abgehauen, vorgebend, er wolle dasjenige Inſtrument küſſen, jo ihm fein 
Recht antun wird, ging auch nach abgehauter Hand ganz freiwillig auf 
den Scheiterhaufen, ſagend, er habe wohl die mehrere Straf verdient. 
Starb alſo in größter Ruh und Erbaulichkeit. In währender Zeit, als 
der Delinquent noch im Arreſt war, begab ſich einer ſeiner Kameraden 
von der De Hoe iſchen Kompagnie, namens Langerer, an die alte Burg 
zu Mönſterberg, bevor den Ort, wo dieſes Krimen geſchehen, und ſah, 
wie daß der Teufel ihm in grüner Kleidung und ein Hund mit 2 Schnauzen 
erſchienen und mit der Hand an den Birnbaum gewieſen, bei welchem 
dieſe Sache vorgegangen, das er hat mit einem körperlichen Eide bekräftigt.“ 
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Unſere Dorfkirchen. 
Artur H. Knoblich. 

In den früheren Jahrhunderten waren unſere Dorfkirchen, ganz beſonders 
in den Orten, die kein Schloß oder keinen eigentlichen Ritterſitz hatten, die 
Mittelpunkte allen geiſtigen und kulturellen Lebens. Sie waren die ſichtbaren 
Symbole einer neuen Zeitepoche, die mit den deutſchen Anſiedlern begonnen 
hatte. Vielfach wurden fie gleichzeitig für notvolle Zeiten zu Zufluchtsſtätten 
ausgebaut, das heißt, mit wehrhaften Mauern und ſtarken Türmen verſehen. 
Sicher haben unſere Altvorderen dieſen Gedanken ſchon bei der Auswahl der 
Kirchplätze Rechnung getragen. So erblicken wir einzelne unſerer Kirchen, 
wie in Hertwigswalde oder Krelkau auf beherrſchenden Höhen, die für ſolche 
Verteidigung beſonders hervorragend geeignet waren. Andere wieder zeigen 
heute noch hohe Umfaſſungsmauern und richtige Feſtungstürme, wie in Groh- 
noſſen und Neualtmannsdorf. In den ſchweren Jahrhunderten der Mongolen: 
und Huſſiteneinfälle mag oft genug die hart bedrängte und ſchutzloſe Land⸗ 
bevölkerung hinter dieſen Mauern Schutz und Zuflucht geſucht haben. 

Das Schickſal all dieſer Dorfkirchen iſt faſt das gleiche. Den erſten Holz: 
bauten folgten im 14. und 15, Jahrhundert gotiſche Kirchen, von denen, beſonders 
in Olbersdorf und Wieſenthal, noch deutliche Reſte bis auf unſere Tage über- 
kommen ſind. In den mit fanatiſcher Wut geführten Huſſitenkriegen und ebenſo 
in den Glaubenswirren des 17. Jahrhunderts ſanken faſt all dieſe gotiſchen 
Kirchen in Schutt und Aſche. Aber ſchon gegen Ende des gleichen Jahrhunderts 
und im Anfang des 18. fekte mit wirtſchaftlicher Erholung und ſteigender Wohl- 
habenheit eine neue Blütezeit des Kirchenbaues ein, der wir die meiſten unſerer 
heutigen, teilweiſe ſehr ſchönen und reizvollen Dorfkirchen zu verdanken haben. 

Die Geſchichte dieſer Kirchen iſt faſt immer die Geſchichte ihrer Dörfer, 
Deshalb iſt die Vergangenheit beider, ſoweit ſie aus den ſpärlichen Geſchichtsquellen 
der erſten Jahrhunderte ihres Beſtehens erkennbar iſt, ſtets gemeinſam behandelt. 

Als eine der ſchönſten Dorflirchen unſeres Kreiſes muß die Kirche von 
Liebenau zuerſt genannt werden. Wer dieſes Gotteshaus betritt, wird 
erſtaunt fein über den großen, prachtvollen Kirchenraum, der an die Kloſter— 
kirchen von Kamenz und Heinrichau erinnert. Meiſterwerke des Barocks ſind 
der Hochaltar mit Bildern des Breslauer Malers Profeſſors Franz Felder 
und das herrliche Chor. Die Kirche wurde in ihrer heutigen Geſtalt im 
Jahre 1753 mit einem Koſtenaufwand von 13 262 Floren und 37 Kreuzern 
erbaut. Das find nach unſerem Gelde 35530 Mark, eine für damalige Ber- 
hältniſſe ſtattliche Summe. Erklärlich wird die Höhe dieſer Summe durch die 
Pracht, mit welcher die Kirche errichtet wurde. So iſt der Fußboden des 
Presbyteriums mit Marmor ausgelegt. Bänke und Chorgeſtühl zeigen wert- 
volle künſtleriſche Einlegearbeit. Die zu beiden Seiten aufſteigenden Pfeiler— 
bündel enden in korinthiſchen Kapitälen. Ein Kronleuchter trägt noch als 
Zeichen einſtmaliger öſterreichiſcher Herrſchaft den Doppeladler. Unter der Kirche 
liegt eine Gruft, in der ein Kind des Herrn von Maltitz, früheren Beſitzers 
von Neuhaus, ferner der Kanonikus Franz Lorenz, der Reichsgraf Philipp 
Gotthard Schaffgotſch, ſeine Gemahlin Eliſabeth, geb. Freiin von Zedlitz und 
deren Tochter Philippine, vermählt geweſene Gräfin Königsdorf zu Schmolz, 
der Auferſtehung entgegenjchlummern, 


— 


Kirche in Liebenau. 


Die Geſchichte von Liebenau ſelbſt reicht bis in das 12. Jahrhundert 
zurück. Zu dieſer Zeit ſitzt daſelbſt die adlige Familie von Lybnow. 
Mehrere Urkunden von Mitgliedern dieſer Familie ſind noch erhalten. So 
wird unter dem 10. Auguſt 1300 ein Petrus de Lybnow, Sohn des Scholzen 
von Lybnow als polniſcher Hofrichter von Münſterberg genannt. 1335 wird 
die Kirche von Liebenau in dem Zinsregiſter des Nuntius Galhardus erwähnt. 
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Sie gehörte damals nach Strehlen. Im 30 jährigen Kriege wurde die Kirche 
10 mal geplündert. Nach einem Protokoll aus dem Jahre 1638 liegt ſie 
verwüſtet. Nach einem Bericht von 1666 hat die Kirche in dieſen Jahren 
einen offenen hölzernen Glockenturm. Nur der Altarraum ift gewölbt. Sie 
beſitzt ſchon 3 Altäre und als beſonderen Schmuck ein dreifach vergittertes 
Sakramentshäuschen. Der damalige Pfarrer Adam Sartorius, zu deutſch 
Schneider, beſitzt 2 Hufen, 2 leibeigene Gärtner, 16 Malter Zweikorn, von 
denen er allerdings nur 6 bekommt, und 60 Karpfen von Pomsdorf. 
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Kirche in Hertwigswalde. Aak 0 10 


Wenn Liebenau unſere ſchönſte Dorfkirche iſt, muß die Kirche von 
Hertwigswalde als die geſchichtlich intereſſanteſte bezeichnet werden. An 
ihr find die Schicksale der Vergangenheit am deutlichſten ablesbar. Ihre 
beherrſchende Lage auf einem Höhenrücken inmitten des langgeſtreckten Dorfes 
muß fie als eine ſchwer einzunehmende Dorffeſtung gezeigt haben. Wetter- 
und ſturmumbrauſt ſteht der gedrungene, bis zum Knopf hinauf gemauerte 
Turm ſeit vielen Jahrhunderten in ſeiner grauen Ehrwürdigkeit. Schon am 
8. Juli 1291 wird dieſer Ort urkundlich genannt. Am 12. April 1293 wird 
der älteſte Pfarrer von Hertwigswalde erwähnt als Pribko, Plebanus de H. 
Im 14. Jahrhundert ſitzt die Familie von Haugwitz daſelbſt. 1427 meldet 
eine Urkunde von einem „Altariſt Nicolaus Raczmann“. In dieſem Jahr⸗ 
hundert muß eine gotiſche Kirche vorhanden geweſen ſein, die dann in den 
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Huſſitenkriegen abbrannte, Ein altes gotiſches Tor ift heute noch an der Kirche 
zu ſehen. 1455 und nochmals 1498 tritt als Zeuge in 2 Urkunden „Gotſche 
Schof“ (Schaffgotſch) „zu Hertwigiswalde geſeſſin“ auf. Aus dieſer Zeit 
ſtammt die ſicher älteſte Glocke unſerer Gegend mit der Jahreszahl 1489 und 
der Inſchrift: „hilf got maria berot als das wir begynnen das“. Aus dem 
Jahre 1558 ſtammt der noch vorhandene Grabſtein, für ein Mitglied der 
Familie von Promnitz geſetzt. Im Jahre 1559 wird mit dem Wiederaufbau 
der Kirche auf den alten Mauerreſten begonnen. Sicher war in der Zwiſchen— 
zeit eine Nottirche aus Holz vorhanden. Aber faſt ein Menſchenalter wird 
an dieſem Wiederaufbau gearbeitet. Vielleicht ſind die Wirren der damaligen 
Religionskämpfe mit daran ſchuld, oder aber die nach den Huſſitenkriegen 
allgemeine Armut und Not. Erft zwiſchen 1617 und 1623 wird der Bau 
vollendet. In dieſem Jahr wird auch das reizvolle Torgebäude aufgeführt, 
das der Kirche heute noch ihr maleriſches und romantiſches Ausſehen gibt. 
Wahrſcheinlich muß der 30 jährige Krieg, der faſt alle Kirchen der Nachbarſchaft 
vernichtete, an Hertwigswalde, vielleicht dank einer vorzüglichen Verteidigung, 
vorübergebrauſt fein; denn im Innern der Kirche find noch die Einrichtungen 
des 16, Jahrhunderts erhalten geblieben, und zwar eine Seltenheit weit und 
breit — eine Beheizungsanlage für die herrſchaftliche Loge. 

Nach einem Viſitations⸗Protokoll von 1651 iſt zu dieſer Zeit Patron der 
Kirche Graf Hodiz. Die Kirche beſaß damals einen reichen Silberſchatz und 
einen ſilbervergoldeten Kelch. Ein zweites Viſitations-Protokoll vom Jahre 1666, 
von dem Biſchof Neander von Breslau, berichtet von einem ſteinernen 
Sakramentshäuschen mit Stufen und Schranken, das im Presbyterium ſteht, 
außerdem von einem von Herrn von Maltitz erbauten Hojpital- und Spitalgut, 
das allerdings, durch die Peſt verwüſtet und ausgeſtorben, verfällt. In dieſem 
Jahrhundert gehört die Kirche von Weißwaſſer als Tochterkirche zu Hertwigs⸗ 
walde. Eine geſchichtliche Merkwürdigkeit ſei noch erwähnt, die bis jetzt noch 
feine Deutung erfahren konnte: in etwa 15 m Höhe ift an der Südoſtſeite 
des Turmes ein Sühnekreuz eingemauert mit der Jahreszahl 1559 und den 
Buchſtaben B. G., die übrige Schrift iſt nicht lesbar. 

Nur wenige Kilometer entfernt ſteht die Kirche von Bärdorf, eben- 
falls maleriſch gelegen am Rande der abfallenden Hochebene von Bärdorf. 
Das Dorf ift vermutlich von bayriſchen Koloniſten gegründet worden; denn 
es wird 1377 in einer Urkunde als Beyerdorf angeführt. Im 14. Jahrhundert 
iſt es ſelbſtändige Pfarrei, iſt wahrſcheinlich in den Huſſitenkriegen vernichtet 
worden und dann nur noch Filialkirche. Ueber die weiteren Schicksale der 
Bärdorfer Kirche gibt ein kurzes, aber vielſagendes Revindikationsprotokoll aus 
dem Jahre 1653 Aufſchluß: „Am 13. Dezember kamen wir nach Beerdorf, 
einem in Wäldern gelegenen Dorfe, von dem nicht eine Hütte wohl erhalten, 
die Kirche vollſtändig zerſtört war. Da fie unrein ſchien, jo kehrten wir nach 
Frankenſtein zurück.“ Ebenſo iſt noch ein Bericht des Erzprieſters Solff aus 
dem Jahre 1707 vorhanden: „Die Kirche in Beerdorf gehört zu Neualtmannsdorf. 
Im 30 jährigen Kriege wurde fie zerſtört. Lag über 40 Jahre wüſt und 
Bäume wuchſen auf dem Schuttplatz. 1660 ließ der Fürſt Weikhard von 
Auersperg Stellen und Kirchen wieder herſtellen. 1663 war durch Münſter⸗ 
berg der 1. Gottesdienſt.“ Die Kirche wird im Jahre 1784 wieder ſelbſt⸗ 
ſtändige Pfarrei. Der heutige Bau wurde 1823 aufgeführt. 
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Faſt an Bärdorf anſchließend liegt, ins Tal der Ohle gebettet, das lang— 
geitredte Neualtmannsdorf. Die Kirche bildet in den Abenden und 
hellen Nächten mit ihrem ſchlanken Turm eine feingegliederte Silhouette. 
Das Dorf ſelbſt muß nach der Chronik der Pfarrei ſchon 1327 eine anſehnliche 
Gemeinde geweſen fein. Als Grundherren werden 1352 Ullrich von Lewinrode 
und 1364 Pakuſch v. d. Strimen genannt, 1368 Fritzko und Hentſchelius Hundt. 
In dieſen Jahren wird in einer Urkunde des Kardinals Johann von St, Markus 
1376 erſtmalig die Kirche erwähnt. Sie muß nach den noch in der Erde 
vorhandenen alten Presbyteriumsmauern eine größere geweſen ſein als die 
heutige Kirche. Sicher ſtammt aus dieſen Jahrhunderten noch der untere Teil 
des jetzigen Turmes, der mit ſeinen überaus ſtarken Mauern und Schießſcharten 
an die Bauart jener Zeit erinnert. Als Beſitzer von Neualtmannsdorf treten 
in gleicher Zeit noch eine Reihe adliger Herren auf und zwar 1380 Friedrich 
von Kunzendorf, 1383 Bitſchold von Opul und Heinrich von Opul, 1443 
Kunz von Rachenau, Friedrich von Stoſch und Schildberg, 1482 Hans von 
Pokuſch und 1523 Georg Tſchanswiz von Reindörfel. Wahrſcheinlich fällt 
nun Neualtmannsdorf als erledigtes Lehen an die Herzöge von Münſterberg 
zurüd, denn 1530 verkauft die Herzogin Anna von Münſterberg-Oels und 
Glogau die „Brehme“ an die Bauern von Neualtmannsdorf. (Siehe Bret— 
ſchneider, „Die Brehme“.) Das Hauptgut fällt 1570 mit dem ganzen Fürſtentum 
Münſterberg an Kaiſer Maximilian, der es zu einem kaiſerlichen Kammer— 
gute macht. 1579 ſchenkt es der Kaifer dem Hof-Kriegsrat und Landes: 
hauptmann Hanns von Panwitz. Später fällt es nochmals an die Krone von 
Oeſterreich zurück und gelangt ſchließlich mit Münſterberg zuſammen an den 
Fürſten von Auersperg und zuletzt an den Grafen von Schlabrendorf. 

Die Schickſale des Dorfes waren teilweiſe auch die Schickſale der Kirche. 
Nach dem Tode des letzten kath. Herzogs von Münſterberg Karl J. im Jahre 
1536 ging die Kirche wie viele andere des Landes an die Proteſtanten über. 
Ueber hundert Jahre iſt die Kirche im Beſitz der Proteſtanten. Die Stürme 
des 30 jährigen Krieges brauſen über Dorf und Kirche. 1633 iſt das 
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Schreckensjahr auch für Neualtmannsdorf. Die großen auf den Höhen von 
Münſterberg lagernden Heere von Wallenſtein und den Schweden verwüſten 
und zerſtören das Dorf. Das Pfarrhaus ſinkt in Schutt und Aſche. Die 
Bewohner flüchten, oder werden getötet, den Reſt frißt die furchtbare Belt. 
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Kirche in Neualtmannsdorf. 


Die Kirche ſelbſt wurde nur geplündert und verwüſtet. Erſt allmählich erholt 
ſich das Dorf von den Schreckniſſen dieſes Krieges. Aus dem Jahre 1653 
hören wir wieder von der Kirche. Am 13. Dezember wird die Kirche durch 
die Revindikationskommiſſion den Katholiken zurückgegeben. Es kam dabei zu 
einem kleinen Aufruhr, da von Knechten und Weibern Widerſtand geleiſtet 
wurde. Die Pfarrei wurde Lindenau unterſtellt. 
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Nach einem Viſitationsprotokoll von 1667 war zu dieſer Zeit eine 
gemauerte mit Schindeln gedeckte Kirche vorhanden, die allerdings ſtark 
reparaturbedürftig war. Das Pfarrhaus lag noch als Schutthaufen. Nur 
8 Katholiken ſind anwohnend. Trotzdem tritt ſchon 12 Jahre ſpäter wieder 
ein ſelbſtändiger Pfarrer, und zwar Elias Born hierſelbſt auf. Er wird aber 
ihon 1689 in der Kirche neben dem Hochaltar beigeſetzt. 

Unter Pfarrer Groeger wird 1721 die heutige Kirche erbaut. Nur der 
Turm der alten Kirche blieb ſtehen. Die Pfarrherren müſſen damals ein 
ſtrenges Regiment geführt haben. In dem erhaltenen Kurrendebuch findet ſich 
1724 eine Eintragung, wonach Chr. Scholz und ſeine Gäſte 10 Flr. Strafe 
zahlen mußten, weil ſie in der Sonntag-Nacht zu lange beim Kindelbier 
geſeſſen haben. Aus keiner erkennbaren Urſache wird im Jahre 1735 der 
Turm umgebaut. Und zwar wird der Zinnenkranz und der ſteinerne Buder- 
hut, ähnlich wie in Hertwigswalde, abgetragen und dafür der hölzerne Barod- 
helm aufgeſetzt. 1748 wird nach dem Bericht des Kirchenvorſtandes Joh. 
Dumſch der Hochaltar ſchön ausſtaffiert und mit dem großen Bilde verſehen, 
zu dem der Bauer Joh. Lachmann das Geld ſtiftet. Im Jahre 1833, alfo 
genau 200 Jahre nach dem Schreckensjahre 1633, wütet in der Gemeinde die 
Cholera, der innerhalb drei Wochen 27 Menſchen zum Opfer fallen. Die 
Toten werden nach dem Bericht des damaligen Lehrers Joh. Hirſchberg am 
Abend mit der Laterne, ohne Glockenklang begraben. Zu erwähnen ſei noch 
ein großer Kirchendiebſtahl, der 1806 von Franz Scholz begangen wurde, und 
der mit ſeiner geſamten Beute auch 
aus anderen Kirchen von den 
Bauern der ganzen Umgegend in 
der Brehme gefangen wurde, 

Um die heutige Kirche zieht 
ſich noch die ſchöne alte Wehrmauer 
mit ihren großen Streben. Leider 
wurde ſie von einem völlig ſtilloſen 
zweiten Eingang durchbrochen. 

Der Glockenklang der Kirche 
von Neualtmannsdorf kann ſich mit 
dem Geläut von Groß noſſen 
vereinen. Nur das Ohletal breitet 
ſich fruchtbar dazwiſchen. Mit 
weißſchimmernden Giebeln liegt 
Noſſen auf dem Höhenrücken, und 
aus dem Wirrwarr ſeiner roten 
Dächer ragt die Kirche empor. 
Der runde, graue Turm mit tegel- 
fürmiger Spitze aus Formziegeln 
wurde von 1506—1521 durch 
Abt Simon von Kamenz erbaut. 
Der Turm erinnert in feiner Baus 
weiſe an das Patſchkauer Tor in 
Münſterberg und an den Gloden: 
turm des Münſters. Er hatte 
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urſprünglich leinen Eingang zu ebener Erde und bildete ſomit einen richtigen 
Feſtungsturm. Die Kirche von Großnoſſen iſt nach anfänglicher Zugehörigkeit 
zu Ottmachau, mit dem fie im Anfang des 14. Jahrhunderts einen erbitterten 
Streit wegen des Zehnt unter dem jtreitbaren Pfarrer Martin hatte, dem 
Kloſter Kamenz einverleibt worden, das auch alle Pfarrherrn bis zu dem 
Jahre 1810 ſtellte. Turm und Kirche ſind trotz der verſchiedenen Bauſtile zu 
einer harmonischen Einheit zuſammengewachſen. 1800 wurde die Kirche in 
den reinen und ſchönen Formen des klaſſiſchen Empire neu erbaut. Nur ſind 
die Innengewölbe durch eine unſachgemäße Uebertünchung um ihre natürliche 
Schönheit gekommen. Eine ſpätere Ausmalung der Kirche wird den künſtleriſchen 
Notwendigkeiten wieder gerecht werden müſſen. Die Außenkirche bietet mit der 
ebenfalls noch erhaltenen Ringmauer und dem hübſchen Toreingang, vom Dorf 
aus geſehen, ein maleriſches Bild. Die älteſte Urkunde über die Kirche datiert 
vom 11. März 1293. Im Jahre 1480 tritt der Scholze des Dorfes, Peter 
Püſchel, bei einem Anlaß über das Recht des Bierausſchenkens aus dem Dunkel 
der Geſchichte. Aus den Kirchenbüchern von Großnoſſen ſei noch eine kleine, 
erheiternde Notiz“) wiedergegeben: „14. Decem. 1767 wurde George Heinze 
Bauer und Kirchen Vatter allhir Beerdiget, 
39 Jahr. An einem Blutfluß, welcher 
ein Jahr krank gelegen, auch Liebe 
Medicin gebraucht. Doch alles ums 
ſonſt. Mit Arztes Hilfe verſtorben.“ 


Die Kirche von Berzdorf 
wurde in ihrer heutigen Form im 
Jahre 1705 errichtet. Sie iſt ein 
einſchiffiger Barockbau. Die 4 Gurt- 
bogen des Tonnengewölbes ruhen auf 
verhältnismäßig niederen Pilaſter⸗ 
paaren, über denen ſich ein ſtark aus: 
ladender Architrav rings um die Kirche, 
auch um das Presbyterium und die 
halbkreisförmige Apſis zieht. Der 


Hochaltar trägt ein von Mönchshand k 2 KI || 
fopiertes Bild aus der Klojtertirhe AAN K | IM 
von Heinrichau, die hl. Dreifaltigkeit A ba SE 


darſtellend. Die Kirchgemeinde Berze en 
dorf war hundert Jahre lang mit $ 

Weigelsdorf vereinigt und zwar von 
1653 bis 1752. Rückſchauend finden 
wir urkundlich am 11. November 1414 
einen nicht namentlich benannten 
Pfarrer von Berzdorf. 1376 wird 
in einer Urkunde des Kardinals 
Johannes von St. Markus ein rector ecclesiae in Bertoldi villa erwähnt. 
Die herzoglichen Rechte über das Dorf erlangt der Abt Johannes III. im 
Jahre 1340 vom Herzog Bolko gegen Zahlung von 115 Mark Prager Groſchen. 
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Die Scholtiſei von Berzdorf wurde einige Jahre vorher, und zwar 1334 von 
allen Laſten befreit. Grund und Boden von Berzdorf wurde dem Kloſter 
von Heinrichau ſchon 1312 von den Rittern Schamborius von Schildberg und 
von Albrecht, genannt „Bart“, überlaſſen. 

Die Kirche von Altheinrichqu ift eine der früheſten Kirchengründungen 
unſerer Gegend. Schon vor der Ankunft der Ziſterzienſermönche beſtand in 
Altheinrichau eine reich dotierte Kirche unter dem Pfarrer Nicolaus von Scaliz. 
Dieſer Pfarrer beſaß den Zehnten der ganzen Gegend bis über Münſterberg 
hinaus. Da er dieſen Zehnten auch von den zu kultivierenden Ländereien des 
neuen Kloſters zu beanſpruchen halte, kann man wohl ſeine Freude über die 
Ankunft der Mönche mit ihrem erſten Abt am 28. Mai 1227 in Heinrichau 
verſtehen. Um die Mönche indeß 


nicht allzuſehr zu ſchädigen, verzichtet 
Nicolaus gemeinſam mit ſeinem 


Bruder Stephan vor dem Herzog. 


Heinrich J. zu Nimptſch auf 2 des 
Zehnten von Scaliz (alter Name 
des heutigen Reumen) zugunſten 
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1000 St, ‚Andreaskirche Kin 
Pfarrkirche für die Gemeinden 


Heinrichau, Zesselwitz, Neuhof u. Taschenberg 
Erbaut um 1370, zerstört 1428, wieder aufgeb. 1617, Ruine seil 1846 


von Heinrichau. Da die Lage 
des Konvents immer noch bedrängt 
war, fo entſagt Nicolaus auf Bor- 
haltungen des Biſchofs Thomas L 
zwei Jahre ſpäter ſeinem reichen 
Benefizium und tritt bei den 
Auguſtinern in Kamenz ein. So 
kommt die Pfarrei Altheinrichau 
mit allen ihren Einkünften an das 
Kloſter Heinrichau, was vom Papit, 
allerdings erſt 1421, genehmigt 
wird. Die Pfarrei Altheinrichau 
wird Jahrhunderte hindurch mit 
Ziſterzienſermönchen beſetzt und 
teilt alle Schickſale des Kloſters 
Heinrichau. Abt Tobias J. erneuert 
und erweitert 1705 und 1706 die 
baufällig gewordene Kirche und 
weiht 1707 einen neuen Hochaltar. 
Die Kirche bietet heute mit ihrer alten ſchönen Mauer und den prachtvollen 
Linden inmitten des Dorfes einen impoſanten Anblick. Der Turm beherbergt 
eine Glocke von 1540. Ein bemerkenswertes Chorgeſtühl in Spätrenaiſſance⸗ 
form und kunſtvolle ſchmiedeeiſerne Zierbänder an der Salriſteitür verdienen 
beſondere Beachtung und Wartung. 

Auf beherrſchender Höhe ragt weithin ſichtbar die Kirche von Krelkau 
empor. Von eindringlicher Schönheit in den Linien bauen ſich Dorf, Kloſter 
und Kirche, von der breiten Dorfſtraße geſehen, auf. Romantiſche Winkel 
bilden das alte Tor und der Kirchhof mit dem ſich dahinter anſchließenden 
Pfarrhaus und Pfarrgarten. Dieſe heute ſo friedliche Welt hat ſchwere Zeiten 
hinter ſich, und Kriegsgreuel, Feuer und Peſt haben ihre furchtbare Geißel 
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über Krelkau geſchwungen. 1241 ſetzt Graf Dirislaus von Baitzen das Dorf 
Krellau nach deutſchem Rechte aus. Er behält fih 6% Hufen und tritt von 
jeder Hufe ½ Mark als Decem für den Pfarrer von Crelkow ab. Elwa 
hundert Jahre ſpäter beſteht das Dorf aus zwei Anteilen, dem Heydanus von 
Hertwigswalde und dem Stiborius und ſeinem Sohne Jesko gehörig. Der 
herrſchaftliche Hof neben der Kirche und ts des Patronatsxrechtes ſtehen dem 
Stiborius zu. Wie in anderen Dörfern, jo gelingt es auch in Krelkau dem 
Kloſter Heinrichau, nach und nach Einfluß und Macht über die Pfarrei zu 
bekommen. Schon 1321 erwirbt der Abt Johann II. den zweiten Anteil mit 
allen herrſchaftlichen Rechten für 200 Mark Prager Groſchen. Der andere 
Anteil wird bis auf einen 
Reit von Heydanus über 
die Brüder Nicolaus, 
Martin und Gotzlinus von 
Kunzendorf im Jahre 1832 
von Abt Vinand II. getauft. 
Der Reit der Hufen wan— 
derte durch die Hände 
verſchiedener Beſitzer und 
kommt ſchließlich 1388, nach 
anderer Quelle 1396, eben— 
falls und endgültig in den 
Beſitz von Heinrichau. Der 
erſte namentlich erwähnte 
Pfarrer von Krelkau tritt 
in einer Urkunde des Bros» 
lauer Biſchoſs Joh Romte 
vom 15. Dezember 1298 auf. 
Sein Name iſt Heinrich. 
Am 30. Juni 1422 erteilt 
Papit Martin V. feine 
Zuſtimmung zu der voll- 
ſtändigen Einverleibung der 
Pfarrei Krelkau in das 
Kloſter Heinrichau. Sie 
wird von dieſem Zeitpunkte 
an durch Beauftragte des 
Kloſters verwaltet und 
betreut. Dem Pfarrer ſteht nur der Decem zu, während das Kloſter alle 
anderen Einkünfte für fih beanſprucht. 

1429 verbrannten die Huſſiten das Dorf, ſicher wurde dabei auch die 
Kirche vernichtet. Im 30 jährigen Kriege wird von Frankenſtein die Peſt in 
die Pfarrei geſchleppt, und der größte Teil der Bewohner ſtirbt aus. Nicht 
genug dieſer furchtbaren Heimſuchung brennen drei Jahre ſpäter durch die 
Unvorſichtigkeit der ſchwediſchen Einquartierung Kirche und Pfarrhaus vollſtändig 
nieder. Krelkau muß damals einen wüſten Trümmerhaufen gebildet haben. 
Aber durch die unermüdlichen Bemühungen des Pfarrers von Krelkau und 
ſpäteren Abtes von Heinrichau, Bernhard Roja, wird die Kirche wieder aufs 
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Andreaskirche in Heinrichau. 
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gebaut und mit einer Orgel und 
einem neuen Altar verſehen. Nach 
einem Viſitations⸗Protokoll des Weih- 
biſchofs Karl Franz Neander von 
Breslau hat die Kirche von Arellau 
1666 ein mit Schindeln gedecktes 
Dach mit einem Dachreiter, der ein 
Glöcklein trägt. Neben der Kirche 
ſteht ein hölzerner offener Turm, 
der zwei Glocken beherbergt. Wahr— 
ſcheinlich erklärt ſich aus dieſem 
Umſtand der heute nicht direkt 
an der Kirche ſtehende Kirchturm, 
Indeß ſcheint dieſer Aufbau nur 
ein ſehr unvollkommener geweſen 
zu ſein; denn im Jahre 1709 er 
richtet der Abt Tobias J. die heutige 
Kirche im Stile ſeiner Zeit. Der 
heutige Hochaltar ſtammt aus dem 
1810 ſätulariſierten Münſterberger 
Kreuzherren-Stift. Dies iſt dem 
Wappenkundigen ſchon erkennbar 
aus dem großen Holzſchnitzwappen ; 
cines Meiſters des Breslauer Hochaltar der Kirche in Krelkau. 
Matthiasſtiftes. 

Zu der Kirche von Krelkau gehörte in den erſten Jahrhunderten unſerer 
Geſchichte Frömsdorf als Filiale. Die Söhne des Grafen Dirislaus von 
Baißen, die die mit Wald beſtandenen Hufen von Frömsdorf geerbt hatten, 
verkauften dieſelben nach Niederſchlagung des Holzes für 150 Mark an das 
Stift Heinrichau, was Herzog Heinrich IV. am 17. Mai 12888 beſtätigte. 
Im 14. Jahrhundert it Frömsdorf im Beſize der Familie von Pogrell. 
1382 kaufen es die Brüder Konrad und Witlich von Schönhau, die das Dorf 
aber ſchon 13 Jahre ſpäter an den Abt Martin J. von Heinrichau weiter 
verkaufen. Herzog Bolko III. beſtätigt am 13. April 1395 dieſen Verlauf. 
1429 wird Frömsdorf gleich dem benachbarten Krelkau durch huſſitiſche Scharen 
verbrannt. Eine nach dieſem Brande vorhandene Notkirche wird durch Abt 
Tobias 1705 hergerichtet. Von 1725—1726 wird die Frömsdorfer Kirche 
im Rundbogenſtil neugebaut und im gleichen Jahr von dem Weihbiſchof Elias 
von Sommerfeld geweiht. Zu der Pfarrei gehört Petershagen mit einer 1795 
durch den Erbſchulzen Ludwig Fiſcher zu Ehren der ſchmerzhaften Mutter Gottes 
errichteten Kapelle, nach deren Verfall ein Neubau nördlich der Dorfſtraße 
errichtet wurde. 


Die Kirche von Bärwalde ift bei der Erweiterung und Erneuerung 


in den achtziger Jahren um ihre architektoniſche Schönheit gekommen. Schön 
wirkt dieſe Kirche nur noch durch ihre Lage, die alte Kirchenmauer und die 
ehrwürdigen Linden des Friedhofes. Der Ort ſelbſt wird urkundlich unter 
dem 25. Mai 1253 das erſte Mal genannt. Im Jahre 1293 kommt Berin- 
walde“ als Beſitztum eines Poltzko von Schellenwalde vor, der es an die von 
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Puſewitz und Kuſching verkauft. Die Kirche wird erſt im 14. Jahrhundert, 
briel von Rimini 


— — ä — 


Kirche in Dobriſchau. 


Sie war alſo, wie andere Kirchen, in der Zwiſchenzeit an die Proteſtanten 
gelangt. Der Mürſterberger Pfarrer Thomas verwaltete Bärwalde. 1651 
brennt die Kirche ab, wird im Jahre 1662 notdürftig wieder hergeſtellt und 
am 28. Oktober mit einem feierlichen Gottesdienſt durch den Münſterberger 
Kaplan Samuel Neugebauer eröffnet. 

Im Jahre 1670 wird unter dem Münſterberger Pfarrer Kaſpar Kaſchel 
ein 37 Kot ſchwerer ſilberner Kelch für 27 Mark, 42 Groſchen, 6 Heller ans 
geſchafſt. 1673 ſtirbt dieſer Pfarrer und Bärwalde wird wieder ſelbſtändige 
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Pfarrei. Unter dem erſten Bärwalder Pfarrer Melchior Georg Frantz wird 
1680 die Kirche neu gebaut und am Sonntag nach St. Hedwig eingeweiht. 
Im Jahre 1725 wird von Pfarrer Wittiber an der nördlichen Seite des 
Kirchenſchiffes die Kreuzkapelle errichtet, in der fortan die vom Papſt am 
14. März 1726 privilegierte „Bruderſchaft von der Todesangſt Chriſti“ ihre 
religiöſen Uebungen abhält. 1875 wird die Kirche in der ſchon erwähnten 
unkünſtleriſchen Form erneuert. Ein neuer Dachſtuhl wird aufgeſetzt, nachdem 
ſchon vorher die Langmauern des Kirchenſchiffes um einige Fuß erhöht worden 
waren. 1884 erhält die Kirche ihren neuen Turm. In der älteren Kirche 
lagen nach einer alten Handſchrift zwei adlige Herren begraben, und zwar auf 
der rechten Seite des Altars der 1664 verſtorbene „junge Herr Chriſtian 
Sigmund von Landskron“ und an der linken Seite ſein Vater Hans von Lands⸗ 
kron. Als Kunſtdenkmäler ſind im Beſitz der Pfarrei Bärwalde, nach Kopietz, 
ein Kelch in Barockform mit Emailleminiaturen von 1752 und ein Miſſale in 
Rokokoform, ein kalligraphiſches Meiſterſtück, jetzt im Diözeſanmuſeum Breslau. 

In dem benachbarten Olbersdorf liegt ebenfalls eine überaus reiz— 
volle Dorfkirche, die wie alle Kirchen des Kreiſes eine ſehr alte Geſchichte hat. 
Die erſte Erwähnung des Ortes erfolgt 1294, die der Kirche allerdings erſt 
1395. Das Dorf ift ihon zu deutſchem Rechte ausgeſetzt, denn wir hören 
in einer Urkunde aus dieſer Zeit von 
einem Sholen „Hermannus de 
Alberti villa“. Im 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert muß Olbersdorf ein goliſches 
Kirchlein beſeſſen haben. Der kleine 
gewölbte, aus Bruchſteinen beſtehende 
Altarraum zeigt heute noch eine kleine 
Pforte mit dem gotiſchen Spitzbogen. 
Im 30 jährigen Kriege werden das 
Dorf und das Kirchlein zerſtört. 
Im Jahre 1653 wird die in Trümmer 
liegende, damals evangeliſche Kirche 
durch die kaiſerliche Kommiſſion ein- 
gezogen. 1664 kauft Joachim Ernſt 
von Netz die Güter Olbersdorf und 
Schlauſe und wird dadurch zum 
Grundherrn des Dorfes. Er erbaut 
1686 auf den Grundmauern der 
alten Kirche das heutige Gotteshaus. 
Dieſer Familie iſt wohl auch der 
hübſche Innenſchmuck des Kirchleins 
zuzuſchreiben, insbeſondere die jetzt 
ſachgemäß wiederhergeſtellten Rokoko⸗ 
verzierungen an der Orgel, der Kanzel 
und dem ſchönen Altar. Eine Reihe 
von Wappenſchildern und eine große 
Marmorgrabtafel erinnern an dieſe 
Herren von Netz. Auf der linken 
Allarſeite befindet ſich ferner noch 
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das ſchöne Grabmal des friederizianiſchen Generals von Rothkirch aus dem 
Jahre 1785, der Beſitzer von Schlauſe war und über dem Hauptportal des 
Schloſſes daſelbſt ſein Wappen anbringen ließ. Das ſchöne Dorflirchlein zeigt 
außerdem im Innern noch die uralte flache Holzdecke, eine Seltenheit in unſeren 
Kirchen. Als intereſſante Zeugen der älteſten Zeit müſſen die beiden aus 
rohem Granit geſtalteten Giebelkreuze erwähnt werden. An der Straßenſeite 
der Kirchhofsmauer erblickt man ein in einen größeren Granitſtein eingehauenes 
Schwert, das nach Pfarrer Bretſchneider ein Sühnekreuz fein ſoll. Ein gut 
angelegtes Kriegerdenkmal verſchönert heut den kleinen Kirchplatz. 


Kirche und Waſſerſchloß von I Ra EM an 
Tepliwoda find die beiden IN | III Ill 
Punkte, um die ſich Schickſale und aa W | 
Geſchichte aller Bewohner des Ortes MLSA IAE 
in den Jahrhunderten zuſammen⸗ WINIA <=; 0 | Ih vl 
ballten und in den uns überlieferten f IL. CRTE ni. | | 
Urkunden und Handſchriften ihren | I ll) \ ill) 
ſichtbaren Ausdruck fanden. Wer TI % 
heute durch das lange Dorf wandert, 
wird ſich des ſchönen baulichen 
Zuſammenklanges von Kirche und 
Schule, des gegenüberliegenden Tor- 
einganges des Gulshofes und des 
dahinter verſteckt zwiſchen gewaltigen 
Bäumen liegenden Waſſerſchlößchens 
freuen. So mannigfaltig die Ge # 
ſchehniſſe der uralten Waſſerburg 
von Tepliwoda ſind, ſo reich bewegt 
iſt auch die Vergangenheit der Kirche. 
Ob dieſe Kirche, wenigſtens die 
Pfarrei ſchon im 13. Jahrhundert 
beſtanden hat, ift heute nicht mehr 
erweisbar. Aber jhon am 4. Dt 
tober 1318 hören wir von dem 
erſten Pfarrer von Tepliwoda. 
Im Zinsregilter X Erzprieſters 
Gabriel wird von dem Liegnitzer 
Archidiakon und Breslauer Dom⸗ Kirche in Tepllwoda. 

herrn Paſchalis der Empfang von 

Mark von „Petrus, rector ecclesiae in Tepilwoyde“ beſcheinigt. 
1329 und 1367 treten noch zwei Pfarrer von Tepliwoda als Zeugen aus 
dem Dunkel dieſer Jahrhunderte, es find Konrad und Michael. Erft viel 
ſpäter wird wieder ein Name in Verbindung mit der Kirche genannt, und 
zwar 1507 ein Kaſpar Koch, als Presbyter Tepliwudensis. Die dem 
Erzengel Michael geweihte Kirche wird in dieſem Jahrhundert proteſtantiſch 
und verzeichnet 1596 einen evangeliſchen Pfarrer, namens Georgius Etzler. 
Das ganze folgende Jahrhundert iſt ausgefüllt mit religiöſen Wirren und 
Kämpfen, insbeſondere iſt es der 30 jährige Krieg, der verwüſtend und ver⸗ 
nichtend auch um die Kirche von Tepliwoda brandet. Bemerkenswert in der 
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Geſchichte der Kirche ift der 10. Dezember 1653, an dem die Kirche laut 
kaiſerlichen Befehls an die Katholiken zurückzugeben war. Die dazu beorderte 
Kommiſſion ſtieß dabei auf den heftigſten Widerſtand der evangeliſchen Be- 
völkerung und es kam im Laufe des Tages zu bedenklichen Tumulten. Die 
Kommiſſion mußte in das Schloß flüchten und dort militäriſche Hilfe aus 
Frankenſtein abwarten. Tatlſächlich zog die Kommiſſion unverrichteter Sache 
wieder ab. Erſt zehn Tage ſpäter erfolgte die Uebergabe der Kirche durch 
den Burgherrn von Rothkirch. Die Proteſtanten wanderten in den folgenden 
Jahrzehnten zu evangeliſchen Gottesdienſten in die benachbarten Dörfer Zülzen⸗ 
dorf, Reichau, Dirsdorf und Siegroth. 

Durch die kriegeriſchen Erfolge des Schwedenkönigs Karl XII. gezwungen, 
gab der Kaiſer, der in dieſer Zeit alle Kräfte für den ſpaniſchen Erbfolgekrieg 
verwenden mußte, in der ſogenannten Altranſtädter Konvention den Proteſtanten 
eine Reihe von Kirchen und kirchlichen Rechten wieder. So wurde am 
27. Dezember 1707 die Kirche von Tepliwoda den Proteſtanten zurückgegeben, 
und am 3. Januar 1708 der erſte feierliche evangeliſche Gottesdienſt abgehalten. 
Auf Befehl der Lehnsherrſchaft wurden zu dieſem Tage Kunſtpfeifer aus 
Schweidnitz entboten, die 12 Taler, 18 Sgr. erhielten. Als Organiſt und 
Schulhalter wurde David Böllrich von Silberberg angeſtellt. 

Mitten in die ſchwere Zeit der franzöſiſchen Beſetzung, die die Bevölkerung 
auf das roheſte bedrückte, fällt der große Brand der Kirche. Am Morgen 
des 2. Auguſt 1808 brach in einer rückwärtigen Scheuer das Feuer aus. 
Der Wind wehte gegen Kirche und Dorf, ſo daß ſehr ſchnell die Flammen 
auf alle Nachbargebäude übergriffen und eine furchtbare Feuersbrunſt Kirche, 
Schule, Bauerngüter und Wohnhäuſer zerſtörte. Dank der Opferwilligkeit der 
Gemeinde und vieler auswärtiger Hilfe wurde ſchon 1809 mit dem Wieder⸗ 
aufbau von Kirche und Schule begonnen, (Urkunde im Turmknopf darüber.) 
Zwei Jahre ſpäter wurden drei neue Glocken von dem Breslauer Gloden- 
gießer Johann George Kriger teils unter Verwendung der zerſchmolzenen 
alten Glocken geſchaffen. 1867 wurde die Kirche mit Flachwerk und der Turm 
mit Schiefer gedeckt. 

Das älteſte ſteinerne Denkmal an der Kirche von Tepliwoda ift das an 
der Oſtſeite eingemauerte Seydlitzſche Wappen mit der Inſchrift „Anno D. 
ni MCCCCCXII Hertwig Seydlitz 1512“. Andere bemerkenswerte Grab- 
ſteine an der Kirche in Tepliwoda ſind 1629 der Grabſtein der Frau Barbara 
von Rothkirch und Panthen, geb. Brauchhitſchin von Tepliwoda, und 1687 der 
Grabſtein des Wolfram von Rothkirch und Panthen von Tepliwoda und Sadrau, 
Noch eine Reihe Grabſteine früherer adliger Herren und Frauen bezeugen, daß 
Tepliwoda in allen Jahrhunderten ein begehrter Herrſchaftsſitz geweſen iſt. 
Vor dem Haupteingang der Kirche liegen Grabplatten, deren Inſchriften aller 
dings im Laufe der Jahre vollkommen unkenntlich geworden ſind. Nicht 
unerwähnt follen drei noch vorhandene kunſtvolle ſchmiedeeiſerne Grabkreuze 
bleiben, die Zeugnis hoher handwerklicher Kunſt find, 

Mitten in dem langgeſtreckten Dorf von Wieſenthal ſteht die ſehr 
ſchöne Kirche, von Rundmauer und herrlichen Bäumen umgeben. Der Ort 
iſt mit dem Stifte von Heinrſchau auf das engſte verbunden geweſen. Im 
13. Jahrhundert entſteht ein Mühlenſtreit. Der Ritter von Poltzko zerſtört 
1280 eine Mühle, weil durch die Anſtauungen des Waſſers Felder und Aecker 
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geſchädigt werden. Eine noch vorhandene Mühle entreißt derſelbe Ritter ihrem 
Münſterberger Beſitzer Sigfrid Laniſta und verkauft ſie für 30 Mark Silbers 
an den Ritter Alſikus. 1293 verkauft Poltzko das ganze Dorf Wieſenthal an 
Herzog Bolko, weil ihn der Herzog wegen Verweigerung des Roßzdienſtes 
pfänden ließ. Die ausführliche Kaufurkunde darüber finden wir im Heinrichauer 
Gründungsbuch. Herzog Bolto ſchenkt für fein Seelenheil das Dorf dem Kloſter. 
Die Söhne des Ritters Poltzko 
verſuchten ſpäter, dieſen eigenartigen 
Verkauf ihres ſeinerzeit ſo er— 
grimmten Vaters anzufechten, jedoch 
blieb Wieſenthal im Beſitz des 
Kloſters Heinrichau. Im Jahre 
1372 hat wieder ein Münſterberger 
Herzog und zwar Bolfo III. mit 
Wieſenthal viel Kopfzerbrechen. 
Der Abt Nikolaus hatte als Be 
fiker und Grundherr des! Dorfes 
die Errichtung einer Schuhbank in 
Wieſenthal geitattet, Gegen diefe 
unerwünſchte Konkurrenz erhob 
die Münſterberger Schuhmader: 
innung heftigen Widerſpruch auf 
Grund ihrer verbrieften und damals 
geſetzlichen Rechte. Nach langem 
Streit entſcheidet der Herzog dahin, 
daß weder bei der Kirche (erite 
eigentliche Erwähnung der Kirche) 
noch zur Kirmes öffentlich Schuhe 
verkauft werden dürfen. Ebenſo 
dürfen keine Schuhe zum Verkauf 
herumgetragen werden. Dieſer 
Entſcheid bedeutete im Grunde 
ENORMEN nur a verne 
Genehmigung der klöſterlichen Cin- 
richtung und man erſieht daraus, Kirche in Neobſchüt. 
wie mächtig Heinrichau damals 
ſchon war, daß der eingeſeſſene Landesherr nicht gegen den Abt zu richten wagte, 
1429 fällt Wieſenthal den huſſitiſchen Horden zum Opfer. 

Die Kirche tritt verhältnismäßig ſpät in eigenen Urkunden auf. Erſt am 
30. Juni 1422 hören wir von der offiziellen Einverleibung der Kirche von 
Wieſenthal in das Stift von Heinrichau. In dem Bericht des Weihbiſchofs 
Neander von Breslau iſt die Kirche von Wieſenthal im Jahre 1666 ein aus 
Ziegeln erbautes Gotteshaus mit einem ſteinernen Turm, Die Decke iſt aus 
Holz mit Bildern bemalt, ebenſo iſt auch der Boden aus Holz. Ein gotiſcher 
Klappaltar, eine geräumige Salriſtei und eine kleine Kapelle mit Altar bei 
der Kirche werden ebenfalls in dieſem Bericht vermerkt. Merkwürdigerweiſe 
it das Kirchdach ſchon mit Dachziegeln gedeckt. Wahrſcheinlich find dies die 
erſten Dachziegeln in unſerer Gegend. 1706 brennen Kirche und Schule ab, 
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wird aber ſchon im gleichen Jahre in der außergewöhnlich kurzen Zeit von 
Monaten in dem heutigen ſchönen Barockſtil wieder aufgebaut. Ein wert⸗ 
volles Miſſale von 1513 iſt als beſonderes Prunkſtück im Beſitze der Kirche 
(jetzt in Breslau). Die Kirche ſoll früher eine Wallfahrtskirche geweſen ſein. 
Von der früheren gotiſchen Kirche iſt in dem inneren Seiteneingang ein aus 
Granit beſtehendes, febr ſchönes, gotiſches Portal erhalten. Einen kleineren 
Spitzbogen finden wir auch in der Mauer des Pfarrhausgartens. Beachtenswert 
ſind noch 4 ſilberne Leuchter aus dem Jahre 1673 und einige gut erhaltene und 
gut gehaltene Holz⸗Skulptluren. An der Verbindungsmauer von Kirche und 
Pfarrhaus ſehen wir einige künſtleriſche Sandſteinfiguren aus der Kloſterzeit. 


Die kommunalen Friedhofsaulagen 
der Stadt Alünſterberg i. Schl. 


Franz H artmann. 

In früheren Zeiten dienten auch hierorts, wie es allgemein üblich war, die 
Pfarrkirche und der fie umgebende Platz als Begräbnisſtätte. Später, als dieſer Platz 
bei wachſender Einwohnerzahl nicht mehr ausreichte, wurde eine neue Begräbnis— 
ſtätte vor dem Patſchkauer Tore geſchaffen, deren Kirchlein bereits im Jahre 1606 
eingefallen war. Dieſer Friedhof wurde ſpäter zu Gärten aufgeteilt und verkauft. 

Bereits im Jahre 1589 erwarb der Rat der Stadt von Kaſpar Hartmann 
ein Stück Acker vor dem Neiſſer Tore für 102 ſchwere Mark zur Anlage eines 
neuen Friedhofes. Im gleichen Jahre wurde auch auf dieſem Grundſtück ein 
Begräbnistirchlein aus Bruch- und Feldſteinen erbaut. Das urſprüngliche 
Schindeldach wurde im Jahre 1895 durch ein doppeltes Fachwerkdach erſetzt, 
und mit einem neuen, mit Zinkblech bekleideten Dachreiter verſehen. Die in 
dieſem Türmlein befindliche kleine Glocke wurde bei katholiſchen Beerdigungen 
geläutet. Beim Ausbruch des Weltkrieges 1914 wurde dieſe Glocke zugleich 
mit dem ſchönen Geläut unſeres St. Georgsmünſters dem Vaterlande geopfert, 
Als im Dezember 1925 das Münſter neue Glocken erhielt, wurde die einzig 
übriggebliebene der alten im Dachreiter des Begräbniskirchleins aufgehängt. 
Der im Jahre 1589 angekaufte älteſte Teil unſeres Friedhofes, der id) von 
der Mauer an der Neiſſerſtraße bis zur Rösner⸗Gruft ausdehnt und an der 
Weſtſeite mit der Linden-Allee abſchließt, war bis zum Jahre 1811 ausſchließliches 
Eigentum der katholiſchen Kirchengemeinde. Auch heute beſitzt das katholiſche 
Pfarramt noch das Grasnützungsrecht auf jenem Friedhofsteile und die aus: 
ſchlaggebende Stimme bei der Anſtellung des Totengräbers. 

Die evangeliſche Gemeinde beſaß ſeit Erbauung einer Kirche ihres Be— 
kenntniſſes auf der Badergaſſe 1756 dort einen beſonderen Begräbnisplatz. 
Als im Jahre 1811 durch die Königliche Regierung zu Breslau nicht nur das 
damals übliche Ausſtellen der Leichen in den Kirchen, ſondern auch das Begraben 
innerhalb der Stadt verboten wurde, mußte auch für die evangeliſche Gemeinde 
ein Begräbnisplatz außerhalb der Stadt gelaten werden, Da famen die 
Vertreter beider hriftlihen Belenntniſſe unter dem Vorſitz des damaligen Bürger- 
meiſters Hentſchel in einer gemeinſamen Sitzung am 27. Auguſt 1811 dahin 
überein, daß der Friedhof vor dem Neiſſer Tore fortan von beiden Konfeſſionen 
benutzt werden, während das Begräbniskirchlein ausſchließlich der katholiſchen 
Kirchengemeinde vorbehalten bleiben ſollte. Im ſelben Jahre wurde wegen der 
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nun ſtärkeren Belegung des Platzes das Reihenbegraben eingeführt. Durch 
Anlegung von verſchiedenen Alleen hat Ratmann Rösner, deſſen irdiſche Ueber- 
reſte in der von ihm erbauten Gruft inmitten des Friedhofes ihre letzte Ruhe— 
ſtätte fanden, den Friedhof zu einer Sehenswürdigkeit geſchaffen. 

Im Jahre 1818 wurde unter Stadtpfarrer Goltwald das Begräbnis— 
lirchlein, das während der Kriegsjahre als Magazin gedient hatte und ſtark 
beſchädigt worden war, wieder hergeſtellt. 

Zur Vergrößerung des Friedhofes wurde von der Stadt im Jahre 1832 
ein weiteres Ackerſtück, das an dieſen angrenzende und dem Stellmacher Fellmann 
gehörte, für 1086 Taler angekauft. Vom 1. Auguſt des gleichen Jahres ab 
wurden auch alle Begräbnisgebühren durch die Kämmereikaſſe erhoben, 

Im Jahre 1837 muß ſich der Münſterberger Friedhof einer außer— 
ordentlichen Pflege erfreut haben. Berichtet doch ein Reiſender in Nr. 60 der 
ſchleſiſchen Chronik in dieſem Jahre folgendes: 

„Ich lam von Neiſſe her und ward durch den wahrhaft ſchönen Friedhof, 
den ich vor der Stadt (Münſterberg) ſah, ſchon günſtig für ſie geſtimmt. Außer 
Augsburg und München wüßte ich mich kaum einer Stadt zu erinnern, wo 
der Friedhof im Vergleich zur Größe und Bevölkerung des Ortes ſo anſprechend 
und geordnet wäre, wie der zu Münſterberg. Wie abſtoßend ſieht es in dieſer 
Beziehung in manchen Ortſchaften Oberſchleſiens aus, aber wie noch ab: 
ſtoßender fand ich es in dem ſonſt jo reichen Oderbruche. — — Man rühmte 
mir berhaupt die ſtädtiſche Verwaltung ſehr.“ G. 

Im Jahre 1852 mußte eine abermalige Erweiterung unſeres Friedhofes 
(es handelt ſich um den hinter der Rösner-Gruft liegenden Teil) vorgenommen 
werden. Das zu dieſem Zwecke angekaufte und mit einer Mauer umgebene 
Grundſtück wurde am 23. September 1852 feierlich eingeweiht. 

Zur Ehrung der auf unſerem Friedhof ruhenden gefallenen Krieger aus 
dem Feldzuge von 1866 wurde vom Verein zur Erhaltung der Kriegergräber 
und Denkmäler vom Jahre 1866 in Böhmen und Schleſien an der ſüdöftlichen 
Mauer des Friedhofes, am Ende eines Weges ein Denkmal errichtet. Die feier- 
liche Enthüllung fand am 17. September 1911 ſtatt. Der einfache, ſchlichte Dent- 


ſtein trägt folgende Inſchrift: „Dem Andenken 


der hier ruhenden 
5 Krieger 
des Königl. Preußiſchen 
und 2 Krieger 
der K. u. K. Oeſterreich⸗ 
Ungariſchen Armee 
aus dem Feldzuge 
von 1866.“ 

In den Jahren 1911/12 wurde, einem längſt empfundenen Bedürfnis ent⸗ 
ſprechend, der Bau der Leichenhalle ausgeführt. Entwurf und Ausführung des 
geſchmackvollen und zweckentſprechend eingerichteten Baues lag in den Händen des 
Maurermeiſters Ludwig Wiesner, hier. Die Halle enthält außer 3 Leichenkammern 
und einem Sezierraum noch ein kleines Zimmer für die Aerzte. Der unter der Halle 
befindliche Keller dient zur Aufbewahrung von Bänken, Geräten und Werkzeugen. 

Um einem Verfall des Friedhofs, wie auch des Stadtparks vorzubeugen, 
beſchloſſen die ſtädtiſchen Körperſchaften im Jahre 1919 die Anſtellung eines 
Gartenfachmannes als Friedhofsinſpektor, 
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Im Jahre 1920 wurde eine durchgreifende Inſtandſetzung aller Friedhofs: 
wege vorgenommen. Desgleichen wurde der vor der Leichenhalle gelegene Platz 
in Gräberquartiere aufgeteilt und gärtneriſch angelegt. Die den Hauptweg 
einfaſſenden Blumenrabatten machen mit ihren Taxuspyramiden den Eingang 
an der Wallſtraße recht eindrucksvoll. Auch die Einteilung der Gräberquartiere, 
in welchen die Kaufgräber als Heckenkojen die Reihenfelder umrahmen, ſowie 
die Umrahmung der Hallen mit Blütenſträuchern und Nadelhölzern und ihre 
Berankung mit ſelbſttlimmendem Wein (Ampelopsis Veitchi) tragen zu einer 
harmoniſchen Geſtaltung des Geſamtbildes bei. Als eine erfreuliche Tatſache 
ſei feſtgeſtellt, daß ſich ſchon im Jahre 1920 eine große Zahl von Gräbern in 
der erſt neu eingerichteten ſtädtiſchen Grabpflege befanden. Im Mai gleichen 
Jahres irat auch die neue Friedhofsordnung in Kraft, welche durch zweck— 
entſprechende Beſtimmungen dafür ſorgen ſoll, daß der Friedhof nicht durch 
häßliche Denkmäler und unerwünſchte Bepflanzung verunziert werde. Im Jahre 
1920 wurde auch die Bepflanzung der Kriegergräberanlage, deren Hintergrund 
eine 60 m lange Taxushecke bildet, ausgeführt. 

Am 14. Auguft des Jahres 1921 fand auf unſerem Friedhofe die feier- 
liche Einweihung des Denkſteines der Kriegergräber-Anlage ſtatt. Ohne Unter: 
ſchied der Nationalität ruhen dort 25 Deutſche, 10 Ruſſen und 1 Rumäne 
nebeneinander. Die 36 einheitlichen Kopftafeln ſind aus ſchleſiſchem Marmor 
hergeſtellt und tragen in ſchwarzen Schriftzügen die Namen der gefallenen 
Helden. Der in der Mitte der Anlage ſtehende Granitblock trägt außer einem 
in Bronze hergeſtellten Kreuz folgende Inſchrift: 

„Weltlrieg 

1914—1918. 
Sei Itarl im Schmerz! So groß dahingegeben, 
Wird Gottes Segen reich die Opfer weih'n; 
Es wird die Saat der teuren Heldenleben 
Das Erntefeſt für Deutſchlands Zukunft fein.“ 

Im Herbſt 1922 mußte ein kräftiger Rückſchnitt der Linden⸗Allee und 
ein Entfernen zu dicht ſtehender Bäume vorgenommen werden, da die infolge 
zu dichten Standes in die Höhe gegangenen Bäume ſpitzendürr geworden waren 
und die bei jedem größeren Sturm herabſtürzenden Aeſte Beſchädigungen an 
den darunterſtehenden Denkmälern anrichteten. 


Im Jahre 1923 wurde bereits eine abermalige Friedhofserweiterung zur 
Notwendigkeit. Zu dieſem Zwecke wurde der etwa 56,84 a große, zwiſchen 
Friedhof und Stadtgärtnerei gelegene ſtädtiſche Acker, welcher an das Kreis- 
krankenhaus verpachtet war, auserſehen. Durch Abtragen eines Teiles der 
alten Friedhofsmauer und Umfriedung des neuen Friedhofteiles konnte ein 
einheitliches Bild erzielt werden. Durch Anlage eines Kreuzweges wurde das 
rechteckige Ackerſtück in vier faſt gleichgroße Quartiere aufgeteilt. Die Reihen- 
gräberquartiere find von Hecken aus abendländiſchem Lebensbaum umgeben und 
von Kaufgräbern umrahmt. Zur Beſchattung und Verſchönerung des neuen 
Friedhofteiles kamen 50 großblättrige Linden zur Anpflanzung. Nach einigen 
Jahren werden ſich die jungen Anpflanzungen derart entwickelt haben, daß ſich 
die Neuanlage harmoniſch den alten Teilen des Friedhofes angliedert. 

„Ehret der Gräber heiligen Frieden, 
Schonet, was Liebe und Dankbarkeit beut!“ 


298 Fi 


Beiſpiel einer Familienſtammtafel. 
Guſtav Mindner. 
Veith Mindner, geb. etwa 1550 zu Droſendorf i. Franken, verheiratet am 
6. 2. 1583 mit Katharina Beck, Tochter des Stephan Beck zu Tennenlohe i. Franken, 


Hans Mindner, geb, etwa 1594 zu Tennenlohe, verheiratet am 3. 5. 1620 
mit Margareta Beſold zu Neunkirchen. 


George Mindner, geb. 17. 1. 1624 zu Tennenlohe, Zirkelſchmiedemeiſter 
und Bürger in Nürnberg, verheiratet am 6. 2. 1654 mit Salome Leitnerin, 
Tochter des Pankraz Leitner, Zirkelſchmied zu Nürnberg. 


— 


Leonhard, geb. 1654 ; 2. Eliſabeth, geb. 1656; 3. Anna, geb. 1658, 4. Burkhardt, geb. 1660; 
5, Suſanna, geb. 1662; 6. Urſula, geb. 1665; 7. Maria Magdalena, geb. 1669; 

8. Hanns Mindner, geb. 28. 1. 1675, Zirlelſchmiedemeiſter und Aelteſter 
der Schmiedezunft in Goldberg i. Schleſien, verheiratet 1) 1702 mit Anna 
Roſina Schönwälder; 2) am 7. 5. 1721 mit Anna Roſina Winkler. 


Suſanna Magdalena; 2. Johann Burkhardt; 3. Johann Gottlob; 4. Karl Siegismund; 
5, Samuel Gottlieb; 6. Aung Roſing; 7. Samuel Gottlieb; 8. Daniel Gottlieb; 9. Samuel; 
10. Johann Gottlieb; 11. Gottfried Andreas Mindner, geb. 28. 6. 1725, 
Bürger, Hausbeſitzer und Zirkelſchmiedemeiſter zu Breslau, verheiratet 1) 14. 
10. 1749 mit Suſanna Margarete Weygand, 2) 28. 1. 1761 mit Johanna 
Rojina Weygand verw. Sperling, 3) 30. 1. 1793 mit Johanna Eleonora 
Pfeiler verw. Hiebenthal; 12. Maria Johanna; 13. Gottlieb Ehrenfried. 


1. Suſauna Roſina, geb. 1752; 2. Karl Ehrenfried Mindner, geb. am 
28. 8. 1753 zu Breslau, verheiratet 1) mit Johanna Magdalena Maaß am 
13. 10. 1778, 2) mit Roſina Barbara Baatz am 7. 8. 1782, Zirlelſchmiede⸗ 
meiſter, Hausbeſitzer, ſpäter Rittergutsbeſitzer zu Zimpel bei Breslau; 3. Samuel 
Gottlieb Wilhelm, geb. 1755; 4. Johanna Chriſtiana, geb. 176g. 

Mit Roſing Barbara Baatz 8 Kinder, von denen 7 verſtarben und zwar im Kindesalter 
Cs blieb übrig Auguſt Wilhelm Mindner, geb. am 9. 8. 1788 zu Breslau, 
Rittergutsbeſitzer zu Zimpel bei Breslau. Verheiratet mit Johanna Gebauer 
aus Liegnitz. 


1. Johanna Dorothea, geb. 1815; 2. Karl Gottlieb Auguſt, geb. 1817; 3. Johanna Auguſte 
Luiſe, geb. 1819; 4. Adolf Gottlieb Theodor, geb. 1820; 5. Henriette Emilie, geb. 1822; 
6, Johanna Elifabeth, geb. 1823; 7. Friedrich Wilhelm Hermann, geb. 1824; 8. Friederite 
Pauline, geb. 1826; 9. Karl Auguſt Emil, geb. 1827: 10. Gottlieb Heinrich 
Theodor Mindner, geb am 12. 5. 1829, + 1880, Rittergutspächter zu 
Jedlownit, Kr. Rybnit OS. verheiratet mit Anna Pöhlmann, geb. 1836, + 1901. 
11. Amalie Florentine, geb. 1830; 12. Julius Adolf, geb. 30, 8. 1831. 


10 Kinder, darunter als jüngſtes Kind geb. am 30. 12. 1877 Guſtav 
Adolf Mindner, Lrbſcholliſeibeſitzer zu Bernsdorf, verheiratet mit Maria 
Juſtine von Brunn, 


1. Aunelieſe, geb. 1. 7. 1904; 2. Hanna, geb. 14. 12. 1905; 3. Antonie geb. 30. 8. 1911; 


4. Rudolph Heinrich Guſtav Adolf Mindner, geb, 15, 9. 1916. 


Der neue Schmuck 
der „Alten Schule“ zu Münfterberg, 


Paul Bretſchneider. 

Die „Alte Schule“ iſt nach jahrzehntelanger Altersgebrechlichkeit wieder 
zu kraftvoller Geſundheit erſtanden, hat ein neues Gewand erhalten, und ein 
feſtliches, figurenreiches Oberkleid dazu. Kunſtmaler Alfred Gottwald aus 
Breslau hat den Sgraffitenſchmuck geliefert. 

Da ſteht dein Haus, reich, wie ein Edelſig; 

Von ſchönem Stammholz iſt es neu gezimmert 

Und nach dem Richtmaß ordentlich gefügt; 

Von vielen Feuſtern glänzt es wohnlich, hell; 

Mit bunten Wappenſchildern iſt's bemalt 

Und weiſen Sprüchen, die der Wandersmann 

Verweilend lieft und ihren Sinn bewundert. „Schiller, Wilheim Tell.) 

Meine Aufgabe ſoll es nun ſein, den Münſterbergern den Sinn der 
neuen Schildereien in großen Zügen zu erſchließen. 

Zunächſt ein Wort über die Technik. Sgraffito, zu deutſch Kratzmalerei, 
entſteht dadurch, daß auf eine nahezu trockene Putzſchicht eine dünne zweite 
von abweichender Färbung aufgetragen wird, aus der, während ſie noch naß 
iſt, die gewünſchten Darſtellungen jo tief herausgehoben werden, daß die Unter- 
ſchicht wieder zu Tage tritt. In der Wirkung dem modernen, flächigen Holz 
ſchnitt verwandt, hat das Verfahren den Vorzug größter Dauerhaftigkeit, ja es 
it für unſer Klima wohl überhaupt, neben dem teuren Moſail, die einzige 
langlebige Dekorationsmöglichkeit für Außenflächen. Vorausſetzung iſt allerdings 
beſte Beſchaffenheit und ſorgfältigſter Antrag der Putzflächen. Einſtmals, 
namentlich in der Renaiſſance, war Sgraffito auch in Schleſien viel geübt. 
Das bekannteſte und reichſte Beiſpiel bietet das Haus zum „Wachtelkorb“ in 
Liegnitz. Von Beiſpielen, die unſerer Gegend näher liegen, nenne ich das 
Sgraffito mit dem Wappen des Bilhofs Andreas von Jerin (1585. 96) an 
der Burg zu Ottmachau, und die einfachen Ornamentigraffiten an der Burg 
zu Nimptſch und am Schloß Grafenort. Die Sgraffitoreſte von 1565, die ſich 
an der Alten Schule vorfanden, waren ebenfalls nur einfache Ornamente. 
Aus der Zeit der Erneuerung des Münſterberger Münſters ſtammt der einfache 
Ornamentfries an dieſem, und wohl nach Zeichnungen Profeſſor Joſeph Langers 
wurden die beiden Sgraffitowappen Schleſien und Münſterberg am Patſchkauer 
Torturm hergeſtellt. 

Wenden wir uns nun zunächſt dem nördlichen Giebel der Alten Schule 
zu. Von den zwiſchen ſeinen Pilaſtern erſcheinenden hochrechteckigen Feldern 
wurden die beiden oberſten und die vier darunterliegenden mit je einer Figur 
geſchmückt, und zwar, wie ſich das bei dieſem dem Münſter zugewandten Giebel 
nahelegte, mit Heiligendarſtellungen. Den erſten Platz hat „Sankt Jörg, der edle 
Ritter“, von Anfang an Patron der Pfarrkirche und Stadt Münſterberg. 
Reben ihm, das Jeſuskind auf dem Arm, Maria, einmal als die — leider 
in den Stürmen der Reformation vergeſſene — Mitpatronin der Pfarr 
kirche (die z. B. im Jahre 1464 als ecclesia B. Maria V. et St. 
Georgii M. erwähnt wird), ſodann zur Erinnerung an das heute ſpurlos 
verſchwundene große Münſterberger Minoritenkloſter Beatae Mariae Virginis. 
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Die darunter ſtehenden St. Petrus 
und Paulus ſind die Patrone der ehe— 
maligen Münſterberger Kreuzherren— 
Kommende, und werden umgeben 
von St. Hedwig, als der Landes- 
patronin Schleſiens, und St. Johann 
dem Täufer, als dem Breslauer 
Bistumspatron. 

Die Oſtſeite des Gebäudes, 
an der ſich Reſte einer Sonnenuhr 
fanden, iſt wieder mit einer ſolchen 
verziert worden. Der Künſtler, der 
im übrigen der Stadt Münſterberg 
mit dieſer Darſtellung ein freiwilliges 
Geſchenk gemacht hat, läßt über der 
Slernenwelt den Weltrichter auf 
einem Regenbogen thronen, in den 
Händen das Alpha und: Omega als 
Goltheitsſymbol nach der Offen- 
barung Johannis. 

Sind jo der Nordgiebel und die Oſtwand ganz religiös eingeſtellt, To 
berückſichtigt der Südgiebel die Hauptmomente des weltlichen Geſchehens der 
Stadt Münſterberg. Von den zu Gebote ſtehenden Flächen wurden die Mittel- 
flächen, drei übereinanderſtehende Rechtecke, und die darüber befindliche 
Spitze, ferner die ſechs Niſchen, welche 
die drei Rechtecke einrahmen, ferner 
die beiden unterſten Außenniſchen 
und die ihnen benachbarten Rechtecke 
dekoriert, jo daß die ganze Schmuck⸗ 
zone etwa dieje . Geſtalt hat. 

Peſt, Hungersnot und Krieg find 
der Inhalt der Hauptdarſtellungen. 
Die Peſt von 1633, die nicht nur in 
Münſterberg, ſondern auch in ganz 
Schleſien beiſpiellos verheerend auf- 
trat, iſt in Hartmanns Geſchichte der 
Stadt Münſterberg S. 172 f in ihren 
Münſterberger Auswirkungen aus⸗ 
führlich geſchildert worden. Der 
Künſtler ſtellt die grauſige Seuche als 
eine Sonne mit darin ſichtbarem 
An ale c ei die 05 -T 
Giftſtrahlen als ſchlängelnde, lückiſche 
Pfeile auf eine Gruppe Befallener Südgiebel der Chorſchule. 
ſchleudert. 

Das beiſpielloſe Elend der Folgezeit, das die Münſterberger im Jahre 
1649 zum Verkauf ihrer großen Glocke an den Grafen Oppersdorf zwang 
(Him. 179—182), gibt den Vorwurf zum zweiten Hauptbilde: Hungersnot, 
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Ueber der großen Glocke erſcheint Graf Oppersdorf als Uebernehmender, und 
der Bürgermeiſter und Ortspaſtor als Uebergebende. 

Für das Thema Krieg wurde ein Bild aus den Huſſitenkämpfen von 
1429 gewählt. Einige Vertreter der wilden Huſſitenhorden ſtürmen vor. Einer 
von ihnen führt die Fahne mit dem Kelch, das Wahrzeichen der Huſſiten. 
Einer bedient eine kleine Kanone. Man erinnere ſich daran, daß in dieſer Zeit 
Feuerwaffen zuerſt zu breiterer Verwendung kamen. Die andern führen die 
alte Bauernwaffe der Hellebarde. 

Ueber dieſem dritten Bilde erſcheint in der Giebelſpitze St. Michael, der 
Patron der Deutſchen, in den Händen die Schilde des Fürſtentums und der 
Stadt Münſterberg, um anzudeuten, daß die Stadt und das Land Münſterberg 
von den Anfängen ihrer kulturellen Erſchließung an bis auf den heutigen Tag 
treu deutſch war und fühlte, auch in den Zeiten der Abhängigkeit von Böhmen. 
Die Jahreszahl 1565 iſt auf den Wunſch weiterer Kreiſe in Münſterberg aus 
dem alten Sgraffitoſchmuck des Hauſes zum Andenken herübergenommen worden. 

Die ſechs Niſchen rechts und links von den drei Hauptbildern ſtellen 
berühmte Münſterberger Perſönlichkeiten dar. Oben erſcheint Herzog Bolko II. 
(1321—1341) und ſeine Gemahlin Jutta, wie fie von ihren Grabfiguren in 
Heinrichau bekannt find. Bolto, der Begründer der Münſterberger Herzogslinie, 
in feinem Leben und Münſterberger Wirken von Him. 23—33 ausführlich 
geſchildert, iſt eine echt mittelalterliche Fürſtenerſcheinung, mit allen hellen Lichtern 
und ſcharſen Schatten der Großen ſeiner Zeit ausgeſtattet. 

Das zweite Niſchenpaar nehmen die Figuren Herzog Karls J. und ſeiner 
Gemahlin Anna ein, dargeſtellt nach ihrem gemeinſamen Hochgrab in Frankenſtein. 
Ueber ihre Bedeutung für Münſterberg ſollte man ebenfalls Him. nachleſen. 
Karl war ohne Zweifel der bedeutendſte ſchleſiſche Fürſt ſeiner Zeit überhaupt. 

Das unterſte Niſchenpaar vereint Johannes Otto von Münfterberg, den 
Gründer und erſten Rektor der Univerſität Leipzig, Münſterbergs berühmteſten 
Sohn ſchlechthin (vgl. Him. 75 ff), und den Bürgermeiſter Albertus Helbigius, 
Münſterbergs großen Wohltäter in bedrängter Zeit (Ausführliches bei Him. 227). 

Auf die Felder außerhalb dieſer unterſten Niſchen iſt das aus der Aller— 
heiligenlitanei und dem Fronleichnams-Prozeſſionsritus bekannte Gebet verteilt: 
A peste, fame et bello libera nos Domine, Vor Peſt, Hungersnot und 
Krieg bewahre uns, o Herr! Dieſes Gebet hat hier feine mehrfache Berechtigung. 
Einmal faßt es zuſammen, was ſich bei der Betrachtung der vergangenen 
Drangſale Münſterbergs auf den Hauptbildern als Herzenswunſch für die 
Heimat zwanglos ergibt. Sodann ſollte es gerade für das jetzt lebende 
Geſchlecht das nächſtliegende Bittgebet fein! Hat je ein Geſchlecht einen jo 
greuelvollen Krieg erlebt wie wir! Haben wir nicht auch jahrelang unter 
Hunger und Not gelitten! Haben wir nicht die Seuche der bei ihrem erſten 
Auftreten millionenmordenden Grippe erlebt! Libera nos Domine! 

Das Wappenpaar in den äußeren unteren Niſchen ſtellt dann noch einmal, 
wie dies auch unſere Altvorderen liebten, im Sinne einer heraldiſch formulierten 
Datierung, den Anfangs- und bisherigen Endpunkt der Geſchichte Münſterbergs 
zuſammen, indem es die Inſignien der alten Erbvögte von Münſterberg 
(Andreaskreuz mit Roſen) und des derzeitigen Bürgermeiſters gegenüberſtellt. 
Auch dieſe beiden Niſchenfüllungen ſtellen ein Geſchenk des für ſeine Aufgabe 
begeiſterten Künſtlers dar, 
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So iſt die Alte Schule eine rechte Chronica pauperum geworden, 
wenn ich dieſen Ausdruck bilden darf. Man nannte im Mittelalter Biblia 
pauperum ausführliche Bilderfolgen über die Heilstatſachen des Alten und 
Neuen Teſtaments. Sie ſollten an Kirchenwänden und in Büchern denen 
predigen, die nicht leſen konnten. Nun, ſolche Leute gibt es zwar heute nicht 
mehr; aber groß genug iſt noch die Zahl derer, denen der edle Genuß, das 
„eigene Ergötzen, ſich in den Geiſt der Zeiten zu verſetzen“, immer noch nicht 
aufgegangen iſt, und die von Hartmanns gutem Buche kaum den Titel kennen. 
Vor dieſe ſtellt ſich nun die Alte Schule gemütlich hin und erzählt ihnen, ob 
ſie es hören wollen oder nicht, vom Kreuz und Leid, vom Stolz und der 
Frömmigkeit, vom Gott⸗ und Selbſtvertrauen derer, die meiſt unter dem 
benachbarten Raſen des Kirchplatzes ausruhen, und denen die Nachwelt ſo viel 
von den Grundlagen ihres Seins verdankt. 


Alaleriſche Zeugen 
eines vergangenen Alünſterbergs. 


Artur H. Knoblich. 

Städte erkennt man an ihren Silhouetten. Dieſe zu betrachten, ift von 
hohem Reiz. Manche find leer und nichlsſagend, manche charalteriſtiſch; manche 
auseinandergezogen und aufgelöſt, manche von gedrängter Fülle. Münſterberg 
darf ſich einer bedeutenden Silhouette rühmen. Beherrſcht wird ſie vom 
Georgsmünſter. Ueber alle Gebäude hinweg ragt es weit hinaus, von wuchtiger 
Wirkung durch ſeinen ſchweren Turm und das faſt gleich hohe Dach des Chors. 
Um das Münſter her drängen ſich die andern: Das Rathaus und die evangeliſche 
Kirche. Abſeits liegen kleinere: Der Turm des merkwürdigen Patſchkauer Tores 
mit ſeinem neuen böhmiſchen Löwen, die Johanneskirche und das Kloſter der 
Eliſabethinerinnen. Schade, daß der Turm des letzteren ſo weit ab und tief 
liegt, er würde ſonſt ſehr weſentlich mitzureden haben. So hat man von 
manchen Stellen her geradezu den Eindruck pyramidalen Aufbaues, wobei die 
Induſtrieanlagen trotz ihrer Größe zurückhaltend flankieren. Wer ſich aber die 
Mühe macht, auf den umliegenden Höhenzügen die Stadt zu umwandern, dem 
bietet ſich ein Spiel von ſehr ſeltenem Reiz: Die Erhebungen des mächtigen 
Mittelſtücks wandern mit und ſchieben ſich durcheinander, hier verſchwindet ein 
Turm, dort wird ein anderer dem Blick wieder freigegeben, da ſticht eine Zacke 
des Münſters in die Luft. Der Wanderer mag ſich auch darüber freuen, wie 
alle dieſe Zacken und Spitzen von Süden und Oſten geſehen gegen den Himmel 
ſich abzeichnen, von Weſten her aber gleichſam auf den dunklen Grund des 
aufſteigenden Stadtparks gemalt ſind. Verbindet ſich mit dieſem vielfachen 
Wechſel an einem glücklichen Tage der Reiz der Beleuchtung, dann mag der 
Münſterberger ſtolz ſein auf das Bild ſeiner Stadt. Und noch etwas: In 
dieſen Türmen iſt der Geiſt der Geſchichte bewahrt. Das Münſter mit ſeinen 
aufragenden Spitzen und der Nadel ſeines Dachreiters führt den Blick aufwärts 
zum Himmel, aufwärts im Sinne der Gotik. Die bewegten Linien des Ratsturmes 
und der Kreuzkirche zeigen die Siegesfreude des Barocks, in Schleſien beſonders 
begründet in der endgültigen Niederwerfung des ſeit Jahrhunderten drohenden 
Türken. Die flache Halbkugel der evangeliſchen Kirche deutet auf das ruhige 
Gleichmaß des Klaſſizismus. So iſt in den Formen Bewegung und Leben. — 
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Aber wer Städte verſtehen will, ſucht auch das Bedeutende des Inneren auf. 
Es trifft jih gut, daß das gerade vom Bahnhöfe aus bequem zu finden ift. 
Man mag bedauern, daß vor dem Stationsgebäude ſelbſt zunächſt nichts das 
Auge feſſelt, und manches harte Urteil iſt allein aus dieſem Grunde von dem 
Fremden, der vom Zuge kommt, über die Stadt gefällt worden. Wer aber 
bis an die Ohlebrücke, die Komturbrücke, der Bahnhofſtraße gekommen iſt, hat 
ein höchſt erfreuliches Bild vor ſich. Vom Kloſter der Eliſabethinerinnen, 
dem alten Kreuzherrenſtift, an ſteigt die Straße allmählich zum Ringe auf. 


Miinfterberg. 


Langſam gleitet das Auge mit. Aber wo, wie es ſonſt gewöhnlich in unſeren 
ſchleſiſchen Städten geſchieht, die niedrigen Baudenhäuſer den Blick abzuriegeln 
drohen, da wird er hier emporgeriſſen; denn darüber türmt fih mächtig und 
groß in wirkungsvoller Schrägſtellung das Münſter auf. Wer aber ein paar 
Minuten ſpäter am Eingange der Neiſſer Straße unmittelbar vor dem gewalligen 
Bau ſelbſt ſteht, der ſieht zu ſeinem Staunen, daß ſein Auge im engen Durch— 
blick der Straße noch einmal weiter und höher gezogen wird über den Dach— 
reiter der Kirchhofskapelle hinweg zu den Höhen des Stadtparks mit dem 
„Waſſerſchloß“, Als in außergewöhnlich glücklichem Griff 1904 das neue 
Kreishaus an den Eingang der Anlagen geſetzt wurde, da begann hier in 
geſunder Höhe das neue Münſterberg ſich zu entwickeln, während man in den 
90 er Jahren noch an der Wallſtraße haften geblieben war. Ift das Kloſter 
der Eliſabethinerinnen die ſtärkſte Betonung des tiefliegenden, im Tale der 
Ohle ſich dahinbreitenden und unter Obſtbäumen ſchier vergrabenen Bürger— 
bezirks, ſo iſt das Kreishaus auf der Höhe der entſprechende Gegenpol dazu 
für den reizvollen neuen Stadtteil. Beide ſind aber nicht nur in dieſer Hinſicht 
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die aufeinander weiſenden Pole der Stadt, ſondern auch in ihrer baulichen 
Geſtaltung. Beide fügen ſich der Landſchaft in Form und Aufbau vorzüglich 
ein; wie das neue Kloſtergebäude ſich dem Laufe der Ohle anſchmiegt, ſo iſt 
das Kreishaus dem Gelände des Stadiparts trefflich angepaßt. Aber noch 
mehr: Obwohl das Kreishaus ein moderner Zweckbau iſt und die verſchiedenen 
Zweckbeſtimmungen in feiner Geſtalt klar zum Ausdruck bringt, ſchwingt doch 
in ihm der baugeſchichtliche Geiſt unſerer ganzen Landſchaft überall mit, im 
Umriß und in der Faſſadengeſtaltung ebenſo wie in den Kreuzgewölben des 
Flurs. Wer alſo dieſen bedeutungsvollen Weg vom Bahnhofe bis zum 
Waſſerſchloſſe zurücklegt, der ſieht: Zweimal iſt Münſterberg aus dem Tale 
der Ohle emporgeſtiegen, das erſte Mal in der Mitte des 13. Jahrhunderts, 
als man im friſchen Schwunge die alte Stadt auf die Höhe des Ringes ſetzte, 
und das zweite Mal, als man um die Wende des 19. Jahrhunderts die Stätte 
des alten Galgens und die öden Sandberge als Park- und Baugelände entdeckte. 
Iſt es Zufall, daß dieſe Erdehnung der Stadt zur Höhe in ihren Stufen zu— 
ſammenfällt mit den Zeiten mächtigſten 


Aufſtieges unſeres Volkes oder iſt hier, 

bewußt oder unbewußt, Geſchichte | | | | |) 
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Torturm. Sein Baujahr dürfte nach 
einer aufgefundenen Jahreszahl an 
einem Balken das Jahr 1491 ſein. 
Die rundbogig geſchloſſene Durchfahrt 
iſt mit einem im Grundriß quadraliſchen 
Obergeſchoß überbaut, das ſich durch 
schlichte Abkantung der Ecken zu einer 
ungleichmäßigen Plattform umſetzt, 
die von einer Zinnenmauer umzogen 
wird. Auf der Plattform erhebt ſich 
eine ſehr ſteile, aus Formziegeln er⸗ 
baute Kegelſpitze, wie fie der Glocken- N at hi 
turm des St. Georgsmünſters und N RS IR 1 
die Kirchtürme von Großnoſſen und . : Un 
Hertwigswalde aufweiſen. Zwiſchen 
den einfachen Ankern wurde auf F 
der Außenſeite das Münſterberger N 
Wappen angebracht. Dieſer Torturm 
ift leider der letzte der einſt zahl: 
reichen Wachttürme, die die ebenfalls 
nur noch teilweiſe erhaltene Stadt: ge 
mauer bekrönten. 
Auch von den Giebelhäuſern ſind — 
nur noch wenige erhalten geblieben. EZ 
Die ſchönſten finden wir, wie auch in — = 
anderen Städten auf dem Ringe. Patſchnauer Torturm in Münfterberg. 
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Als erſtes muß das Haus Nr. 42, jetzt im Beſitz des Kaufmanns Max 
Myslowitzer, dem Kunſtfreunde ins Auge fallen. Ein Renaiſſancebau mit 
reichen Einzelformen. Auf den fein gegliederten Geſimſen ſtehen cannelierte 
Säulen mit frei gezeichneten Kapitälen. Leider iſt der ſchöne Gleichklang 
dieſes Giebels etwas durch die vergrößerten Fenſter im erſten Stockwerk geſtört 
worden, indes zeigt er mit dem wuchtig dahinter aufſteigenden Münſter eine 


der maleriſchſten Partien der Stadt. ä 
Auf der gleichen Ringſeite finden = — GER Egg 

wir in dem Haufe Nr. 35, jetziges — 

Grundſtück des Fleiſchermeiſters Franz r 7 . — 


Bläſchke, ein Denkmal der gleichen, 


allerdings ſpäteren Renaiſſance. Das 7 ca 
bemerkenswerte Portal ijt mit Rund. a, 

bögen geſchloſſen. Das dreiteilige? * i) 
Gebälk wird mit Voluten und einem —— > 


Heinen Aufbau gekrönt, auf deffen — 
Mittelflähe der Genius der Zeit mit == 
Stundenglas und Totenkopf dargeitellt - 
iit. Die Beiſchrift lautet: MORS 
OMNIA AEQUAT MDCXVI 
CRISTOF GEBHARD. (Der Tod É 
macht alles gleich. 1616.) Dieje In- 
ſchrift, zwei Jahre vor dem 30 jährigen 
Kriege, erſcheint wie eine düſtere Vor⸗ 
ahnung der furchtbaren Geſchehniſſe. 

Nur wenige Schritte weiter erblickt 
man das heute noch ſchloßartige Ge- $ 
bäude des Hotels „Zum Rautenkranz“, W 
mit einem prächtigen Portal. Diejes = 
im Innern mit ſchönen Gewölben aus- S el —. 
geſtattete Haus wurde im Jahre 166 ññ —-LIé “i 
das Abſteigequartier der Heinrichauer = = = ; - 

Aebte. Daher wurde 1702 das Wappen RNathausgäßchen in Münſterberg. 
des Kloſters mit den Buchſtaben 

T. A. H, et Z. über dem Eingang angebracht. Die Buchſtaben bedeuten: 
Tobias Abt von Heinrichau und Zirz. Das beſte Gewölbe enthält das zur 
rechten Seite gelegene Gaſtzimmer. Es iſt ein Sterngewölbe ohne Mittelſtütze, 
gebildet von länglichen Kreuzgewölben. Die Mitte ziert eine größere, als Stern 
modellierte Stuckroſette. Die vier Kreuzungspunkte der kräftig hervortretenden 
Rippen enden mit geflügelten Engelsköpfen. Die Widerlagepfeiler ſind in den 
Raum hineingezogen und mit einfachen Kapitälen verſehen. In neuerer Zeit 
iſt der hiſtoriſche Raum durch eine feinfühlige Malerhand wieder künſtleriſch 
herausgearbeitet und ſehr ſtimmungsvoll gemacht worden. 

Auf der gleichen Ringſeite iſt neben zwei Giebelhäuſern vor allem das 
ſtattliche Haus des Kaufmanns Robert Stoll zu nennen, das 1911 ſachgemäß 
erneuert wurde. Es muß ſchon vorher ein achtunggebietendes Bürgerhaus 
geweſen ſein, denn es beherbergte beſonders in den Kriegszeiten im Anfang 
des vorigen Jahrhunderts vielfach hohe Perſönlichkeiten. 
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An der Ede der Bahnhofſtraße fällt uns der hübſche Barockgiebel der 
jetzigen Helenen-Apotheke auf mit der Jahreszahl 1749, der dank des Einſpruches 
des Provinzialkonſervators bei der Umgeſtaltung des Hauſes erhalten blieb. 

Einige Häuſer weiter ſchwingt in ruhigen 
und wohlabgewogenen Linien der maleriſche Giebel 
des Hauſes Nr. 13, Grundſtück des Bäckermeiſters 
Heinrich Winkelmann. Er trägt die Jahreszahl 
1791 und erinnert in ſeiner ſchönen Architektur 
an die evangeliſche Kirche, die in den gleichen 
Jahren entſtand. An dem Giebel ſehen wir einen 
Bienenkorb, von Bienen umſchwärmt, das Hand⸗ 
werkszeichen des Pfefferküchlers. Man darf dieſen 
Giebel ruhig als einen der beſten von Münſter⸗ 
berg bezeichnen. 

Alte gediegene Häuſer ſind noch die Häuſer 
Nr. 7 (Zigarrenhaus Blaſchke) aus dem aus- 
klingenden Barock und das gegenüber liegende Haus 
Nr. 45. Aus der Biedermeierzeit ſind einzelne 
Häuſergruppen auf der gleichen Ringſeite, auf der 
Neiſſer⸗, Puſillus- und Palſchkauerſtraße erhalten 
geblieben. Sie kennzeichnen in ihrer Einfachheit 
den Geiſt dieſer beſonnenen und ruhigen Zeit. | 

Ein echt kleinſtädtiſcher Spitzwegwinkel ift die 
niedliche Häufergruppe gegenüber dem Eingang des 
mächtigen Münſters. Der von Efeu umſponnene grau⸗ 
ſteinerne Winkel wird von der künſtleriſch wieder her- 
geſtellten alten Schule mit den ſgraffitogeſchmückten Renaiſſancegiebeln wirkungs⸗ 
voll abgeſchloſſen. (Siehe Bretſchneider: Der neue Schmuck der „Alten Schule“.) 

In der Burgſtraße, verdeckt durch den unſchönen Kaſernenbau des Amts- 
gerichtes, liegt fait vergeſſen die ehemalige Schloßkapelle, eigentlich Corpus 
Chriſti⸗Kapelle, die im Jahre 1738 zur Sühne eines von einem Soldaten 
begangenen Hoſtienfrevels erbaut wurde. 

Von gleich ſchlichter Schönheit iſt die auf der Höhe des Puſillusberges 
weithin ſichtbar gelegene Notburga-Kapelle aus dem Jahre 1783. 

Damit ſind wir mit unſerem Rundgang durch die Stadt am Ende. 
Das ſtattliche Rathaus, das prachtvolle Münſter, die ſchöne evangeliſche Kirche 
und die Kloſterkirche ſind an anderer Stelle ſchon geprieſen worden. Bekennen 
müſſen wir, daß von der einſtigen, romantiſchen Schönheit der alten Herzogs- 
tadi noch Reſte geblieben find. Die letzten Jahrzehnte haben ganze Zerſtörungs⸗ 
arbeit geleiſtel. Möchte es den heute Lebenden Pflicht fein, dieſe wenigen 
Reſte einer großen und geſchichtlichen Vergangenheit zu erhalten und den 
Kommenden als Vermächtnis zu vererben. 


Das Nathaus zu Alünſterberg. 
Artur H. Knoblich. 
Wie alle öffentlichen Gebäude, ſo hat auch das Rathaus in Münſterberg 
ſeine Jahrhunderte alte Geſchichte. Nach der Hartmann'ſchen Chronik wurde 
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es auf den Grundmauern eines ſchon vorhanden geweſenen Baues, durch den 
Herzog Johann im Jahre 1561 erbaut. Der Unterbau des Turmes rührt 
ebenfalls von dem urſprünglichen Bau her, der ſchon in einer Urkunde vom 
Jahre 1335 erwähnt wird. Nach einem Oelbilde aus dem Jahre 1677 zeigte 
das damalige Rathaus neben dem Turm zwei ſchöne, ſchlanke Giebel, gekrönt 
von zwei Wetterfahnen. 

Auf einem der beiden hohen Dächer erhob ſich ein Dachreiter mit der 
ſogenannten Bierglode. An der Oſtſeite des Gebäudes befand ſich ſchon damals 
eine von zwei Seiten zugängliche Freitreppe mit einer Plattform. Bei Schützen- 
feſtlichkeiten wurden auf dieſer Plattform die Pauken der Schützengilde auf- 
geſtellt, die jeden ankommenden Würdenträger der Gilde mit einem Muſiktuſch 
begrüßten. Die Kellerräume dieſes Rathauſes wurden ebenfalls ſchon zu 
Reſtaurationszwecken verwendet. Allerdings befand ſich der Eingaug zu dem 
Rathauskeller in dem engen, ſchattigen Turmgäßchen. In dem Rathauſe war 
noch die Staupfäule und ein hübſch gegliedertes, ſteinernes Spitzbogen-Portal 
mit der Inſchrift: „Die Eintracht der Bürger ift die Zierde der Stadt“. 

Während der folgenden Jahrhunderte mußte das Rathaus mehrere Um⸗ 
wandlungen und Umbauten erfahren, auf die hier nicht näher eingegangen 
werden ſoll. Der weſentlichſte Umbau geſchah im Jahre 1830, als die ſchönen 
Spißgiebel wegen Einſturzgefahr abgetragen wurden. In dieſer an fih armen 
Zeit erhielt das Rathaus ein ebenſo armſeliges Gepräge. Erſt im Jahre 1888 
ſchritt man zu einer vollſtändigen Erneuerung des Gebäudes. Mit anerkennens— 
werter Opferwilligkeit gingen die damaligen ſtädtiſchen Körperſchaften an die 
Löſung dieſer wichtigen Aufgabe heran. Von den 19 Entwürfen, die durch 
ein Preisausſchreiben einliefen, wurde der Entwurf der Regierungsbaumeiſter 
Mühlte und Poetſch aus Berlin, letzterer geboren in Hertwigswalde, angenommen 
und zur Ausführung Herrn Maurermeiſter Wiesner übertragen. Der Bau 
wurde mit einem Koſtenaufwand von 86900 Mark beſtritten, jedoch belaufen 
ſich die Geſamtbaukoſten nach einem ſtädtiſchen Verwaltungsbericht vom Jahre 
1891 auf 127417 Mark. 

Der Rathausturm behielt ſeine ſchöne urſprüngliche Form, nur wurde das 
ſogenannte Turmſtübel erhöht und der Turmhelm neu bedacht. Nach den 
Urkunden, die im Turmknopf verwahrt wurden, zählt Münſterberg in dieſem 
Jahre 6084 Einwohner. Die Stadt beſitzt ferner 82,59 ha Grundbeſitz und 
ein Vermögen von 365405 Mark, an Schulden 38955 Mark. 

Die Wetterfahne über dem Turmknopf zeigt die Jahreszahl 1720. An 
der Südſeite des Turmes wurde unter der Glockenuhr eine farbige Sonnenuhr 
angebracht, mit der Inſchrift: „Horas non numero nisi serenas“. (Ich 
zähle nur die heiteren Stunden.) 

Das Rathaus iſt in ſeiner heutigen Form ein künſtleriſches Wahrzeichen der 
Stadt. Es verſinnbildet in ſeiner Geſamtheit, ſowie in den reichen künſtleriſchen 
Einzelformen die machtvoll emporgeblühte neue Zeit. Durch die Erhaltung des 
ehrwürdigen alten Turmes, der für den Stil des neuen Baues richtunggebend 
war, wurde gleichzeitig die Brücke zur Vergangenheit geſchlagen, ohne die die 
neue Zeit nicht denkbar wäre. 

Im Jahre 1927 erhielt das Innere des Rathauſes eine bemerkenswerte, 
nicht alltägliche Ausmalung durch den ſchleſiſchen Maler Alfred Gottwald. 
In farbigen, allerdings teilweiſe ſehr kräftigen und herben Bildern wurden 
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die Geſchichte der Stadt, jowie Typen einzelner Stände der Vergangenheit 
dargeſtellt. Pfarrer Bretſchneider, Reualtmannsdorf, hat in einem beſonderen 
Führer Sinn und Deutung der kunſtvollen Gemälde und Glasbilder dargelegt. 
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Wandbild im Rathaus. 


Das erſte Wandbild erzählt die Gründung der Stadt Münſterberg durch Herzog 
Heinrich III. von Schleſien, das zweite Bild die Erbauung des Münſters, 
das dritte den Tod des Herzogs Johann von Münſterberg bei Alt⸗Wilmsdorf 
am 27. Dezember 1428. Dieſes Bild iſt die ſpäte Ehrung, die die Stadt 
Münſterberg ihrem letzten Herzog für ſeine bedeutungsvolle Tat gebracht hat. 
Das vierte Wandbild, an der Stirnwand des Treppenhauſes, zeigt die wuchtige 
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Geſtalt des Bürgermeiſters Hellwig, des größten Wohltäters der Stadt Münfter- 
berg, der zum dritten Male auf der Freitreppe des alten Rathauſes das damalige 
ſchwere Amt des Bürgermeiſters aus den Händen des kaiſerlichen Kommiſſars 
Grafen Otto von Noſtiz empfängt. Die Innungen der Stadt und die Schützen⸗ 
Bruderſchaft mit ihren Fahnen geben dieſem Bilde eine beſondere Wucht und 
Kraft. Die Deckengewölbe ſind mit heraldiſchem Schmuck ausgefüllt. Wir 
ſehen die Wappen von Münſterberg und den umliegenden Städten, die Wappen 
der alten Herzöge, Fürſtentümer und Bistumsländer. Neben dieſen Wappen 
ſind noch die Handwerkszeichen aller Münſterberger Handwerker feſtgehalten. 

Voll farbigen Lebens ſind die von dem gleichen Künſtler geſchaffenen 
Glasfenſter, die die Vertreter einzelner Stände verewigen. Das erſte Fenſter 
zeigt einen Minoriten, nach dem alten Minoritenkloſter, das im 13. Jahrhundert 
neben dem St. Georgsmünſter der mächtigſte Bau der damaligen Stadt war. 

Im zweiten Fenſter erblicken wir einen Heinrichauer Ziſterzienſer, im dritten 
einen Kreuzherrn, im vierten einen Gelehrten, im fünften einen Handelsherrn. 
Das ſechſte zeigt einen Goldſchmied, die weiteren Fenſter einen Töpfer, einen 
Hopfenbauer und eine Marktfrau. Ein Treppenhausfenſter iſt den Inhabern 
öffentlicher Aemter gewidmet. Wir ſehen einen Ratsherrn, einen Erbvogt, einen 
Richter, einen Münzer, einen Stadtverteidiger und einen Nachtwächter. In dem 
unteren Geſchoß des Rathauſes kommt auch der Humor zu ſeinem Recht. 
Beſonders in dem Bild „Herzog Bollo und die Milchweiber“, und in dem 
Bilde der „Poſthalterin von Münſterberg“ mit dem „Schaf⸗Elsner“. Durch 
dieſe bedeutſame Ausſchmückung und Ausmalung ift das Rathaus von Münſter— 
berg eigentlich erſt vollendet und ſein Inneres mit dem Aeußeren des Baues 
zur vollen Harmonie gebracht worden. Die ſchwere und herbe Kraft der Bilder 
mit ihren mittelalterlichen, harten und wuchtigen Menſchen ſpricht nicht zu jedem 
Herzen. Jedoch können wir mit den Worten des Bretſchneider'ſchen Führers 
ſchließen: „Tief empfundene Heimatliebe hat ein großes Werk in aller Stille 
geſchaffen. Von ſeiner gemütreichen Wärme ſtrömt Heimatliebe und Heimatſtolz 
über in das Herz jedes unvoreingenommenen Beſchauers; und aus ſolchem 
Stolz auf die engere Heimat erblüht noch immer die kreueſte und echteſte Liebe 
zum großen Volk und Vaterland“. 
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Zur Verwaltungsaeldjidte des Areiſes 
Mlünſterberg. 


Fritz Fin le. 
J. Allgemeines. 

Die Einteilung Schleſiens in Kreiſe nach ſeiner Beſitznahme durch Friedrich 
den Großen (Kabinettsordre vom 25. November 1741) lehnte ſich eng an die 
öſterreichiſche Einteilung der Fürſtentümer in Weichbilder an, deren Urſprung 
ſehr alt ift und bis in das 14. Jahrhundert zurückreicht. Das Fürſtentum 
Münſterberg beſtand aus zwei Weichbildern: Münſterberg und Frankenſtein. 
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Urſprünglich hatte unſer Heimatkreis eine andere Geſtalt. (Karte des Fürſten⸗ 
tums Münſterberg, berichtigt von dem Königl. Militärbefehlshaber und Architekten 
M. von Schuburth 1736.) Der ſüdliche Teil, umfaſſend die Gemeinden Hertwigs⸗ 
walde, Oberpomsdorf, Bruckſteine, Neuhaus, Gollendorf, Niederpomsdorf und 
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Herbsdorf, gehörte zu dem Kreiſe Grottkau (Editten-Sammlung 1742, ©. 265) 
und wurde erft in den Jahren 1820—22 unſerem Heimatkreiſe zugeteilt. 
Nach der Kreiseinteilung im Jahre 1741 gehörten ihm 60 Ortſchaften J) an. 
Die Bevölkerungszahl des Kreiſes iſt im Laufe der letzten Jahrhunderte 
nur gering geſtiegen. Im Jahre 1784 wurden gezählt: in der Stadt 1711, 
auf dem Lande 14570 Einwohner. Seitdem hat fih die Zahl der Kreis- 
bevölkerung, wie aus den nachſtehenden Ergebniſſen der Volkszählungen ſeit 
1820 erſichtlich, nur etwas mehr als verdoppelt: 
Zähljahr Stadt Münſterberg Landgemeinden und Gutsbezirke Kreis Münſterberg zuſammen 


1820 2681 21310 23 991 
1821 2797 21921 24718 
1822 2856 22 160 95.016 
1825 3074 22 864 25 938 
1828 3324 23 160 96 484 
1831 3480 93 950 27 430 
1834 3636 94.495 98.061 
1837 3776 25 177 28 953 
1840 3946 26 486 30.492 
1843 4331 27 271 31 602 
1846 4457 28021 32478 
1849 4763 28 546 33.309 
1852 5102 29 101 34 203 
1855 4995 28511 33 506 
1858 4885 98 524 33409 
1861 5010 29125 34 135 
1864 5168 29 251 34419 
1867 5245 27 943 33 188 
1871 5491 27 943 93 434 
1875 5591 27172 92 763 
1880 5980 27464 33 444 
1885 6136 97.018 33 154 
1890 6182 26176 32358 
1895 6360 25 813 32173 
1900 8160 23 694 31854 ?) 
1906 8475 95 871 32346 
1910 8632 93 404 32.036 
1916 7538 20 582 28120), 
1917 7725 22075 20 79810 
1919 8152 23 705 31857 
1995 8427 23 895 32.392 


In dem Reglement über Errichtun der Feuerſozietäten auf dem platten Lande 
in dem Herzogtum Schleſien und der Grafſchaft Glatz wurde der Kreis Münſterberg in 
drei Sozietäten geteilt. In dem dieſem Reglement beigegebenen Ortſchaftsverzeichnis des 
Kreiſes ijt als ihm zugehörig auch die Gemeinde Altaltmannsdorf genannt, die ſpäter dem 
Kreiſe Frankenſtein zugeteilt wurde. 5 

Die Verſchiebung in der Zahl der Bevölkerung zwiſchen Stadt und Land iſt auf 
die Eingemeindung der Landgemeinden Kommende, Ohlgut und Bürgerbezirk in die Stadt 
zurückzuführen. . 

Rückgang durch Einziehung der Wehrfähigen zum Heeresdienſt, 
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Der wirtſchaftliche Charakter des Kreiſes ift ein überwiegend agrariſcher. 
Von dem induſtriellen Aufſchwung ſeit 1871 wurde unſer Heimatkreis nur 
wenig berührt. Große induſtrielle Werke, die Deutſchen Ton- und Steinzeug⸗ 
werke, die Präſerven- und Konſervenfabrik von Seidel & Co. und die Zuder- 
fabrik, befinden fih nur in der Stadt. Die Landwirtſchaft ift im Kreiſe 
vorherrſchend geweſen und geblieben.!) Von der Geſamtfläche des Kreiſes 
34357 ha werden 32 542,5 ha land- und forſtwirlſchaftlich genutzt, die fidh 
auf 3450 Betriebe verteilen. In ihnen find 13 274 Perſonen beſchäftigt, das 
find 2½ der berufstätigen Bevölkerung des Kreiſes. 

Nach der letzten Viehzählung wurden im Kreiſe gezählt 2): Pferde 3897, 
Rindvieh 21280, Schafe 2038, Schweine 21650, Ziegen 2035, Federvieh 
79001, Bienenſtöcke 1843. 

Gegenüber der Zahl der landwirtſchaftlichen Betriebe tritt die Zahl der 
gewerblichen Betriebe, damit den Charakter der wirtſchaftlichen Struktur des Kreiſes 
beſtimmend, erheblich zurück. Nach der Gewerbe- und Belriebszählung im Jahre 
1925 wurden 1642 gewerbliche Betriebe mit 5565 darin beſchäftigten Perſonen 
(darunter 2966 Arbeiter) gezählt. Unter den gewerblichen Betrieben befinden ſich 
a) induſtrielle und handwerksmäßige 965 mit 3821 beſchäftigten Perſonen, 

davon 2545 Arbeiter, 
b) ſolche des Handels und Verkehrs einſchließlich Gaſt⸗ und Schankwirtſchaſten 
626 mit 1498 beſchäftigten Perſonen, davon 337 Arbeiter. 

Den neuen Strömungen in politiſcher Beziehung ſind im Kreiſe auch die 
neben den Landgemeinden vorhandenen Gutsbezirke, deren Beſitzer die Träger 
der Gutsherrlichkeit waren, mit welcher beſtimmte Rechte und Pflichten verbunden 
waren, zum Opfer gefallen. In Auswirkung des Geſetzes vom 27. Dezember 
1927 wurden am 1. Oktober 1928 ſämtliche Gutsbezirke (44) aufgelöſt und 
mit den gleichnamigen Gemeinden vereinigt. Bei dieſer Gelegenheit wurden 
auch zwei Gemeinden (Schönjohnsdorf und Sakrau) zuſammengelegt. Der 
Kreis beſteht nunmehr aus 1 Stadt und 58 Landgemeinden. 


II. Die Verwaltung des Kreifes. 


Bis zur Beſitznahme Schleſiens durch Friedrich den Großen wurden die 
Kreiſe oder Weichbilder der einzelnen Fürſtentümer durch die Stände verwaltet, 
denen das Abgabenrecht, die Rechtspflege, die Verwaltung und ſogar die 
Kriegsrüſtung oblagen. Die Stände ſetzten ſich in unſerem Kreiſe aus den 
adligen Rittergutsbeſitzern, dem Kloſter Heinrichau und der Stadt Münſterberg 
als Beſitzerin des Rittergutes Reindörfel, das ſie im Jahre 1729 erwarb, 
zuſammen. Seit der Eroberung Schleſiens ſchwanden jedoch die Reſte der 
alten Ständeverfaſſung. Zwar ſicherte Friedrich der Große den Fürſten und 
Ständen durch Patent vom 15. Januar 1742 (Editten-Sammlung 1742, ©. 16) 
die Aufrechterhaltung aller Vorrechte zu, knüpfte fie aber an Bedingungen, die 


Der früher in dem Kreiſe betriebene Hopfenbau und die Seidenzucht find gänzlich 
aufgegeben. Es iſt von Intereſſe, daß im Jahre 1784 im Kreiſe 19950 Scheffel Hopfen 
geerntet und 17538 Maulbeerbäume feſtgeſtellt wurden (Beiträge zur Beſchreibung von 
Schleſien, 4. Band). 

Es fei demgegenüber mitgeteilt das Viehzählungsergebnis im Jahre 1784, in 
welchem gezählt wurden: Pferde 1788, Rinder 7996, Schafe 18 879, Schweine 1440, Die 
Schafzucht ſtand demnach im Kreiſe in hoher Blüte, 


von den Ständen nicht erfüllt wurden, jo daß fih eine ſtreng landesherrliche 
Verwaltung der Kreiſe durchſetzte, wodurch die wichtigſten Organe der alten 
Ständeverfaſſung außer Tätigkeit geſetzt wurden.!) Ein neuer Geiſt zog in die 
Verwaltung ein, der äußerlich dadurch in Erſcheinung trat, daß die bisherigen 
Landesälteſten ihrer Landesverrichtungen enthoben und an ihrer Stelle Land- 
räte eingeſetzt wurden. Dieſe tiefgehende Wandlung in der Verwaltung der 
Kreiſe beunruhigte die Stände, erkannten fie doch, daß die neue Herrſchaft trotz 
ausdrücklicher Beſtätigung aller alten Rechte eine völlig neue Zeit heraufführte. 
Die Beunruhigung, die auch unter den Ständen des Kreſſes Münſterberg 
Platz griff, fand ihren Ausdruck in einer gemeinſamen Eingabe des Abts von 
Heinrichau und der Stände, vertreten durch Ernſt Wilhelm von Eckwricht, vom 
24. Juli 1744 an den König.?) In einem von der Oberamtsregierung 
Breslau an die Kriegs- und Domänenkammer Breslau hierauf erteilten 
Beſcheide vom 2. September 1744 wurde unter Hinweis auf das Patent 
vom 15. Januar 1741, die erhobenen Bedenken zerſtreuend, das Fortbeſtehen 
des im Fürſtentum Münſterberg üblichen Landrechts erneut verſichert. 
Trotzdem wurden eigentliche ſtändiſche Verſammlungen nicht mehr geduldet. 
Wo ſie ſtattfanden, wurden fie von der Regierung mit Strenge unterdrückt.“) 

Zum erſten Landrat des Kreiſes wurde von dem König am 22. Dezember 
1741 der Kammerherr von Eckwricht auf Tſchammerhof ernannt (Edikten— 
Sammlung 1741, S. 179), der zugleich Regierungsrat der fürſtlich Auerspergiſchen 
Regierung war. Der Landrat war das oberſte Organ der Kreisverwaltung. 
Seine Stellung innerhalb des Kreiſes war eine doppelte. Er war zugleich 
königlicher Beamter und Vertrauensmann der Stände, aus deren Mitte er 
immer in unſerem Kreiſe hervorgegangen iſt. Das landrätliche Amt war 
mehr ein Ehrenamt, da die Beſoldung des Landrats ſehr gering war.“) 
Sein Verhältnis zu den Ständen war ein völlig unabhängiges, da ihr Einfluß 
nach Abſchaffung der Kreisverſammlungen nur ſehr gering war. Der König 
halte zwar den Ständen die Wahl der Landräte ausdrücklich zugeſichert, doch 
erfolgte die Ernennung der Landräte oft ohne Anhörung der Stände. In 
unſerem Kreiſe hat aber eine Ausnahme beſtanden, wie aus den nachſtehenden 
Aufzeichnungen des Landrats von Wentzky hervorgeht’): 

„Als im Dezember 1803 mein Amtsvorgänger, der Landrat von Gaffron 
ſtarb, jo war ich damals Marſch-Kommiſſar und als folder verbunden, das 
Geſchäft zu übernehmen, wozu ich auch von der damaligen königlichen Kriegs- 
und Domänen⸗Kammer autoriſiert und beauftragt ward, welche mir auch im 
Januar 1804 auftrug, die Wahl zur Beſetzung des Poſtens zu veranlaſſen. 
Die ſämtlichen Kreisſtände wurden hierzu aufgefordert und die Votis (Stimmen) 
eingeſchickt, worauf mir am 4. März der damals dirigierende Miniſter von Stein, 
Exzellenz, meldete, daß ich durch die faſt einſtimmige Wahl der Kreisſtände 
von Seiner Majeſtät dem König zum Landrat des Kreiſes Münſterberg 
beſtätigt worden ſei, und wegen meiner Vereidigung von der Kriegs- und 
Domänenkammer das weitere erhalten werde, was auch erfolgt iſt. 


Die preuß. Behördenorganiſation in Schlefien bis zum Jahre 1756 von Hedwig Nave. 
Alten des Staatsarchivs Rep. 33 F. Münſterberg IV I d. 

Das Landratsamt in Schleſien 1740—1806 von Ostar Hubner. 

Das Gehalt betrug 900 Mark, dazu kamen 6 Mark Diäten bei Dienſtreiſen. 
Akten des Landratsamts, Landräte und Kreisdeputierte, 


31 4 gr 


Die Stimmen wurden von ſämtlichen Ständen geſammelt, wozu auch die 
geistlichen Kloſtergüter und der Magiſtrat wegen des Kämmerei-Gutes 
„Dominium Reindörfel“ teilnahm, keineswegs aber von dem Magiſtrat als 
Stadtbehörde, noch ſonſt jemand vom Ruſtikal. Dieſe Prozedur (Verfahren) 
hat auch ſeit Schleſien unter preußiſcher Hoheit ſteht — mit meinem 
damaligen Vorgänger, dem Landrat von Eckwricht, meinem Vater und dem 
Landrat von Gaffron ſtattgefunden. 

Der Münſterberger Kreis, ebenſo der Strehlener Kreis, haben immer das 
Wahlrecht gehabt, andere benachbarte Kreiſe in früheren Zeiten aber nicht ganz.“ 

Zur Unterſtützung des Landrats bei ſeinen Amtsangelegenheiten waren 
ihm ein Marſchkommiſſar und 2 Kreisdeputierte!) beigegeben. Erſter war der 
Gehilfe und Vertreter des Landrats in militäriſchen Geſchäften. Die Kreis- 
deputierten halfen bei den übrigen Kreisgeſchäften. Sie wurden wie der Landrat 
von den Kreisſtänden gewählt und von der Kammer beſtätigt. Ihr Amt war 
häufig die Vorſtufe für das Landratsamt. 

Eine wichtige Rolle in der Kreisverwaltung ſpielte der Steuereinnehmer, 
dem das geſamte Finanzweſen des Kreiſes, alſo hauptſächlich die Erhebung und 
Ablieferung der Steuern, oblag. 

Die geſamte Medizinalpolizei des Kreiſes lag in den Händen des Kreis⸗ 
phyſikus (jetzt Kreisarzt), der die Tätigkeit des öſterreichiſchen Weichbilds⸗ und 
Fürſtentumsphyſikus fortſetzte. 

Die ausführenden Organe der landrätlichen Kreisverwaltung waren die 
Landdragoner, deren es auch 2 in unſerem Kreiſe gab. Sie wurden im Polizei- 
dienſt auf dem platten Lande verwendet und ſtanden ausſchließlich zur Ber- 
fügung des Landrats. Auch dieſe Einrichtung bildete eine Fortſetzung einer 
ähnlichen, die bereits unter der öſterreichiſchen Herrſchaft beſtand. 

Bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts waren die Kreiſe im weſentlichen 
rein ſtaatliche Verwaltungsbezirke. Eine Selbſtverwaltung, wie ſie unter gewiſſen 
Einſchränkungen in den Städten ſeit Jahrhunderten beſtand, gab es nicht. 
Als nach dem unglücklichen Ausgang des Krieges 1806/07 Reformen auftauchten 
und zum Teil auch verwirklicht wurden (als weſentlichſte iſt die Aufhebung der 
Gutsuntertänigkeit durch Edikt vom 9. Oktober 1807 anzujehen), zog allmählich 
auch ein neuer Geiſt in die Verwaltung der Kreiſe ein. 

Die Art der Verwaltung der Kreiſe, welche im weſentlichen von den 
adeligen Großgrundbeſitzern beherrſcht war, entſprach nicht dem freiheitlichen 
Geiſte der Stein-Hardenbergſchen Reform. Nach Gleichſtellung der bäuerlichen 
und adeligen Beſitzungen und Löſung der wirtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen 
Gutsherrſchaften und Hinterſaſſen war der Zeitpunkt gekommen, auch dem bäuer⸗ 
lichen Stande einen gebührenden Einfluß auf die Kreisverwaltung einzuräumen. 
In Auswirkung der Stein-Hardenbergihen Reform erging das Editt über 
Errichtung der Gendarmerie vom 30. Juli 1812 (G. S. S. 141), welches in 
ſeinem erſten Teile eine Kreisverfaſſung enthielt. Dieſes Edikt beabſichtigte die 
gänzliche Beſeitigung der alten kreisſtändiſchen Verfaſſung mit dem Inſtitut der 
Landräte. Die bisherige Kreiseinteilung ſollte nur einſtweilen beſtehen bleiben. 


1767 war Marſchkommiſſar Franz von Schubert, Kreisdeputierter Maximilian 
von Gaffron auf Kunern. Die 2. Kreisdeputiertenſtelle war unbeſetzt. Kreisſteuereinnehmer 
Johann Friedrich Bonens, Kreisſchreiber Johann Heinrich Höniſch (Akten des Staatsarchiv 
Rep. 207 Nr. 11 Münſterberg), 
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Im übrigen war geplant, Heine Kreiſe aufzulöſen und in größere Verwaltungs: 
gebiete zuſammenzufaſſen. Jeder Kreis ſollte nicht nur Verwaltungsbezirk, 
ſondern auch Gemeindeverband fein, zu deffen Zuſtändigkeit alle die Angelegen: 
heiten gehören ſollten, welche mehr als 3 Gemeinden intereſſierten. Die Ver— 
waltung der Kreisangelegenheiten ſollte durch ein Kollegium unter der Bezeichnung 
„Kreisverwaltung“ erfolgen, welches beſtehen ſollte: aus dem Krelsdirektor 
als Vorſitzender, aus dem Stadtrichter und 6 Deputierten der Gemeinden. Daß 
dieſer Reformplan nicht zur Durchführung gelangte, war bei dem immer noch 
großen Einfluß der Stände zu erwarten. Einen neuen Organiſationsplan 
enthielt die nach Beendigung der Freiheitskriege erlaſſene Verordnung wegen 
verbeſſerter Einrichtung der Provinzialverbände vom 30. April 1815 (G. S. S. 85). 
Die danach verheißene Organiſation der Kreisverwaltung erfolgte jedoch erſt in 
den zwanziger Jahren. In Ausführung dieſer Verordnung erging für das 
Herzogtum Schleſien, die Grafſchaft Glatz und das Markgrafentum Oberlauſitz 
die Kreisordnung vom 2. Juni 1827 (G. S. S. 71). Nach ihr umfaßten die 
beſtehenden landrätlichen Kreiſe die Bezirke der Kreisſtände, die die Kreis- 
korporation in allen Kreiskommunalangelegenheiten, ohne Rückſprache mit den 
einzelnen Gemeinden und Einwohnern zu nehmen, vertreten. Das Organ der 
Kreisſtände war die Kreisverſammlung (Kreistag), welche beſtand 

10 aus den Beſitzern von Fürſtentümern, Standesherrſchaften und Rittergütern, 
aus einem Deputierten jeder Stadt, 

c) aus drei Deputierten des bäuerlichen Standes. 

Wenn auch Steins Gedanke, daß der Kreistag durchweg aus bezirksweiſe 
gewählten Abgeordneten beſtehen müſſe, nicht zur Anerkennung gelangte, fo 
bedeutete doch die Kreisordnung inſofern einen Fortſchritt im kommunalen Sinne, 
als ſie auch den Städten und Landgemeinden eine Vertretung in der Kreis— 
verſammlung 'einräumte. Der Kreisverſammlung lag die Beſchlußfaſſung über 
ſtändiſche Kommunalangelegenheiten ob, während der Landrat die Beſchlüſſe 
auszuführen hatte, abgeſehen von ſeiner eigenen Zuſtändigkeit als Leiter der 
Kreispolizei. 

Die neue Kreisordnung entſprach nicht den veränderten wirtſchaftlichen 
und ſozialen Verhältniſſen der damaligen Zeit, und ſo war es erklärlich, daß 
ſie auch von den Strömungen des Jahres 1848 erfaßt wurde und wenigſtens 
vorübergehend einer neuen Kreisverfaſſung Platz machen mußte. Die ſtärker 
werdende Gegenſtrömung drängte aber nur zu bald die Reformbeſtrebungen 
zurück und hatte auch den Erfolg, daß die alte Kreisordnung von 1827 im 
Jahre 1863 wieder in Kraft geſetzt wurde. Indeſſen blieb die Regierung 
bemüht, die Reform der Kreisverfaſſung durchzuführen. Die wiederholt unter- 
brochenen Verhandlungen zogen ſich jedoch jahrelang hin, und erſt im Jahre 1872 
wurde die Kreisordnung von den geſetzgebenden Körperſchaften angenommen 
und am 13. Dezember 1872 veröffentlicht. 

Ein weſentliches Merkmal des Selbſtverwaltungsrechts ift die Befugnis 
zur Beſteuerung der Einwohner eines Verwaltungsgebiets und die Verwendung 
des Steueraufkommens für deſſen Aufgaben. Dieſes Recht wurde den ſchleſiſchen 
Kreiſen erſtmalig durch Verordnung vom 7. Januar 1842 eingeräumt, jedoch 
nur unter weſentlichen Einſchränkungen. Mit Verleihung des Selbſtverwaltungs⸗ 


rechts an die Kreiſe durch die Kreisordnung für die öſtlichen Provinzen vom 


13. Dezember 1872 und vom 19. März 1881 und Erweiterung ihres Abgaben— 
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rechts begann ihre eigentliche kommunale und politiſche Bedeutung. Ihre Auf⸗ 
gaben find in den letzten Jahrzehnten außerordentlich gewachſen. Ihr Auf 
gabengebiet iſt ein unbegrenztes. Sie betätigen ſich auf den verſchiedenſten 
wirtſchaftlichen Gebieten (Chauſſeeweſen, Sparkaſſenweſen, Bahnbau, Elektrizitäts-, 
Gas- und Waſſerverſorgung, Siedlung ujw.) und auf dem ſozialen Gebiete, 
In den letzten Jahren iſt ihnen auf dieſem Gebiete eine beſonders wichtige 
Aufgabe, nämlich das geſamte Fürſorgeweſen, zugefallen. 

Nach der Kreisordnung ſind die Kreiſe ſtaatliche Verwaltungsbezirke 
geblieben, die neben der Verwaltung ihrer eigenen Angelegenheiten auch zur 
Erfüllung ſtaatlicher Aufgaben herangezogen werden. Angehörige des Kreiſes ſind 
alle Perſonen, die innerhalb des Kreiſes einen Wohnſitz haben. Sie ſind berechtigt 

1. zur Teilnahme an der Verwaltung und Vertretung des Kreiſes nach 
näherer Vorſchrift der Kreisordnung, 

2. zur Mitbenutzung der öffentlichen Einrichtungen und Anſtalten des 
Kreiſes nach Maßgabe der für dieſelben beſtehenden Beſtimmungen. 

Sie ſind verpflichtet, unbeſoldete Aemter in der Verwaltung und Ber- 
tretung des Kreiſes zu übernehmen und dürfen die Uebernahme ſolcher Aemter 
nur unter beſtimmten Vorausſetzungen ablehnen. 

An der Spitze des Kreiſes ſteht der Landrat, der auf Vorſchlag des 
Kreistages von dem Staatsminiſterium ernannt wird. Zur Vertretung des 
Landrals ſind ihm 2 Kreisdeputierte beigegeben, die von dem Kreistage aus 
der Zahl der Kreisangehörigen gewählt werden. Der Landrat führt als Organ 
der Staatsregierung die Geſchäfte der allgemeinen Landesverwaltung und leitet 
als Vorſitzender des Kreistages und des Kreisausſchuſſes die Kommunal⸗ 
verwaltung des Kreiſes. Er führt die laufenden Geſchäfte des Kreisausſchuſſes, 
bereitet deſſen Beſchlüſſe vor und ſorgt für ihre Ausführung, vertritt den Kreis- 
ausſchuß nach außen, verhandelt mit Behörden und Privatperſonen und führt 
den Schriftwechſel. 

Organe des Kreiſes ſind 

1. der Kreistag (Beſchlußorgan über Kreisangelegenheiten und ſolche 
Gegenſtände, welche durch beſondere Geſetze und Verordnungen ihm 
überwieſen ſind), 

2. der Kreisausſchuß (Verwaltungsorgan zur Verwaltung der Kreise 
angelegenheiten und Wahrnehmung der Geſchäfte der allgemeinen 
Landesverwaltung). 

Die Mitglieder des Kreistages werden in unmittelbarer, geheimer Wahl 

von den Wahlberechtigten nach den Grundſätzen der Verhältniswahl gewählt. 

Der Kreisausſchuß beſteht aus dem Landrat und 6 Mitgliedern, welche der 
Kreistag aus der Zahl der Kreisangehörigen wählt. Zu ſeinen Aufgaben gehören 

1. die Vorbereitung der Beſchlüſſe des Kreistages und ihre Ausführung, 

2. die Verwaltung der Kreisangelegenheiten nach den Geſetzen und Be— 
ſchlüſſen des Kreistages ſowie nach dem feſtgeſtellten Kreishaushalts⸗ 


voranſchlag, Bee 
3. 0 Ernennung der Kreisbeamten und Beauſſichtigung ihrer Geſchäfts⸗ 
hrung, 


4. die Abgabe von Gutachten über alle Angelegenheiten, welche ihm von 
den Staatsbehörden überwieſen werden, y 
die Führung von Geſchäften der allgemeinen Landesverwaltung. 
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Für die unmittelbare Verwaltung und Beauſſichtigung einer Kreis 
einrichtung ſowie für die Beſorgung einzelner Kreisangelegenheiten kann der 
Kreistag beſondere Kommiſſionen beſtellen. 
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III. Einrichtungen des Kreifes, 


Zur Pflege und Förderung der Wohlfahrt der Bevölkerung unſeres 
Heimatkreiſes auf wirtſchaftlichem, ſozialem und geſundheitlichem Gebiete hat die 


Kreisverwaltung namentlich in den letzten Jahrzehnten mannigfallige Einrichtungen d 
getroffen, von welchen die wichtigſten, abgejehen von der Erweiterung und Ber- $. 
beſſerung des Chauſſeenetzes, in zeitlicher Reihenfolge nachſtehend aufgeführt werden: 8 


Kreiskrankenhaus (1856, erweitert 1899 und 1928), Kreiskindererziehungshaus 
(4860, erweitert 1928), Kreishaus (1905), Kreisbahn Frankenſtein Münſter⸗ 
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berg —Nimptſch (1905), Kreisſparkaſſe (1910), Kreisipielpla und Sporthalle 
(1912, Erweiterung des erſteren 1926), Fond ee NEUE (1912), 
Kreiswohlfahrtsamt (1921), Ländliche Fortbildungsſchulen (1925). 


IV. Die Landräte des Xreiſes. 


1. Ernſt Wilhelm von Eckwricht auf Tſchammerhof (1741 — 1767), 

2. Georg Friedrich von Wentzky auf Bärwalde (1767 1779), 

3. Freiherr von Gaffron auf Kunern (1779—1803), 

4. Ernſt Friedrich von Wentzky auf Bärwalde (1804 — 1848), 

5. Eduard Schwenzner (1848. 1865), 

6. Regierungsaſſeſſor Freiherr von Stillfried⸗Kottwitz [nur Landrats⸗ 
amtsverwalter! (1865), 

7. Königlicher Kammerherr Freiherr von Gaffron⸗Haltauf (1865 1870), 

8. Regierungsreferendar a. D. Reiniſch auf Münchhof [nur Landrats⸗ 
amtsverwalter! (1870—1871), 

9. 10 etges Hugo von Sametzli auf Nieder-Kunzendorf (1872 
bis 1896), 

10. Rittergutsbeſitzer Paul von Chappuis auf Korſchwitz (1896 1900), 

11. Dr. Karl Kirchner ſeit 30. Juni 1900. 

Noch bis zum Jahre 1812 wurde das Landratsamt von dem Wohnſitz 
des jeweiligen Landrats aus verwaltet, die Beſitzer von Rittergütern waren. 
In die Kreisſtadt wurde erſtmalig der Sitz des Landratsamts durch Landrat 
Ernſt Friedrich von Wentzkty auf Bärwalde verlegt, der 1812 Fräulein Wilhelmine 
Charlotte von Scholten ehelichte, die Eigentümerin des Grundſtücks Puſillus⸗ 
ſtraße 18 war. Wo nach dem Tode dieſes Landrats (1848) das Landratsamt 
untergebracht war, läßt fid nicht feſtſtellen. Es wird vermutet, in dem Grund: 
ſtück Ring 43. Während der Dienſtzeit des Landrats Schwenzner war das 
Landratsamt einige Jahre (1863 1865) in dem alten Kreishauſe untergebracht, 
welches im Jahre 1863 von Landrat Schwenzner erbaut und ſpäter durch 
Beſchluß des Kreistages vom 31. Dezember 1883 erworben wurde. Am 
1. Juni 1865 wurden die Büros in das Haus Ring 37 (Hotel „Gelber 
Löwe“) übergeleitet, doch ſchon im Jahre 1866 nach der Junkernſtraße 1 
verlegt. Die Verlegung des Landratsamtes in das von Landrat Schwenzner 
erbaute, im Jahre 1883 vom Kreiſe erworbene Kreishaus erfolgte 1884. Es 
verblieb darin bis zur Errichtung des neuen Kreishauſes im Jahre 1905. 


Die Wohlfahrtspflege im Kreiſe Alünſterberg. 
Fritz Finke. 

Die enge Verflechtung zwiſchen Wirtſchaft und ſozialer Lage der breiten 
Maſſen des Volkes bringt es mit ſich, daß ein erheblicher Rückgang im Volks⸗ 
wohlſtand notwendig Verarmung und bittere Not in weiten Kreiſen zur 
Folge hat. Vor allem haben aber die Kriegs- und Inflationsverhältniſſe 
Maſſennotſtände verurſacht, zu deren Beſeitigung erhebliche Mittel von der 
Volkswirtſchaft aufzubringen find, Die ſtändige Verſchlechterung der Wirtſchafts⸗ 
lage bedingt ebenfalls in ſteigendem Maße das Eingreifen der öffentlichen 
Wohlfahrtspflege. Hinzu kommen die mittelbaren Folgen des Krieges, die ſich 
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vor allem in dem Geburtenrückgang, der Verſchlechterung des Geſundheits— 

zuſtandes, der Verwahrloſung der Jugend und der Wohnungsnot auswirken. 

Alle dieſe Urſachen führten zu einer weſentlichen Steigerung der Wohlfahrtspflege. 

Sehr oft wird, wenn von Wohlfahrtspflege geſprochen wird, damit lediglich 

der Gedanke an Wohltätigkeit, worunter gelegentliches Geben zu verſtehen iſt, 

verknüpft. Wer ſo ſpricht, dürfte ſich nicht klar darüber ſein, wie die Wohl⸗ 
fahrtspflege, fih weſentlich von Wohltätigkeit unterſcheidend, tief in der Volks 
wirtſchaft wurzelt und ein Mittel iſt, wirtſchaftliche Kräfte zu wecken und für 
eine kräftige Volkswirtſchaſt nutzbar zu machen. Eine geſetzliche Begriffs- 
beſtimmung hat das Wort „Wohlfahrtspflege“ erſtmalig in der dritten Ver- 
ordnung zur Durchführung des Geſetzes über die Ablöſung öffentlicher Anleihen 
vom 4. Dezember 1926 gefunden. Danach iit Weſen und Aufgabe der Wohl- 
fahrtspflege „die planmäßige zum Wohle der Allgemeinheit und nicht des 

Erwerbes wegen ausgeübte Sorge für notleidende und gefährdete Mitmenſchen. 

Die Sorge kann ſich auf das geſundheitliche, ſittliche oder wirtſchaftliche Wohl 

erſtrecken und Vorbeugung oder Abhilfe bezwecken.“ Das Ziel der Wohlfahrts- 

pflege bewegt ſich in zwei Richtungen. Sie wendet ſich in erſter Linie den 

Hilfsbedürftigen und Schwachen zu, die aus eigenen Kräften eine beſtehende 

Notlage nicht zu beſeitigen vermögen. Darüber hinaus will ſie aber und 

darin beſteht ihre wichtigſte Aufgabe — durch geeignete Maßnahmen in wirt- 

ſchaftlicher, geſundheitlicher und ſittlicher Hinſicht gegenüber einzelnen oder ganzen 

Schichten der Bevölkerung einem drohenden Notſtande vorbeugen, d. h. die 

Urſachen, die zu einem Notſtande führen könnten, bejeitigen, ehe ſie Schaden 

anrichten. Die Sorge für das wirtſchaftliche Wohl iſt vor allem gerichtet auf 

die Wiederherſtellung der Arbeitsfähigkeit, auf Arbeitsbeſchaffung und Erwerbs- 
befähigung Minderjähriger und Erwerbsbeſchränkter. In geſundheitlicher 

Hinſicht umfaßt die Wohlfahrtspflege die Sorge für die körperliche und geiſtige 

Geſundheit. Die Sorge für das ſittliche Wohl erſtreckt ſich namentlich auf 

Maßnahmen zur Unterſtützung und Erſetzung von Erziehungsberechtigten, zur 

Bewahrung Gefährdeter, zur Rettung und Hebung Verwahrloſter und Geſunkener. 

Das Bedürfnis nach organiſatoriſcher Zuſammenfaſſung der vorhandenen 

Beſtrebungen der Wohlfahrtspflege iſt in den ländlichen Kreiſen erſt in neuerer 

Zeit in Erſcheinung getreten. Zweck und Aufgabe eines ländlichen Wohlfahrts- 

amtes iſt die Zuſammenfaſſung und zweckmäßige ſachliche Gliederung aller 

Beſtrebungen der ländlichen Wohlfahrtspflege, ihre Anregung, Ergänzung und 

Förderung mit dem Ziele der Beſſerung der geſundheitlichen, wirtſchaftlichen 

und kulturellen Verhältniſſe der Bevölkerung. Die Errichtung des Kreis— 

wohlfahrtsamtes wurde in unſerem Heimatkreiſe von dem Kreistage am 

16. Juli 1921 beſchloſſen. In den Aufgabenkreis des Wohlfahrtsamtes fallen 

folgende Einzelzweige der Fürſorgearbeit: 

a) auf dem Gebiete der Wirtſchaftsfürſorge: Fürſorge für Kriegsbeſchädigte und 
Hinterbliebene, für Sozialrentner und Kleinrentner und für Hilfsbedürftige, 
Rechtsauskunft, Wohnungspflege und fürſorge, Erwerbsbeſchränkten— 
fürſorge, Trinkerfürſorge, Kredithilfe, Mittelſtandsfürſorge, Siedlungsweſen, 
Gefangenen, Obdachloſen- und Wanderarbeiterfürſorge, Landarbeiterfragen; 

b) auf dem Gebiete der Geſundheitsfürſorge: die Fürſorge für werdende Mütter, 
Wöchnerinnen⸗, Säuglings und Kleinkinder, Schulkinder⸗ (ſchulärztliche 
Auſſicht), Krüppel,, Pſychopathen-, Erholungsfürſorge (insbejondere Ber- 
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ſchickung von Kindern in Erholungsheime), die Krankenpflege, erſte Hilfe 
bei Unglücksfällen, Bekämpfung von Tuberkuloſe und anderen Seuchen, 
Aufſicht über Krippen, Horte und Heime; 

auf dem Gebiete der Jugenderziehung und Volksbildung: Jugendpflege, 
Jugendfürſorge, Gefährdetenfürſorge, Elternberatung, Jugendgerichtshilfe, 
Amtsvormundſchaft, Aufſicht über Haltekinder, Waiſenfürſorge, Jugendheime, 
Jugendherbergen, Haushaltungsſchulen, Berufsſchulweſen, Bekämpfung von 
Schmutz in Wort und Bild, Kinozenſur, Leſehallen, Volks- und Jugend: 
büchereien, Heimatpflege. 

Das Kreiswohlfahrtsamt unterſteht in ſeinen Abteilungen dem Vorſitzenden 
des Kreisausſchuſſes, der das Amt nach außen vertritt und die Gewähr für 
ein einheitliches Zuſammenarbeiten aller Zweige der Kreisverwaltung und aller 
privaten Organiſationen, die dem Kreiswohlfahrtsamt angeſchloſſen find, über- 
nimmt. Die Leitung der Abteilung b (Geſundheitsfürſorge) liegt dem Kreisarzt 
als Kreiskommunalarzt mit beratenden Befugniſſen ob. Zur Erfüllung der 
geſamten Aufgaben iſt ein Wohlfahrtsausſchuß gebildet, welcher aus dem 
Landrat als dem Vorſitzenden, dem Kreisarzt, dem Kreisjugendpfleger, einem 
Vertreter der Krankenkaſſen, je einem Geiſtlichen und je einem Lehrer beider 
Konfeſſionen, drei Landwirten, je einem Vertreter der Induſtrie, der Innungen 
und des Handels, zwei Arbeitnehmer⸗Vertretern, je einem Kriegsverletzten und 
einer Kriegerhinterbliebenen, der Vorſitzenden des Vaterländiſchen Frauenvereins 
und des katholiſchen Frauenbundes beſteht. 

Träger der Wohlfahrtspflege können private und öffentliche Organe ſein, 
die, ſich gegenſeitig ergänzend, dem gleichen Ziel zuſtreben. Bereits vor dem 
Kriege waren einzelne Gebiete der Wohlfahrt von Trägern der freien Wohl- 
fahrtspflege erfaßt. So entfaltet der Vaterländiſche Frauenverein, die größte 
Organiſation mit über 3000 Mitgliedern, eine ſegensreiche Tätigkeit, die ſich 
vorwiegend auf dem Gebiete der Geſundheitsfürſorge bewegt. Der umfaſſende 
Ausbau der Gemeindekrankenpflege ift ihm zu verdanken. Er errichtete 14 Ge- 
meindepflegeſtationen, in denen 26 Schweſtern (21 kath. und 5 ev.) wirken. 
Der Vaterländiſche Frauenverein fördert ferner die Wochenpflege, Säuglings 
fürſorge und Kleinkinderfürſorge. In 15 Mutterberatungsſtellen werden den 
Müttern unter ärztlicher Leitung Ratſchläge über zweckmäßige Pflege und 
Ernährung ihrer Kinder unentgeltlich erteilt. In der Stadt unterhält er eine 
Milchküche, in der in erſter Linie auf Grund ärztlicher Verordnung Heil- 
nahrungen hergeſtellt werden, welche zum Selbſtloſtenpreiſe abgegeben werden. 
Sieben Kindergärten dienen der Bewahrung von Kleinkindern, deren Mütter 
tagsüber einem Erwerb nachgehen. Die von dem Kreiswohlfahrtsamt ſeit 
einigen Jahren eingerichtete örtliche Geſundheitsfürſorge für erholungsbedürftige 
Kinder wird von dem Vaterländiſchen Frauenverein mit Hilfe feiner Vereins- 
ſamariterinnen durchgeführt, wodurch eine weſentliche finanzielle Entlaſtung der 
öffentlichen Geſundheitsfürſorge eintritt. Der Verein widmet ſich ferner in 
nachhaltiger Weiſe der Ausbildung von Vereinsſamariterinnen, die berufen ſind, 
die erſte Hilfe bei Unglücksfällen zu leiſten und ihre Kräfte dem Verein zur 
Erfüllung feiner mannigfaltigen wohlfahrtspflegeriſchen Aufgaben zur Verfügung 
zu ſtellen. Von den übrigen Einrichtungen der freien Wohlfahrtspflege ſeien 
noch die Kindergärten der Borromäerinnen im St. Joſeſſtift, der ev. Kirchen⸗ 
gemeinde in Bethanien ſowie der Kinderhort des kath. Frauenbundes genannt. 
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Eine der wichtigſten Aufgaben des Kreiswohlfahrtsamtes ift die Durch⸗ 
führung der ſozialen Fürſorge, die eine einheitliche und umfaſſende Regelung 
in der Verordnung über die Fürſorgepflicht vom 13. Februar 1924 erfahren 
hat. Zu den von den Trägern der ſozialen Fürſorge zu erfüllenden Fürſorge— 
aufgaben gehören die ſoziale Fürſorge für Kriegsbeſchädigte und Krieger- 
hinterbliebene und die ihnen auf Grund der VBerjorgungsgefehe Gleichſtehenden, 
die Fürſorge für Rentenempfänger der Invaliden- und Angeſtelltenverſicherung, 
ſoweit fie nicht den Verſicherungsträgern obliegt, die Fürſorge für die Klein- 
rentner und die ihnen Gleichſtehenden, die Fürſorge für Schwerbeſchädigte und 
Schwererwerbsbeſchränkte durch Arbeitsbeſchaffung, die Fürſorge für hilfs- 
bedürftige Minderjährige, die Wochenfürſorge und ſchließlich die Armenfürſorge. 
Die Durchführung der ſozialen Fürſorge iſt mit erheblichen finanziellen Leiſtungen 
verbunden, die eine ſchwere Belaſtung des Kreishaushalts bedeuten. Es muß 
daher bei Durchführung der Fürſorge darauf Bedacht genommen werden, 
daß mit den jeweils zur Verfügung ſtehenden Mitteln der höchſtmögliche Nutzen 
erzielt wird. Dieſes Ziel läßt ſich nur durch eine individualiſierende Methode 
der Fürſorge, d. h. durch intenſive Arbeit am Einzelfall, erreichen. Der Einzelne 
ſoll in ſeiner beſonderen Notlage erfaßt und ihm die gerade für ihn erforder- 
liche Hilfe geboten werden. Um dieſem Ziel näher zu kommen, ſind zwei 
Kreisfürſorgerinnen angeſtellt, die einerſeits die Urſachen der Hilfsbedürftigleit 
zu ergründen und die Verbindung mit den Hilfsbedürftigen und dem Wohl⸗ 
fahrtsamt herzuſtellen und aufrechtzuerhalten, andererſeits aber auch die Unter— 
lagen zu beſchaffen haben, daß eine unberechtigte Inanſpruchnahme der öffent⸗ 
lichen Fürſorge vermieden wird. 

In Fürſorge befanden ſich am Schluß des Rechnungsjahres 1928 
(31. März 1929): 481 Kriegsbeſchädigte mit einer Erwerbsfähigkeitsminderung 
von mindeſtens 25 v. H. (darunter 190 Schwerbeſchädigte, deren Erwerbs- 
fähigkeitsminderung 50 v. H. und mehr beträgt), 176 Kriegerwitwen, 
461 Kriegerwaiſen, 36 Vollwaiſen, 3 Empfängerinnen von Witwenbeihilfe, 
128 Elternrentenempfänger, 41 Empfänger von Elternbeihilfe, 360 Sozial: 
rentner, 329 Kleinrentner. Hierzu treten noch die zahlreichen ſonſtigen Hilfs- 
bedürſtigen, die durch einmalige und laufende Zuwendungen in Geld und 
Naturalleiſtungen, durch Unterbringung in Krankenhäuſern, Heilſtätten, Familien⸗ 
pflegen und durch freie ärztliche Behandlung unterſtützt wurden. Von der Für⸗ 
ſorge waren im Jahre 1927 insgeſamt 1928 Perſonen erfaßt, ſodaß, da der 
Kreis nach der Volkszählung vom 16. Juni 1925 32452 Einwohner zählte, 
auf je 100 Einwohner 6 Fürſorgebedürftige entfielen. Wie fühlbar die Durch⸗ 
führung der zwangsläufig gebotenen ſozialen Fürſorge die Kreisfinanzen be- 
einflußt, geht daraus hervor, daß ſie — abgeſehen von den Verwaltungs: 
ausgaben — im Rechnungsjahre 1927 einen Aufwand von 273 000 RM. 
erforderte, wovon rund 130000 RM. durch Ueberweiſung aus dem Haus: 
zinsſteuer-Aufkommen gedeckt werden. 

Eine wichtige Aufgabe iſt neben der Durchführung der ſozialen Fürſorge 
die Förderung des Wohnungsweſens. Sowohl auf dem Lande als auch in 
der Stadt herrſcht eine fühlbare Wohnungsnot, die durch geringe Größe und 
ſchlechte Beſchaffenheit der Wohnräume gekennzeichnet ift. Dies find ſehr oft 
die Urſachen ſittlicher Verwahrloſung und vieler Erkrankungen, insbeſondere an 
Tuberkuloſe, deshalb iſt die Verbeſſerung der Wohnungsverhältniſſe im Kreiſe 
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eine wichtige Aufgabe der Gegenwart und Zukunft. Eine wirkſame Förderung 
des Wohnungsbaues wird aus den dem Kreiſe zur Verwaltung überwieſenen Haus⸗ 
zinsſteuermitteln erreicht, aus denen zur Erſtellung neuer Wohnungen Darlehen, 
die niedrig zu verzinſen ſind, gewährt werden. Das Darlehen beträgt für eine 
Wohnung in der Regel 4000 NM, kann aber darüber hinaus in beſonderen 
Fällen bis auf 5500 RM. erhöht werden. Es iſt bisher mit Hilfe dieſer Mittel 
gelungen, die Errichtung 242 neuer Wohnungen, darunter 129 auf dem Lande, 
zu fördern. Da die Zinſen der bewilligten Darlehen und die Tilgungsbeträge 
nur für Neubauten zu verwenden ſind, iſt die Gewähr für eine dauernde 
Verbeſſerung der Wohnungsverhältniſſe im Kreiſe gegeben. Zur Verbeſſerung 
von Allwohnungen auf dem Lande wurde ein beſonderer Betrag zur Ber- 
fügung geſtellt, aus dem ebenfalls niedrig verzinsliche Darlehen bewilligt 
werden können. 

Der Förderung der Anſiedlung dient die unter finanzieller Beteiligung 
des Kreiſes errichtete Kreisſiedlungsgeſellſchaft, die jedoch nur noch eine unter- 
geordnete Bedeutung hat, nachdem die Kulturämter und die größeren Siedlungs⸗ 
geſellſchaften fih mit dieſer Aufgabe befaſſen. Siedlungen in größerem Um: 
fange wurden in Hertwigswalde und Bernsdorf, in neuerer Zeit auch in 
Tepliwoda durch Aufteilung größerer Güter vorgenommen. Ein wirkſames 
Mittel, der Landflucht zu ſteuern, iſt die Seßhaftmachung von Landarbeitern 
durch Errichtung von Eigenheimen. Für dieſen Zweck ſind von dem Staate 
erhebliche Mittel bereitgeſtellt. Nach Bildung einer Landarbeitereigenheim— 
Genoſſenſchaft iſt die Anſiedlung der Landarbeiter in vollem Gange. Die 
Kreisverwaltung unterſtützt dieſe Maßnahme durch Gewährung von Zins— 
zuſchüſſen für erſtſtellige Hypothelen. 

Zu den Pflichtaufgaben des Wohlfahrtsamtes gehört auch die Jugend⸗ 
fürſorge. Einen wichtigen Markſtein in der Entwickelung der Jugendfürſorge 
ſtellt das Reichsjugendwohlfahrtsgeſetz dar. Bereits vor Beendigung des Krieges 
im Jahre 1918 waren Maßnahmen im Gange, die auf eine einheitliche 
Regelung der Jugendfürſorge auf geſetzlicher Grundlage gerichtet waren. Es 
vergingen jedoch noch Jahre, ehe die Verhandlungen zum Erlaß eines Reichs 
geſetzes für Jugendwohlfahrt führten. Am 1. April 1924 iſt das Geſetz vom 
9. Juli 1922 in Kraft getreten. Die Jugendwohlfahrtspflege hat die Auf- 
gabe, den Nachwuchs vor Schädigungen zu bewahren, andererſeits eingetretene 
Schäden nach Möglichkeit zu beſſern und zu heilen. Die hierauf gerichtete 
Tätigkeit iſt einerſeits eine vorbeugende, welche man als Jugendpflege bezeichnet, 
und andererſeits eine vorwiegend heilende, die unter den Sammelbegriff Jugend» 
fürſorge fällt. Organe der öffentlichen Jugendwohlfahrtspflege find die Jugend- 
ämter. Für unſeren Kreis wurde das Jugendamt durch Beſchluß des Kreis- 
tages vom 22, November 1924 errichtet. Nach dem Geſetz hat jedes deutſche 
Kind ein Recht auf Erziehung zu leiblicher, ſeeliſcher und geſellſchaftlicher 
Tüchtigkeit. Die Organe der öffentlichen Jugendwohlfahrtspflege find zum Ein⸗ 
greifen nur berechtigt und verpflichtet, wenn der Anſpruch des Kindes auf Er- 
ziehung von der Familie nicht erfüllt wird. Jugendwohlfahrtspflege iſt eigentliche 
Erziehungsarbeit, die, wenn fie von Erfolg begleitet fein foll, von der lebendigen 
Mitarbeit der geſamten Bevölkerung getragen ſein muß. Neben den Organi⸗ 
ſationen der privaten Jugendfürſorge iſt das Jugendamt bei Erfüllung der ihm 
obliegenden Aufgaben auf die Mitwirkung intereſſierter Einzelperſonen angewieſen. 
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Zu dieſem Zweck find für jede Ortſchaft geeignete Frauen und Männer, vor⸗ 
nehmlich Geiſtliche und Lehrer, zu Vertrauensleuten beſtellt worden, denen mit 
Unterſtützung der Kreisfürſorgerinnen die wichtige Außenarbeit obliegt. Dem 
Jugendamt liegen als Pflichtaufgaben u. a. ob: Schutz der Pflegekinder, die 
Führung der Geſchäfte der Amtsvormundſchaft und des Gemeindewaiſenrats, 
Mitwirkung bei Schutzaufſicht, Fürſorgeerziehung und Jugendgerichtshilfe. Die 
wichtigſte Fürſorge- und Erziehungsarbeit umfaſſende Aufgabe ift die Amts: 
vormundſchaft, der jedes uneheliche Kind unterſteht. In Erkenntnis der Be- 
deutung dieſer Jugendfürſorgearbeit war ſchon mehrere Jahre vor Inkrafttreten 
des Reichsjugendwohlfahrtsgeſetzes im Kreiſe die Berufsvormundſchaft eingeführt. 
Das Ziel der Amtsvormundſchaft ift in erſter Linie die Sicherſtellung der Unter- 
haltsanſprüche gegenüber dem Vater des Kindes. Einen Hauptteil der Tätigkeit 
des Jugendamts bildet die Beitreibung der Unterhaltsbeiträge. Doch auch um 
das perſönliche Wohlergehen muß der Amtsvormund bemüht ſein. Dieſem 
Wirlen ſind jedoch Grenzen gezogen, da es dem Amtsvormund, dem Hunderte 
von Mündeln anvertraut ſind, naturgemäß unmöglich iſt, ſich ſo eingehend um 
das einzelne Mündel zu kümmern, wie es ein tüchtiger Einzelvormund kann. 
Auf die Ueberführung der Mündel in Einzelvormundſchaft wird rechtzeitig 
hingewirkt. Grundbedingung iſt aber, daß dem Jugendamt geeignete Vormünder 
zur Verfügung ſtehen. Hierbei bietet ſich für die freie Wohlfahrtspflege ein 
Feld zu reger Betätigung, indem ſie geeignete Perſönlichkeiten zur Uebernahme 
der Einzelvormundſchaften gewinnt. Dem Jugendamt unterſtehen z. Zt. 1273 
Vormundſchaften über Kinder, 8 über Erwachſene, 24 Pflegſchaften über Kinder 
und 20 über Erwachſene. Die finanzielle Auswirkung dieſer wichtigen Jugend- 
fürſorge-Einrichtung tritt deutlich hervor in dem Geldverkehr, den die Amts- 
vormundſchaft ſeit ihrer Einführung aufzuweiſen hatte. Es wurden vom 
1. April 1924 bis 31. März 1929 vereinnahmt: 


1. an Abfindungen 14 557,57 Rm. 
2, an freiwilligen Zahlungen 89 277,39 „ 
3. an gepfändeten Unterhaltsbeiträgen 33 251,90 

4. an Renten 68240120 


zuſammen 205 328,06 Rm. 


Ein weiteres Glied der Jugendfürſorgearbeit des Jugendamtes iſt der 
Schutz der Pflegekinder, die bis zum Inkrafttreten des Reichsjugendwohlfahrts⸗ 
geſetzes nur mangelhaft geſchützt waren. Durch Uebertragung des Pflege— 
kinderſchutzes gewinnt das Jugendamt Einfluß auf die Umgebung des Kindes, 
ſeine Pflegeſtelle und bis zu einem gewiſſen Grade auch auf die Erziehungs- 
berechtigten. Zur Annahme eines Pflegekindes bedarf es der Genehmigung 
des Jugendamtes. 

Bei den weiteren dem Jugendamt zugewieſenen Aufgaben, der Mit- 
wirkung bei der Schutzaufſicht und Fürſorgeerziehung ſowie Jugendgerichtshilfe, 
die als Jugendfürſorge im engeren Sinne bezeichnet werden können, findet 
eine unmittelbare Einwirkung des Jugendamtes auf die Jugendlichen ſtatt. 
Während die Schutzaufſicht durch geeignete Erziehungsmaßnahmen (ÜUeber⸗ 
wachung, Warnung, freiwillige Unterbringung in fremden Familien, in Heimen, 
Anſtalten uſw.) einer drohenden Verwahrloſung, gleichgültig, ob die Urſache 
in dem Verhalten des Jugendlichen ſelbſt oder in ſeiner Umgebung zu ſuchen 
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ijt, vorbeugen will, ift die Fürſorgeerziehung ein merklicher Schritt voran, um 
zur unmittelbaren erzieheriſchen Beeinfluſſung der Jugend zu gelangen. Der 
Erfolg der Schutzaufſicht hängt weſentlich davon ab, ob die Fälle dem Jugend- 
amt rechtzeitig gemeldet werden, ferner von der Perſönlichkeit, die die Schutz— 
aufſicht auszuüben hat. Bei der Schutzaufſicht muß die Arbeit an dem 
Jugendlichen ſelbſt im Vordergrund ſtehen. Der Helfer, dem die eigentliche 
Erziehungsarbeit an dem ihm anvertrauten Jugendlichen obliegt, muß ſich be⸗ 
mühen, in deſſen Seele einzudringen und ihm zu helfen, einen Weg zu bahnen, 
daß der Jugendliche wieder ein wertvolles Glied der menſchlichen Gefell- 
ſchaft wird. 

Die Jugendgerichtshilfe hat die Aufgabe, dem Jugendgericht Mitarbeiter 
zu fellen, die die perſönlichen Verhältniſſe des Angeklagten ermitteln, Dis- 
weilen als Rechtsſachverſtändige bei Beurteilung der Einſichtsfrage zu dienen 
und vor allem die Jugendlichen nach der Aburteilung erzieheriſch zu betreuen. 

Im Laufe von 5 Jahren wurden unter Schutzauſſicht geſtellt 49, zur 
Fürſorgeerziehung überwieſen 56 Jugendliche. Die Jugendgerichtshilfe wurde 
51 Jugendlichen zuteil. 

Der Förderung der Jugendpflege wurde bereits vor dem Kriege die 
größte Aufmerkſamkeit gewidmet. Zu ihrer Entwickelung trug weſentlich die 
Schaffung eines räumlich ausgedehnten Kreisſpielplatzes bei, der einen Sammel- 
punkt für die ſporttreibende Jugend des Kreiſes darſtellt. Der im Jahre 1913 
geſchaffene Kreisſpielplatz und die auf ihm errichtete Kreissporthalle verdanken 
ihr Entſtehen Landrat Dr. Kirchner. Urſprünglich 12 Morgen umfaſſend, 
wurde der Platz im Jahre 1927 durch Erwerb eines weiteren 11 Morgen 
großen Grundſtücks erweitert und durch Anlage einer allen ſportlichen An: 
forderungen entſprechenden Aſchenlaufbahn ausgeſtattet. Der Kreis beſitzt nun- 
mehr eine Sportanlage, welche weit über ſeine Grenzen hinaus Bedeutung hat 
und auch von den ſporttreibenden Jugendvereinigungen entſprechend gewürdigt 
wird. Wenn die Pflege der ſchulentlaſſenen männlichen Jugend auf dem Lande 
nur allmählich Fortſchritte machte, ſo lag dies daran, daß es an einer der 
weſentlichen Grundbedingungen für ihre Entwickelung fehlte, nämlich an Spiel: 
plätzen. Um dieſem Mangel abzuhelfen, gewährt der Kreis zum Erwerb von 
Grundſtücken zur Anlage als Spiel- und Turnplatz Beihilfen in Höhe eines 
Drittels der Erwerbskoſten. Da von dem Staate eine gleich hohe Beihilfe zu 
erwarten ijt, find die von den Gemeinden aufzubringenden Koſten verhältnis- 
mäßig gering. Den Mittelpunkt für die Jugendpflege wird in einer Gemeinde 
neben dem Spielplatz das Jugendheim bilden. Erfreulicherweiſe ſind in der 
letzten Zeit Beſtrebungen im Gange, Jugendheime zu ſchaffen, welche geeignet 
ſind, namentlich die weibliche Jugendpflege auf dem Lande zu feſtigen. Die 
Kreisverwaltung iſt geneigt, dieſe Beſtrebungen durch Zuſchüſſe zu den 
entſtehenden Koſten wirkſam zu unterſtützen. Die weibliche Jugendpflege wurde 
kräftig gefördert durch die im Jahre 1926 errichtete Kreiswäſcheſparkaſſe, eine 
Einrichtung, die beſonders geeignet ift, den Sparſinn zu fördern, die weibliche 
Jugend zur Wirtſchaftlichkeit zu erziehen und fie innerhalb der Nähſtuben ſittlich 
zu beeinfluſſen. Die Kreiswäſcheſparkaſſe unterhält 22 Nähſtuben, in denen 
81 Nähmaſchinen benützt werden. Der Kreisausſchuß für Jugendpflege beſteht 
aus 20 Mitgliedern. Seine Tätigkeit wird wirkſam unterſtützt durch den Kreis- 
jugendpfleger und die Kreisjugendpflegerin. Dem Kreisausſchuß für Jugend: 
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pflege find 61 Jugendvereine und zwar 36 männliche und 25 weibliche mit 
1469 Jugendlichen angeſchloſſen. 

In das Gebiet der Jugendfürſorge fällt auch die Förderung des ländlichen 
Fortbildungsſchulweſens. Die auf Grund des Geſetzes betreffend die Erweiterung 
der Berufs-(Fortbildungs⸗) Schulpflicht vom 31. Juli 1923 erlaſſene Kreisſatzung 
vom 27. Juli 1925 ſieht die Einführung des obligatoriſchen Fortbildungsſchul⸗ 
unterrichts für die Jugend beiderlei Geſchlechts vor. Der Beſuchszwang iſt 
zunächſt aber nur auf die männliche Jugend ausgedehnt, da der Errichtung 
von Mädchenfortbildungsſchulen noch erhebliche Hinderniſſe entgegenſtehen. 
Der Kreis hat 25 ländliche Fortbildungsſchulen. 

In Erkenntnis der hohen Bedeutung, welche einer richtigen Ausbildung 
und Erziehung der künftigen Hausfrauen und Mütter für die Erhaltung eines 
geſunden Familienlebens und damit für Staat und Geſellſchaft zukommt, wurde 
von dem Kreistage am 21. November 1912 eine Kreiswanderhaushaltungs⸗ 
ſchule errichtet. Nach Ausbruch des Krieges mußte ihr Betrieb leider eingeſtellt 
werden. Erſt im Jahre 1927 wurde die Schule, dank der Bemühungen des 
Vaterländiſchen Frauenvereins, wieder in Betrieb geſetzt. Die Durchführung 
der Lehrgänge liegt dieſem Verein ob, der auch die Kücheneinrichtungen beſchafft 
und für deren Ergänzung zu ſorgen hat. In achtwöchigen Kurſen erhalten 
die Teilnehmerinnen von einer hauptamtlichen Haushaltungslehrerin Unterricht 
im Kochen, Backen, Waſchen, Flicken, Plätten und Nahrungsmittellehre, ferner 
in Geſundheits- und Säuglingspflege, ſowie in Gartenbau und Kleintierzucht. 
Letztere Unterrichtszweige werden von dem Kreiskommunalarzt, dem Kreisobſt⸗ 
gärtner und einem in der Kleintierzucht praktiſch erfahrenen Lehrer erteilt. 
Um auch den erwerbstätigen Frauen und Mädchen Gelegenheit zu bieten, ſich 
einige Kochlenntniſſe anzueignen, werden im Anſchluß an die planmäßigen 
Lehrgänge Abendkurſe von einwöchiger Dauer abgehalten, denen ſich die Teil— 
nehmerinnen mit beſonderem Eifer widmen. Für die Teilnahme an einem 
planmäßigen Lehrgang ift eine Gebühr von 8 RM. und ein Beköſtigungsgeld 
von 40 Pfg., in der Stadt von 50 Pfg., zu zahlen. Dafür erhalten die 
Teilnehmerinnen Mittagbrot. 

Der Förderung des Volksbildungsweſens dient die Kreisvolls- und 
Jugendbücherei, die auf dem Lande als Wanderbücherei eingerichtet iſt. Es 
ſind 24 Ausgabeſtellen für Erwachſene und 10 für Jugendliche vorhanden. 
In der Stadt wurde mit der Wanderbücherei gebrochen und eine Standbücherei 
eingerichtet, die ſich eines ſtändig wachſenden Zuſpruchs erfreut und durch Neu— 
anſchaffung von unterhaltenden und belehrenden Büchern weiter ausgebaut wird. 


Ein Kreiswanderkino, welches gemeinſam von den Kreiſen Frankenſtein, 
Reichenbach und Münſterberg unterhalten wird, bietet in den Wintermonaten 
in erſter Linie der Volksſchuljugend wertvolle Filme. Ihr ſteht dieſe Einrichtung 
unentgeltlich zur Verfügung. In Abendveranſtaltungen werden gegen ein 
mäßiges Eintrittsgeld auch Erwachſenen gute Steh- und Laufbilder geboten. 

Die vorſtehende Abhandlung gibt nur einen kurzen Ausſchnitt aus der 
umfaſſenden Wohlfahrtsarbeit unſeres Heimatkreiſes. Die getroffenen Gin- 
richtungen zeigen, daß ein feſter Wille vorhanden iſt, die Hilfsbedürftigen in 
ihren Nöten zu erfaſſen. Dieſe amtliche Fürſorge bedarf aber der Unterſtützung 
weiteſter Kreiſe, 
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Die ärztlichen Fürſorgeeinrichtungen 
im Kreiſe Winterberg 
Dr. Egon Schlüter, 


Der Gedanke, durch ärztliche Fürſorge dem Entſtehen der Krankheiten 
vorzubeugen, iſt in unſerem Kreiſe in ausgedehnter Weiſe in die Tat umgeſetzt 
worden. Die Fürſorge für die Neugeborenen liegt in den Händen des Vater⸗ 
ländiſchen Frauenvereins. Dieſer hat eine Anzahl von Mütterberatungsſtellen 
im Kreiſe eingerichtet. Solche Mütterberatungen fanden im Jahre 1929 in 
15 Landgemeinden monatlich ſtatt, in der Stadt wöchentlich. Ueber 700 Säug⸗ 
linge wurden in dieſen Sprechſtunden vorgeſtellt. Den Müttern werden bei 
ſchlechtem Gedeihen der Säuglinge Ratſchläge inbetreff der Ernährung gegeben. 
In nötigen Fällen wird für ärztliche Behandlung geſorgt. Kinder, die nicht 
gedeihen wollen, werden der Kinderklinik zu Breslau überwieſen. In den 
ländlichen Bezirken werden die Hebammen vom Wohlfahrtsamt für die 
Säuglingspflege verpflichtet, in einzelnen Bezirken auch die Gemeinde⸗Schweſtern. 
Dieſe überwachen das Aufwachſen der Neugeborenen und ſtehen den Müttern 
mit Rat und Tat zur Seite. Eine wertvolle Hilfe für die Säuglingspflege 
iſt die ebenfalls vom Vaterländiſchen Frauenverein eingerichtete und unterhaltene 
Milchküche in Münſterberg, die es erſt ermöglicht, den Kindern die modernen 
Heilnahrungen zu verabfolgen. Der Erfolg, der durch die Mütterberatungen 
erreicht iſt, läßt ſich auch zahlenmäßig nachweiſen. In den Vorkriegsjahren 
betrug die Säuglingsſterblichkeit dauernd 200%; nach dem Ausbau der Säuglings- 
fürſorge fant die Sterblichkeit ſtetig und ſchwankt jetzt zwiſchen 12 und 14%. 
Ferner hat der Vaterländiſche Frauenverein auf dem Lande 7 Kleinkinder⸗ 
ſchulen eingerichtet, in denen auch eine ärztliche Ueberwachung der Kinder ſtatt⸗ 
findet; Kindern mit Zeichen von engliſcher Krankheit wird hier unentgeltlich 
Lebertran verabfolgt. 


In der Stadt Münſterberg findet wöchentlich, in vier Landgemeinden 
monatlich einmal eine Sprechſtunde für durch Tuberkuloſe Gefährdete oder an 
ihr Erkrankten ſtatt. Die Zahl der Beſucher betrug im Jahre 1929 660. 
Das Hauptgewicht in der Tuberkuloſenfürſorge liegt in der Ueberwachung. 
261 tuberkulös Bedrohte ſtanden unter dauernder Beobachtung der Fürſorge⸗ 
ſtellen. Die Hauptſtelle in Münſterberg ift feit einem Jahre mit einem neus 
zeitlichen Röntgenapparat ausgeſtattet, ſo daß hier jetzt auch die beſonders 
wichtigen Früherkrankungen feſtgeſtellt werden können. Falls es die wirtſchaft⸗ 
liche Lage der Erkrankten nötig macht, erhalten ſie Lebensmittelzulagen; an alle, 
welche an offener Tuberkuloſe erkrankt find, werden Desinfektionsmitlel unent⸗ 
geltlich abgegeben. Die Fürſorge erſtreckt ſich auch über die Sprechſtunde hinaus; 
ſo machten die Fürſorgerinnen 573 Hausbeſuche bei den gefährdeten Familien. 
Auch die Gemeindepflegeſtationen beteiligen ſich rege an der Fürſorge; ſolche 
unterhält der Vaterländiſche Frauenverein im Kreiſe 14. In ihnen waren im 
Jahre 1929 27 Schweſtern tätig. Von dem Umfange ihrer Tätigkeit kann 
man ſich einen Begriff machen, wenn man bedenkt, daß in dieſem Jahre 
4342 Perſonen gepflegt wurden. Den Pflegeſtationen auf dem Lande liegt 
auch die wichtige laufende Desinfektion bei anſteckenden Krankheiten ob. 
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Für Unbemittelte wird in der Stadt Münſterberg wöchentlich eine Spred- 
ſtunde abgehalten. Hier werden kleinere Leiden behandelt oder es wird für 
ärztliche Hilfe in der Wohnung Sorge getragen. Dieſe ſoziale Sprechſtunde 
wird reichlich beſucht, im Jahre 1929 von 1112 Perſonen. 

Schwächliche und geſundheitlich gefährdete Kinder wurden in den früheren 
Jahren zahlreich in Erholungsheime, z. T. an die See geſchickt. Die Koſten 
hierfür können die Kommunen jedoch nicht mehr aufbringen. Als Erſatz werden 
örtliche Erholungskuren durchgeführt. In den Sommermonaten wandern täglich 
30 bis 35 Kinder, während der Schulzeit nachmittags, während der Ferien 
ihon vormittags, auf den Kreisſportplatz. Hier erhalten die Kinder zuerſt 
Milch und Brötchen, machen dann eine längere Liegekur und ſpielen die 
übrige Zeit auf dem ausgedehnten Platze. Große Freude bereitet dann in 
den heißen Tagen eine herrliche Duſche, von der ſich die Kinder nur ſchwer 
trennen können. 99 Kinder nahmen im Jahre 1929 an dieſen örtlichen 
Erholungskuren teil. 

Seit 1926 iſt im Kreiſe auch die ärztliche Ueberwachung der Schulkinder 
eingeführt worden. Die Zahl der Schulkinder beträgt zurzeit 4600. Jedes 
Kind wird bei Schuleintritt unterſucht; iſt es nicht ganz geſund, ſo kommt es 
auf die Ueberwachungsliſte. Die geſunden Schüler werden dann nochmals im 
12. Lebensjahr und vor der Entlaſſung unterſucht. Die Ueberwachungsſchüler 
werden jährlich zweimal unterſucht. Im letzten Jahre wurde auch die ärztliche 
Betreuung der Schüler der ländlichen Fortbildungsſchulen durchgeführt. 

Für Kinder, die an Wirbelſäulenverkrümmung leiden oder in Gefahr 
jind, eine ſolche zu bekommen, werden orthopädiſche Turnſtunden von einer 
beſonders hierfür ausgebildeten Turnlehrerin erteilt. 63 Kinder nahmen im 
Jahre 1929 an dieſem Turnen teil. 

Aus all dieſem geht zur Genüge hervor, daß der Kreis Münſterberg, 
was die ärztlichen Fürſorgeeinrichtungen betrifft, ruhig den Vergleich mit 
wohlhabenderen Kreiſen aushalten kann. Natürlich ſind all dieſe Ein- 
richtungen nur nach und nach entſtanden. Manche Hinderniſſe gab es zu 
überwinden, ſei es, daß das Geld fehlte, ſei es, daß alteingewurzelte Vorurteile 
zu beſeitigen waren. 


Die Schulen in Stadt und Kreis Winterberg. 
Alfred Kretſchmer— 
A. Volksſchule. 


Als die Ausſpendung der Taufe an Exwachſene immer ſeltener wurde, 
traten an die Stelle des Katechumenats die Pfarr- oder Parochialſchulen. 
In den Pfarrſchulen lernten die Kinder durch Zwiegeſpräch die Anfangsgründe 
der chriſtlichen Lehre, mitunter auch das Leſen. Die erſten Spuren einer 
hiſtoriſch beglaubigten chriſtlichen Elementarſchule findet man zu Ausgang des 
zweiten Jahrhunderts in Edeſſa, wo ein Prieſter Protogenes die Kinder im 
Leſen, Schreiben und Pſalmenſingen unterwies. 

Angeregt durch die Beſtrebungen des Benediktinerordens wurde es im 
8. Jahrhundert üblich, daß ſich die Klöſter wie auch die Domkapitel dem 
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Unterrichte vornehmer Laienkinder widmeten.!) Seit dem 10. Jahrhundert 
nahm die Sitte, daß vornehme Eltern ihre Töchter in Klöſtern erziehen ließen, 
immer mehr zu. Unterrichtsgegenſtände waren Religion, Leſen, Schreiben und 
Handarbeiten. Karl der Große iſt der erſte weltliche Herrſcher, welcher für 
die Erziehung und den Unterricht ſeiner Untertanen Sorge trug. Der 
Gedanke eines allgemeinen Volksunterrichts nebſt Schulzwang tauchte in 
ſeinem weitblickenden Geiſte mit einer für die damalige Zeit bewunderns- 
werten Klarheit auf, wenngleich wir darin nicht jhon die heutige Volksſchule 
erblicken dürfen. 

Der Anregung des 3. Laterankonzils (1179) Folge leiſtend, drangen die 
Biſchöfe auf die Einrichtung von Pfarrſchulen. Die alten Pfarrſchulen erwachten 
denn auch zu neuem Leben, und neue entſtanden da, wo ein geordnetes Pfarr- 
ſyſtem eingerichtet war. Allein die Pfarrer waren, da die Arbeiten in der 
Seelſorge ſich häuften, nicht immer imſtande, den Unterricht in den Schulen 
ſelbſt zu erteilen. Wo ſie Vertreter in den Hilfsgeiſtlichen oder in den An— 
gehörigen der Bettelorden fanden, war der Fortbeſtand der Schule geſichert; 
andernfalls mußte die Schule eingehen. Um dieſes zu verhüten, wurde hie 
und da ein Tagelöhner oder Handwerker beauftragt, den Dorfkindern nach 
beſtem Können den Unterricht im Leſen und Schreiben zu erteilen, während 
die Pfarrgeiſtlichkeit in der Religion unterrichtete. Häufiger trat noch der Fall 
ein, daß der Küſter oder der Organiſt mit dem Unterrichte der Kinder beauftragt 
wurde; ſo kam es, daß an vielen Orten das Schulamt mit dem Kirchendienſt 
dauernd vereinigt und damit eine bleibende Schuleinrichtung geſichert wurde, 
Als älteſte Pfarrſchulen in unſerm Kreiſe dürfen die in Großnoſſen und 
Tepliwoda gelten, die etwa ums Jahr 1300 begründet wurden. Altheinrichau 
erhielt wahrſcheinlich im 14. und Bärwalde im 15. Jahrhundert eine Schule. 
Wie weit das Schulweſen unter der Obhut und Pflege der Kirche in Deulſch— 
land gediehen war, geht daraus hervor, daß um das Jahr 1400 allein in der 
Diözeſe Prag etwa 640 Pfarrſchulen beſtanden. Da um jene Zeit das Deutſche 
Reich in 63 Bistümer geteilt war, von denen einige bezüglich des Schulweſens 
bedeutend weiter entwickelt waren als Prag, wird man nicht fehl gehen, wenn 
man die Zahl der Pfarrſchulen (Volksſchulen) auf ungefähr 50000 ſchätzt. 


) Wiewohl nicht zum Thema gehörig, möge doch eine kurze Beſchreibung der 
Heinrichauer Kloſterſchule hier Platz finden. Die Kloſterſchule war im heutigen Sinne eine 
höhere Schule. Sie war beſtimmt, junge Leute für die Univerſität zum Studium der 
Theologie und auch der Philoſophie heranzubilden. Die Schule beſtand aus zwei Haupt- 
abteflungen, der Unterricht dauerte in jeder 3 Jahre. Die Schüler der unteren Klaſſen, die 
in Latein, Rechnen, Gefchichte, Geographie, deutſcher Sprache und Religion unterrichtet 
wurden, nannte man Parviſten, Prinzipiſten und Grammatiſten; die der oberen Klaſſen, 
welche außer dem Unterricht in den genannten Fächern auch ſolchen in der Anfertigung von 
deutſchen wie lateiniſchen Gedichten und Abfaſſung von Predigten erhielten, hießen Syntaxiſten, 
Poetiſten und Rhetoriſten. Diejenigen Schüler, welche den Stand der Kloſtergeiſtlichen 
erwählten, kehrten nach einem 3 jährigen Univerſitätsſtudium in Breslau ins Kloſter zurück 
und genoſſen 3 Jahre lang von zwei Profeſſoren den Unterricht in der Theologie. 
Während dieſer Zeit erhielten ſie vom Abt die niederen Weihen. Die Schüler, bei der 
Aufhebung des Kloſters 90 an der Zahl, waren bei den Bewohnern Heinrichaus meiſt auf 
Koſten des Stifts untergebracht. Unterricht morgens 8— 10% Uhr, nachmittags von 2—4 Uhr. 
Dienstag war der ganze Tag, Donnerstag der Nachmittag ſchulfrei. Schulgeld wurde nicht 
erhoben. Wohlhabende Schüler trugen einen Teil der Koſten für Heizung und Aufwartung. 
jährlich 10 Sgr. Die Diskantiſten und Altiſten erhielten für ihre Mühewaltung auf dem 
Chore freie Bekleidung. 
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Als infolge der Kreuzzüge Handel und Gewerbe einen ſtarken Auſſchwung 
nahmen, hoben ſich die Städte zu Macht und Blüte. Mit dem Wachstum 
des Wohlſtandes und dem Fortſchritt der geſchäftlichen Entwickelung regte fih 
das Bedürfnis nach praktiſchen Kenntniſſen allgemeiner und dringender. Da 
die vorhandenen Doms, Stifts- und Kloſterſchulen für die Schülerzahl nicht 
mehr ausreichten, ihr Lehrplan auch den Bedürfniſſen der Bürger nicht genügend 
entgegenkam, errichteten die Städte ſelbſt Schulen, die dem Kaufmann und dem 
Handwerker die für den Beruf notwendige praktiſche Bildung geben ſollten. 
Dieſe Unterrichtsanſtalten hießen Stadt- oder Ratsſchulen. Die Kloſter- und 
Domgeiſtlichkeit ſtellte fih dieſen Schulen anfangs feindlich gegenüber, da fie eine 
Beeinträchtigung ihrer Schulen befürchtete. Dieſe Feindſeligkeiten veranlaßten 
fogar die Päpſte, vermittelnd einzugreifen. Papit Alexander III. verordnete 1170: 
„Kein Abt ſoll einem Scholaſtikus oder Magiſter unterſagen, einer Schule in 
der Stadt oder in den Vorſtädten vorzuſtehen, da die Wiſſenſchaft eine Gabe 
Gottes und das Talent etwas Freies iſt.“ Urſprünglich ſtimmten die Stadt- 
ſchulen in ihrem Lehrplan mit dem der kirchlichen Schulen überein. Nach und 
nach aber wich ihr Lehrplan von jenem ab, und es bildeten ſich bald zwei Arten, 
Schreibſchulen und Lateinſchulen, aus. Die letzteren hatten in ihrer Einrichtung 
große Aehnlichkeit mit den Dom⸗ oder Stiftsſchulen. In der Wahl des Lehr— 
ſtoffes und der Methode hatte der Lehrer trotz der Abhängigkeit ſeiner Stellung 
volle Freiheit. Die Methode beſtand im Vor- und Nachſagen, die Zucht war 
wie in allen Schulen des Mittelalters hart. Eigene Schulhäuſer beſaßen nur 
wenige Städte. Die Schulen waren meiſtens in gemieteten Räumen untergebracht. 

Durch die Reformation gingen die meiſten der beſtehenden Schulen zugrunde. 
Die Kloſterſchulen fanden mit den Klöſtern ihr Ende. Den Domſchulen wurden 
mit den eingezogenen Gütern die Mittel zum Unterhalt entzogen. Die ſtädtiſchen 
Schulen löſten ſich auf, weil die Leiter ihr Amt niederlegten oder die Magiſtrate 
die Gehälter verweigerten. Die Religionsſtreitigkeiten drangen auch in die 
Schule und entzweiten Lehrer wie Schüler untereinander. So lam es denn, 
daß niemand mehr Schulen unterhalten, keiner ſie mehr beſuchen wollte. Die 
blutigen Kämpfe, die Bauernkriege, die Wiedertäuferunruhen zerſtörten die 
Schulen auf katholiſcher wie proteſtantiſcher Seite. 

Dagegen lagen auch in der Reformation erhebliche Förderungsmomente 
für das Bildungsweſen. 

Durch den Grundſatz der ſelbſteigenen Forſchung in der hl. Schrift wurde 
das Leſen und ſomit das Leſenlernen für die Anhänger der neuen Lehre zur 
religiöfen Pflicht. Dadurch war zur Verallgemeinerung dieſer elementarſten 
Kenntnis außerordentlich viel beigetragen, und auch das Bedürfnis elementarer 
Unterrichtsanſtalten zu einem allgemeinen erhoben worden. Die Reformation 
half aber weiter eine einheitliche Unterrichts: und Schriftſprache in dem Hod- 
deulſchen anzubahnen. Ferner wurde eine Reihe von Männern angeregt, ihre 
Kräfte der Förderung des Bildungsweſens zu widmen; ihre Anregungen, Be— 
lehrungen und Anweiſungen find für den Fortſchritt des Unterrichts und der 
Erziehung recht bedeutungsvoll geworden. 

Die kirchliche Bewegung des 16. Jahrhunderts führte dann, als die erſten 
Stürme vorüber waren, zu einer weſentlichen Förderung des Volksunterrichts, 
da beide Parteien die Bedeutung desſelben für die Erhaltung und Vergrößerung 
ihres Beſitzſtandes wohl zu würdigen wußten. Die Bewegung auf latholiſcher 
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Seite knüpfte an die Pfarrſchulen an, erneuerte die untergegangenen und rief 
weitere ins Leben. Dem proteſtantiſchen Volksunterricht diente die Kinderlehre, 
die der Pfarrer nach Vorſchrift des „Viſitationsbüchleins“ am Sonntagnachmittag 
abhalten mußte. In die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts fällt auch die 
Erneuerung der Münſterberger Pfarrſchule, die ſogar im Jahre 1565 ein eigenes 
Gebäude erhielt, das bis zum Jahre 1881 ſeinem Zwecke diente. Daß neben 
der Münſterberger noch viele andere kirchliche Schulen in dieſer Zeit wieder 
auflebten beziehungsweiſe neue errichtet wurden, iſt zweifelsfrei. Wenn uns 
beſtimmte urkundliche Beweiſe dafür fehlen, ſo liegt das daran, daß im 30 jährigen 
Kriege mit den Kirchen auch alle Kirchenbücher, die uns Aufſchluß geben könnten, 
vernichtet worden ſind. 

Die Aufwärtsbewegung des Volksunterrichts erlitt durch den 30 jährigen 
Krieg eine jähe Unterbrechung. Dieſer Krieg hatte wie für das politiſche und 
wirtſchaftliche, fo auch für das geiſtige Leben des deutſchen Volkes die ver 
derblichſten Wirkungen. Erſt als die ſchlimmſten Wunden des Krieges geheilt 
waren, konnten edelgeſinnte Fürſten dem Schulweſen ihres Landes Muf- 
merkſamkeit ſchenken. 

Und doch wurde die greuelvolle Zeit für die Volksſchule von höchſter 
Bedeutung. Comenius war es, der ihren Begriff in der heutigen Geltung 
feſtſtellte, und ſie zur Grundlage aller Schulen machte, indem er forderte, daß 
die öffentliche Volksſchule oder Mutterſprachſchule von der Jugend beiderlei 
Geſchlechts ohne Unterſchied des Standes und Vermögens beſucht werden ſollte. 
Damit nahm er der Volksſchule das Gepräge der Armenſchule und fügte ſie 
dem Organismus des Schulweſens überhaupt erſt ein. Die volle Verwirklichung 
ſeiner Gedanken blieb einer ſpäteren Zeit vorbehalten, die Schulgründungen 
erfolgten nur ſpärlich, in unſerem Kreiſe wurden Weigelsdorf 1651, Neu: 
altmannsdorf 1654 und Bärdorf 1671 begründet. 

In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts wurde das Bildungsweſen 
vom Pietismus beherrſcht. Dieſer erſtrebte, das Volk nicht bloß religiös zu 
erneuern, ſondern auch ſeine Bildung in weltlichen Dingen ſo zu vervollkommnen, 
daß dadurch ſeine materielle Kultur gehoben und ſeiner Verarmung an irdiſchen 
Gütern geſteuert werde. Unter den Pietiſten ragt Francke als Volkspädagoge 
im großen Stil hervor. U. g. förderte er durch fein Seminarium prae- 
ceptorum die Berufsbildung des Lehrerſtandes und gab Anſtoß zur Gründung 
von Lehrerbildungsanſtalten. Seine Beſtrebungen haben in den Verordnungen 
des preußiſchen Königs Friedrich Wilhelm J. und in Heckers Wirken ihre direkte 
Fortſetzung und Weiterentwickelung gefunden. 

Das bisherige Bildungsideal erlitt im 18. Jahrhundert eine Aenderung, 
als man vielfach den chriſtlich gläubigen Boden der Pädagogik verließ und als 
Hauptziel der Bildung irdiſche Wohlfahrt und unmittelbare Verwendbarkeit der 
Kenntniſſe für das praktiſche Leben erblickte. Daß das „Aufklärungszeitalter“ 
der Begründung neuer Schulen günſtig war, iſt uns verſtändlich, zumal ja 
auch Friedrich d. Gr. um die Mitte des Jahrhunderts die Geſchicke Schleſiens 
in ſeine feſte Hand genommen hatte. Seine Stellung zur Schule kennzeichnet 
das Wort: „Keine Sorgfalt iſt eines Geſetzgebers würdiger, als die für die 
Erziehung der Jugend.“ In Schleſien fand der große König bei ſeinen Be⸗ 
mühungen um den Volksunterricht die kräftigſte Unterſtützung an dem Miniſter 
von Schlabrendorf und an dem Abte von Felbiger. Im Jahre 176g erſchien 
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das „Königlich preußiſche General-Landſchul-Reglement, wie ſolches in allen 
Landen Seiner Königlichen Majeſtät von Preußen durchgehends zu beachten, 
um der ſo höchſt ſchädlichen und dem Chriſtentum unanſtändigen Unwiſſenheit 
vorzubeugen und abzuhelfen, für die Folgezeit in den Schulen geſchicktere und 
beſſere Untertanen bilden und erziehen zu können.“ Da das General-Landſchul⸗ 
Reglement eine Reihe von Beſtimmungen enthielt, welche nur für evangeliſche 
Schulen berechnet waren, ſtieß die Einführung desſelben in den kath. Schulen 
Schleſiens auf mancherlei Schwierigkeiten. Deshalb wurde Felbiger vom Könige 
veranlaßt, für die kath. Schulen Schleſiens ein beſonderes Reglement aus⸗ 
zuarbeiten. Felbigers Entwurf erhielt am 3. November 1765 die Unterſchrift 
des Königs und wurde unter dem Titel „Königlich preußiſches General-Landſchul⸗ 


Reglement für die Römiſchkatholiſchen in Städten und Dörfern des ſouveränen 


Herzogtums Schleſiens und der Grafſchaft Glatz“ veröffentlicht. Ausführlich 
beſchäftigt es ſich u. a, mit der Ausbildung der Lehrer und den hierfür zu 
gründenden Seminaren (Breslau, Grüſſau, Rauden, Leubus, Sagan, Natibor 
und Habelſchwerdt). Das Schulweſen in Schleſien hob fih jo bedeutend, daß 
dem Könige 1769 mitgeteilt werden konnte, ſeit Einführung des Reglements 
feien 240 katholiſche und 238 evangeliſche Schulen neuerrichtet worden. In 
dieſe Zeit fällt die Begründung der Schulen Bernsdorf, Berzdorf, Dobriſchau, 
Eichau, Frömsdorf, Hertwigswalde, Liebenau, Münſterberg ev, Neuhaus, 
Niederpomsdorf, Oberkunzendorf, Schönjohnsdorf ev., Waldneudorf und Wiejen- 
thal. Der Mangel an geeigneten Lehrern blieb aber immer noch ein großes 
Hindernis für die Durchführung der Schulreformen. Hatte Friedrich 1758 
beſtimmt, daß Schulmeiſter- und Küſterſtellen nicht mit Invaliden beſetzt werden 
ſolllen, ordnete er 1779 die Beſetzung mit ſolchen an. Im Jahre 1796 hatte 
kaum ein Sechſtel der Lehrer pädagogiſche Vorbildung. Das Einkommen war 
ſo dürftig, daß häufig die Nebenämter und Nebenbeſchäftigungen dem Lehrer 
die Haupteinnahmequelle boten. Im Jahre 1778 verſah der Gerichtsſchreiber 
in Oberkunzendorf die Schule. Seine Beſoldung beſtand in: 6 Scheffl. 
% Getreide, Schulgeld vom Kinde ½ Sgr., und wenn es ſchreibt 2% Sgr., 
1 Sgr. vom Schreiben eines Gevatterbriefes, Erträgniſſe von Begräbniſſen, 
Neujahrs⸗ und Gründonnerstagumgängen, freie Wohnung, 8 Brote, 5 Shd. 
Geb. Holz. Als Gerichtsſchreiber erhielt er 2 Rth. 20 Sgr. von jedem Guts⸗ 
verkauf 5 Sgr. Die Auſſicht über die Schule führte die Geijtlichteit, die Er- 
nennung der Schulinſpektoren wie die Anſtellung der Lehrperſonen vollzogen 
die geiſtlichen Behörden. Die Beſtimmung des Landſchul-⸗Reglements, daß die 
Schulſtube von der Wohnung des Lehrers getrennt ſein müſſe, war eine ſehr 
dringliche. In den Akten der Schule Bärwalde leſen wir aus dem Jahre 1764 
folgendes: Das Schulgebäude war ein kleines, niedriges Häuschen aus Holz⸗ 
fachwerk, mit Lehm ausgeklebt, mit Strohſchauben gedeckt und hatte nur eine 
heizbare Stube und eine Kammer. Dieſe Stube diente dem Lehrer mit ſeiner 
Familie als Wohnung und zugleich als Lehrzimmer Die Frau des Lehrers 
verrichtete natürlich auch während der Lehrſtunden ihre häuslichen Arbeiten. 
Oben erwähnte Kammer war die Totenkammer und diente zur Aufbewahrung 
aller Arten kirchlicher Utenſilien und Requiſiten und Aufbahrung der Leichen. 
Hier wurde auch „ausgeſungen“, 

Das Geiſtesleben, welches um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts 
ſich entwickelte, hatte bereits vor den Tagen des unglücklichen Krieges be— 
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fruchtend auf die Geſtaltung des Schulweſens in Preußen eingewirkt. Als 
dann die Jahre ſchwerer Trübſal hereinbrachen, erkannte man, daß eine Stärkung 
der Volkskraft durch Hebung der Volksbildung notwendig ſei. Die Reform 
der Schule nach Peſtalozziſchen Grundſätzen war gekommen. Der König er- 
klärte: „Zwar haben wir an Flächenraum verloren, zwar iſt der Staat an 
äußerer Macht und an äußerem Glanze geſunken, aber wir wollen und müſſen 
dafür ſorgen, daß wir an innerer Macht und an innerem Glanze gewinnen. 
Deshalb iſt es mein feſter Wille, daß dem Volksunterrichte die größte Auf— 
merkſamkeit gewidmet werde.“ Unter dem Miniſter v. Schrötter ſandte die 
Regierung geeignete Schulmänner nach der Schweiz zu Peſtalozzi, ſo Rendſchmidt, 
den Mathematiklehrer vom katholiſchen Lehrerſeminar in Breslau. Alle kehrten 
voll Begeiſterung für die „Erziehungsſchule“ in die Heimat zurück und bildeten 
in Preußen eine ſelbſtändige, die Preußiſch-Peſtalozziſche Schule aus. Sodann 
begründete die Regierung eine Reihe neuer Lehrerſeminare, ältere Seminare 
wurden neu eingerichtet. Die Schulen Bärwalde, Großnoſſen und Oberpomsdorf 
erhielten in den Jahren 1814 1819 den erſten ſeminariſtiſch vorgebildeten Lehrer. 

Neben der inneren Schulreform ging auch eine Reform der Shul 
verwaltung einher Im Jahre 1808 wurde die Gutsuntertänigkeit aufgehoben 
und die Städteordnung eingeführt, wodurch die Städte die Selbſtverwaltung 
ihrer Angelegenheiten unter Auſſicht des Staates erhielten. 1811 wurden 
ſtädtiſche Schuldeputationen errichtet und 1812 Schulvorſtände auf dem Lande 
zur Vermögensverwaltung der Schule vorgeſchrieben. An die Stelle der 
Kriegs: und Domänenkammern traten durch Verordnung von 1808 die König⸗ 
lichen Regierungen. Die geſamte Unterrichtsverwaltung bildete die III. Ab⸗ 
teilung (Kultus und öffentlicher Unterricht) beim Miniſterium des Innern. 
Durch Königliche Verordnung vom 3. November 1817 wurde das Unterrichts: 
weſen einem beſonderen Miniſterium, dem Miniſterium der geiſtlichen, 
Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten, unterſtellt. Am 1. Juni 1826 be⸗ 
ſtimmte der Miniſter, daß an jedem Seminar eine Entlaſſungsprüfung ſtatt⸗ 
finden müſſe, und dieſer nach Verlauf von 3 Jahren eine zweite Prüfung 
folgen ſollte zur Erlangung der Befähigung für die endgültige Anſtellung. 
Der franzöſiſche Miniſter Couſin, welcher 1835 Preußen bereiſte, konnte an 
ſeine Regierung berichten: „Preußen iſt das klaſſiſche Land der Kaſernen und 
Schulen; der Schulen, um das Volk zu erziehen, der Kaſernen, um es zu ver- 
teidigen. Schulpflicht und Dienſtpflicht, dieſe beiden Worte bezeichnen das ganze 
Preußen, das ganze Geheimnis ſeiner Macht und die Bürgſchaft ſeiner Zukunft.“ 

Schon zu den Zeiten Friedrich Wilhelms III. gab es eine Reihe ein— 
flußreicher Männer, welche mit dem Entwicklungsgange der Volksſchule in 
Preußen nicht zufrieden waren; man erklärte offen, ſie habe ihr Unterrichts— 
gebiet in unzuläſſiger Weiſe erweitert und huldige dem religiöſen Rationalismus. 
Dieſe Richtung erſtarkte immer mehr und erhielt unter der Regierung Friedrich 
Wilhelms IV. die Oberhand. Die Unterrichtsziele in den Seminaren und 
Volksſchulen wurden infolgedeſſen „auf das praktiſch notwendige Maß“ ein⸗ 
geſchränkt. Die Verfaſſungsurkunde vom 31. Januar 1850 ſtellte erneut in Weber- 
einſtimmung mit dem Allgemeinen Landrecht von 1794 das alleinige Auſſichts⸗ 
recht des Staates über alle Unterrichts- und Erziehungsanſtalten feſt. Dem⸗ 
zufolge beſtimmte das Schulaufſichtsgeſez vom Jahre 1872, daß die Cı- 
nennung der Lokal- und Kreisſchulinſpektoren Sache des Staates und nicht 


mehr der geiſtlichen Behörden fei. Einen Markſtein in der Aufwärtsentwicklung des 
Volksſchulweſens bedeuteten die Allgemeinen Beſtimmungen vom 15. Oktober 1872. 
Sie beſeitigten zunächſt die unglüdjeligen Regulative von 1854, bauten die 
Volksſchule nach außen wie innen weiter aus und ſchufen eine den Bedürfniſſen 
des Volkslebens angepaßte reiche Gliederung der Volksſchule. 

Von 1892—1899 hatte Miniſter Boſſe das Kultusminiſterium inne, 
Kein Miniſter, weder vor noch nach ihm, hat die äußere Lage der Lehrerſchaft 
auf gleich kräftige Weiſe gefördert wie er. 1893 brachte Boſſe das Geſetz 
betr. Ruhegehaltskaſſen für die Lehrer und Lehrerinnen zuſtande, wodurch den 
Lehrern jeder Abzug vom Einkommen für die penſionierten Vorgänger ab- 
genommen wurde. Dieſem Geſetz folgte am 3. März 1897 das Lehrerbeſoldungs⸗ 
geſetz und am 4. Dezember 1899 das Geſetz betr. die Fürſorge für die Witwen und 
Waiſen der Lehrer an den öffentlichen Volksſchulen. Boſſe's Nachfolger, 
Miniſter Studt, ebenſo wie Miniſter Falk ein geborener Schleſier, übertrug 
ſeine Sorge mehr dem inneren Ausbau der Volksſchule und der fortſchrittlichen 
Entwicklung des Lehrerbildungsweſens, wenn auch nicht ausſchließlich. Sechs 
Miniſter hatten fih vor Studt vergeblich um das Zuſtandelommen eines 
Schulgeſetzes bemüht, er hat dieſes Ziel wenigſtens teilweiſe erreicht; am 
28. Juli 1906 konnte das Volksſchulunterhaltungsgeſetz veröffentlicht werden. 

An dem beiſpielloſen wirtſchaftlichen und geiſtigen Aufſchwung Deutſch⸗ 
lands nahm auch die Schule teil, bis der Weltkrieg fih hemmend entgegen 
ſtellte. Die Lehrer waren zum größten Teile im Felde, ſechsklaſſige Schulen 
mit einer Lehrkraft waren keine Seltenheit, die Unterrichtszeit mußte an einzelnen 
Orten bis auf 20% herabgeſetzt werden, die übermäßige Anſpannung der 
kindlichen Arbeitskraft außerhalb der Schule tat das ihre dazu. Verſchärft 
wurden dieſe beklagenswerten Verhältniſſe noch häufig durch das Fehlen des 
väterlichen Einfluſſes in der häuslichen Erziehung. 

Die grundlegende Aenderung, die der Weltkrieg und die Revolution in 
wirtſchaftlicher, ſozialer und politiſcher Hinſicht herbeiführten, konnte natürlich 
nicht ſpurlos an der Schule vorübergehen. Eine Fülle von Geſetzen, Ver— 
ordnungen und Exlaſſen ift dann auch in dem letzten Jahrzehnt über die 
Schule gekommen. Den inneren Ausbau der Volksſchule haben die Richtlinien 
für die Aufitellung von Lehrplänen für die Grundſchule vom 16. März 1921 
und für die Oberſtufe der Volksſchule vom 15. Oktober 1922 zum Gegenſtande. 

Von weſentlichſter Bedeutung für die geſamte deutſche Schulgliederung 
wurde der Umſtand, daß die Reichsverfaſſung (Artikel 10) die Grundſatz⸗ 
geſetzgebung auf dem Gebiete des Schulweſens an fih zog. Im Artikel 146 
iſt eine für alle gemeinſame Grundſchule, auf der ſich das mittlere und höhere 
Schulweſen aufzubauen hat, feſtgelegt. Dieſes Programm iſt dann in dem 
bisher einzigen Reichsſchulgeſetz, dem Grundſchulgeſetz vom 28. April 1920, 
ausgeführt worden. Die Volksſchule ift damit endlich aus ihrer Abſeitsſtellung 
befreit und organiſch mit dem geſamten übrigen Schulweſen ſo verbunden, 
wie es ihrer Bedeutung als volksbildneriſcher Anſtalt für 94% aller Deutſchen 
entſpricht. Nach vierjährigem Grundſchulbeſuch ſteht jedem Kinde der Uebertritt 
in eine mittlere oder höhere Lehranſtalt offen. Kinder, die im reiferen Alter 
eine zur höheren Schule weiſende Entwickelung zeigen, finden den Weg zu ihr 
in der Aufbauſchule. Dieſe ift eine neue Form der höheren Schule, welche 
unmittelbar an den 7 jährigen Volksſchulbeſuch anſchließt. Die Eltern können 
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ihre Kinder bis zum 13. Lebensjahre die Volksſchule durchlaufen laſſen, um 
lie dann, wenn fie ſich für die höhere Schule geeignet zeigen, in die Untertertia 
der Aufbauſchule zu bringen, die fie in 6 Jahren zur Reifeprüfung und damit 
im gleichen Durchſchnittsalter zu denſelben Zielen führt wie jede andere höhere 
Schule. Zu den für die Schulgliederung entſcheidend wichtigen Maßnahmen 
gehören weiter die Beſtimmungen für die neue Lehrerbildung. Der höheren 
Schule liegt nun die Allgemeinbildung des Vollsſchullehrers ob. Man foll 
ſich allein die Auswirkung dieſer Tatſache einmal vorſtellen und ſich überlegen, 
welche Bedeutung dieſe Verbindung von 111000 Volksſchullehrern mit der 
höheren Schule gewinnen wird. Der künftige Volksſchullehrer, der früher gerade 
in den entſcheidenden Jahren geiſtiger Gärung und Reife zwiſchen dem 14. 
und 20, Lebensjahr in der Lehrerbildungsanſtalt von den allgemeinbildenden 
höheren Schulen ab- und ausgeſperrt war, wird nun bis zum 19 jährigen 
Reifeprüfungsalter im Leben dieſer Schulen und in der Kameradſchaft mit 
ihrer Jugend ſtehen. Wie die Vollsſchule, jo tritt auch ihre Lehrerſchaft aus 
der bisherigen Abſeitsſtellung im Bildungsleben des Volles heraus und mitten 
in dieſes hinein. Geiſtig gereift und von der gleichen Bildungsgrundlage, 
die allen Arbeitern im geiſtigen Leben des Volkes gemeinſam iſt, tritt der 
jetzige Vollsſchullehrer in ſeine zweijährige Fachausbildung auf der Pädagogiſchen 
Akademie ein, die ihm in neuer, für die Entwickelung unſerer geſamten Volts- 
bildung vielverheißenden Form die Prägung für ſein Amt geben ſoll. Ein 
Aufblühen unſeres Volksſchul⸗ und Volksbildungsweſens unter der Führung 
volksbildneriſch tiefgeſchulter, ihrer weitreichenden Einflußmöglichkeiten und ihrer 
großen Verantwortung bewußter Männer und Frauen wird uns Deulſche 
endlich zu dem Volk formen und bilden, das wir heute immer noch nicht ſind. 

Zum Schluß noch eine kurze ſtatiſtiſche Angabe. Der Schulaufſichtskreis 
Münſterberg wurde am 1. Januar 1922 errichtet und wird jeit Begründung 
von Schulrat Kretſchmer verwaltet. Der Bezirk umfaßt 37 Schulen mit 
4600 Kindern, 130 Klaſſen und 104 Lehrkräften. 


B. Gehobene Volksſchulklaſſen. 


Mit der katholiſchen Knabenſchule Münſterberg find feit 1913 gehobene 
Klaſſen verbunden. Bis Oſtern 1929 waren es deren fünf, jetzt find nur 
noch Unter- und Obertertia vorhanden. Die gehobenen Klaſſen bilden die 
Fortführung der im Jahre 1801 ins Leben gerufenen Präfektenſchule. Durch 
dieſe ſollte den begabten Kindern katholiſcher Eltern Gelegenheit gegeben werden, 
ſich auf den Beſuch höherer Lehranſtalten mit Nutzen vorbereiten zu können. 
Eine ähnliche Einrichtung war bereits an der evangeliſchen Stadtiſchule jeit 
längerer Zeit vorhanden. Der erſte Leiter war der junge Theologe Joſeph 
Wurſt, ſpäter Seminardirektor in Breslau. Im Jahre 1862 löfte die 
Präfektenſchule ihre Verbindung mit der katholiſchen Volksſchule. Sie iſt in 
dem mehr als hundert Jahre währenden Beſtehen ihrer im Jahre 1801 über: 
nommenen Aufgabe treugeblieben. Unter den Präfekten Hahn und Heiſig 
erfreute fie fih eines wohlberechtigten hohen Anſehens. Im Jahre 1913 
wurden, wie ſchon oben vermerkt, die Klaſſen der Präfektenſchule wieder in 
die katholiſche Volksſchule eingereiht. Nach Begründung des ſtädtiſchen Neform- 
realprogymnaſiums beſchloſſen die ſtädtiſchen Körperſchaften im Jahre 1928 
aus planwirtſchaftlichen Erwägungen heraus den jahresweiſen Abbau der 
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gehobenen Klaſſen. Mit dem Oſtertermin 1933 gehört die Schule der Ber- 
gangenheit an, nachdem fie über 130 Jahre eine ſegensreiche Pflanzſtätte 
chriſtlicher und nationaler Geſinnung geweſen iſt. 

C. Seminar und Präparandenanſtalt. 

Am 1. Oktober 1849 wurde das 1847 begründete evangeliſche Lehrer 
ſeminar von Löwen nach Münſterberg verlegt, wie es ausdrücklich hieß „zur 
Anerkennung für die königstreue Haltung der Bürgerſchaft im verfloſſenen 
Revolutionsjahre.“ Zur Unterbringung der Anſtalt erwarb die Stadt das am 
Heinen Ringe gelegene Haus Nr. 44 für den Preis von 12.000 Talern. Am 
22. Juni 1854 wurde in der Schützenſtraße der Grundſtein für ein eigenes 
Seminargebäude gelegt. Durch das Lehrerkollegium erfolgte im Jahre 1874 
die Begründung einer Privat-Präparandenanſtalt. Leiter der Anſtalt war der 
Seminardirektor; den Unterricht erteilten die Lehrer des Seminars und zwei 
Präparandenlehrer. Die Schüler der Anſtalt waren zunächſt bei geeigneten 
Familien in der Stadt untergebracht, bis die Anſtalt als Internat in der 
Kühniſchen Villa ein eigenes Heim erhielt. Später wurde auf dem Seminar- 
grundſtücke ein beſonderes Präparandiegebäude errichtet. Das Seminar darf 
ſich rühmen, unter ſeinen Lehrern Männer gehabt zu haben, die durch ihr 
hervorragendes Wirken weit über Schleſiens Grenzen hinaus bekannt geworden 
find, jo Bock (Leſebuch), Mettner (Muſikwerle), Steuer (Rechenwerke), 
Baron (Jugendſchriften) und Fedor Sommer (Romane und heimatliche 
Erzählungen). Am 15. Oktober 1922, dem goldenen Jubiläumstage der ll: 
gemeinen Beſtimmungen, verſammelte das Seminar ſeine derzeitigen wie früheren 
Lehrer und Schüler zu einer ſchlichten, aber überaus würdigen Feier des 
75 jährigen Beſtehens der Anſtalt. In die Jubiläumsfreude miſchte ſich leider 
die Gewißheit einer baldigen Auflöſung der Seminare. Auf Grund des 
Artikels 143 der Reichsverfaſſung beſchloß denn auch das Preußiſche Staats- 
miniſterium am 9. September 1924, die Fachausbildung der Lehrer in Zukunft 
pädagogiſchen Akademien anzuvertrauen. Im März 1925 beſtanden die letzten 
Münſterberger Seminariſten ihre erſte Lehrerprüfung, und ſo ſchloß das 
Münſterberger Seminar, nachdem es über 2300 Lehrern ihre wiſſenſchaftliche 
wie berufliche Bildung gegeben hatte, für immer ſeine Pforten. Der jetzt in 
Aurich lebende Regierungs- und Schulrat Konopka war ſein letzter Direktor. 


D. Lyzeum. 


Das jetzige Lyzeum Helenenſchule zu Münſterberg wurde im Dezember 1904 
als dreitlaſſige höhere Töchterſchule (Leiterin Klara Berger) von der Shul 
vorſteherin Helene Zolondek käuflich erworben. Die Schule zählte damals 
38 Schülerinnen. Die Ueberſiedelung der ſtetig wachſenden Anſtalt aus den 
in leiner Weiſe zweckentſprechenden Räumen des Hintergebäudes der ſpäteren 
Villa Eimbal, Schützenſtraße, in das frühere Kreishaus, Patſchkauerſtraße 34, 
erfolgte im Januar 1908. 

Die langjährigen Bemühungen, der zehnklaſſigen höheren Töchterſchule 
die ſtaatliche Anerkennung als vollberechtigtes Lyzeum zu verſchaffen, wurden 
nach Uebertragung der Konzeſſion an den Studienrat Profeſſor Mellin aus 
Duisburg⸗Meidrich mit Erfolg gekrönt. Vor der Anerkennung der Anſtalt als 
Lyzeum übergab die ehemalige Leiterin die Schule, welche bis 1921 ihr 
Eigentum war, an das Kuratorium, welches als Verein für das höhere 
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Mädchenſchulweſen zu Münſterberg am 30. Juli 1921 unter Nr. 12 in das 
Vereinsregiſter des hieſigen Amtsgerichts eingetragen wurde. Stadt und Kreis 
wurden von dieſem Zeitpunkte ab Unterhaltungsträger der Anſtalt. Als 
Gegenleiſtung für die Ueberlaſſung der Anſtalt wurde der Vorſteherin das 
Gehalt einer Schulvorſteherin mit Ruhegehaltsſicherung zugeſprochen. Die 
miniſterielle Anerkennung der Schule als Lyzeum galt vom 1. Januar 1922 ab. 

Als 1925 mit der Aufhebung des Lehrerſeminars in Münſterberg die 
Seminargebäude frei wurden, und der Staat darin eine ſechsklaſſige Deutſche 
Oberſchule in Form einer Aufbauſchule, in die auch Mädchen aufgenommen 
werden konnten, zu errichten beſchloß, da begann die Schülerinnenzahl des 
Lyzeums, welche im Schuljahre 1924 nicht weniger als 172 betragen hatte, 
allmählich und ſtetig zu ſinken. Hatte die Schule nach jahrelangen Kämpfen 
gegen widrige Verhältniſſe eben erft begonnen, fih einer ruhigen Weiter- 
entwicklung zu erfreuen, da beſchloſſen die ſtaatlichen und ſtädtiſchen Behörden 
1928, ein ſtädtiſches Reformrealprogymnaſium der Aufbauſchule anzugliedern 
und die Klaſſen des Lyzeums jahresweiſe abzubauen. Mit dem Jahre 1932 
wird das Lyzeum, das durchaus einem Bedürfniſſe von Stadt und Kreis ent- 
ſprochen und unzweifelhaft, da es das einzige Lyzeum zwiſchen Glatz und 
Breslau war, auch Bedeutung über den Kreis Münſterberg hinaus hatte, 


geweſen ſein. 
E. Aufbauſchule. 

Die ſtaatliche Aufbauſchule wurde Oſtern 1925 gegründet und im Ge⸗ 
bäude des ehemaligen evangeliſchen Lehrerſeminars untergebracht. Sie führt in 
ſechs Jahrgängen, die Klaſſen Untertertia bis Oberprima umfaſſend, zur Reife⸗ 
prüfung und erteilt dieſelben Berechtigungen wie ein Realgymnaſium. In die 
unterſte Klaſſe (Untertertia) werden nur Volksſchüler nach mindeſtens ſieben— 
jährigem Volksſchulbeſuch aufgenommen. Die Aufnahme erfolgt auf Grund 
einer Aufnahmeprüfung, für welche die Kenntniſſe des ſiebenten Volksſchul⸗ 
jahres vorausgeſetzt werden. 

Die Aufbauſchule iſt eine höhere Lehranſtalt für die männliche Jugend. 
Mädchen werden nur auf beſonders begründeten Antrag hin und nad) jedes- 
maliger vorheriger Genehmigung des Breslauer Provpinzialſchulkollegiums 
aufgenommen. 

An Fremdſprachen werden in der Aufbauſchule gelehrt: von Untertertia 
an Engliſch, von Unterſekunda an Latein. Da die Aufbauſchule nach dem 
Lehrplan der Deutſchen Oberſchule unterrichtet, ſtehen die deutſchkundlichen 
Fächer (Deutſch, Geſchichte, Erdkunde) im Mittelpunkt des Unterrichts. Doch 
it auch ein erheblicher Teil der Unterrichtszeit den Naturwiſſenſchaſten zu: 
gewieſen, die auf der Oberſtufe mit 5 Wochenſtunden in jeder Klaſſe vertreten find. 

Für die Unterbringung auswärtiger Schüler ſtehen in der Stadt zwei 
auf konfeſſioneller Grundlage errichtete Schülerheime zur Verfügung: für 
kath. Schüler im St. Joſephsſtift der Borromäerinnen, für evangeliſche im 
Gemeindehaus Bethanien. Das Schulgebäude ift in den Jahren 1928—1930 
einem umfaſſenden Umbau unterzogen worden, durch den das ehemalige Lehrer- 
ſeminar für die Zwecke der neuzeitlichen Schule hergerichtet wurde. Die Schule 
beſitzt jetzt helle und freundliche Klaſſenzimmer, muſtergültig ausgeſtattete Unterrichts⸗ 
und Sammlungsräume für die Naturwiſſenſchaften, ein beſonderes Lehrzimmer 
für Erdkunde, einen geräumigen und hellen Zeichenſaal, ein großes Muſikzimmer 
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mit Flügel, Klavier, Harmonium wie Uebungsorgel und eine beſonders ſehens— 
werte Aula, Letztere ift von dem ſchleſiſchen Kunſtmaler Gottwald ausgemalt. 

Die Schule hat ſich ſehr günſtig entwickelt. Sie zählt zur Zeit in ſechs 
Klaſſen 160 Schüler, darunter 40 Mädchen. Aus der Stadt Münſterberg ſelbſt 
ſtammt etwas über ein Vierlel der Schülerſchaft. Und das entſpricht durchaus 
dem Sinn der Aufbauſchule. Denn ihrem Gründungsgedanken entſprechend ſoll 
ſie eine Sammelſchule für alle begabten Kinder des flachen Landes ſein, denen ſo 
die Möglichkeit gegeben iſt, bis zu ihrem 13. Lebensjahre im Elternhauſe zu bleiben. 


F. Reformrealprogymnaſium. 

Das ſtädtiſche Reformrealprogymnaſium wurde Oſtern 1929 begründet, 
Es umfaßt zur Zeit 3 Klaſſen (Sexta, Quinta und Quarta) und wird ſeinen 
Ausbau 1935 vollendet haben. Die Aufnahme in die Sexta erfolgt nach vier- 
jährigem Beſuch der Grundſchule auf Grund einer Aufnahmeprüfung. An Fremd⸗ 
ſprachen werden gelehrt: von Sexta an Engliſch, von Untertertia an Franzöſiſch, 
von Unterſekunda an Lateiniſch. Das Reformrealprogymnaſium ijt im Gebäude 
der Aufbauſchule untergebracht und dem jeweiligen Direktor der Aufbauſchule 


unterſtellt. G. Fortbildungsſchule. 


Der Gedanke, für die Fortbildung der ſchulentlaſſenen Jugend Sorge zu 
tragen, wie er in den Min. Erl. vom 2. Februar 1876 und 30. Oktober 1895 
ausgeſprochen ift, wurde nur zögernd von den in Betracht kommenden Kreijen 
aufgenommen. Am früheſten ſetzten ihn die gewerblichen und laufmänniſchen 
Arbeitgeber in die Tat um. Die erſten ländlichen Fortbildungsſchulen bringt 
dagegen erſt das Jahr 1911. Die in den Jahren 1911 und 12 begründeten 
9 ländlichen Fortbildungsſchulen wurden leider auch Kriegsopfer. Eine weſentliche 
Förderung des Fortbildungsſchulweſens brachte das Geſetz betr. Erweiterung 
der Berufs⸗(Fortbildungs)ſchulpflicht vom 31. Juli 1923. Auf Grund dieſes 
Geſetzes wurde eine Kreisſatzung (27. Juni 1925) für die ländlichen Fort⸗ 
bildungsſchulen im Kreiſe Münſterberg geſchaffen. Durch dieſelbe wurde der 
Kreis Träger der Schullaſten und Förderer des Fortbildungsſchulgedankens. 
Damit war eine ſtetige Entwickelung gewährleiſtet, und die Möglichkeit, alle 
Angelegenheiten der ländlichen Fortbildungsſchule einheitlich zu behandeln, 
gegeben. Zur Zeit beſtehen im Kreiſe 25 ländliche Fortbildungsſchulen, und in 
der Stadt Münſterberg eine gewerbliche und eine laufmänniſche Fortbildungsſchule. 


Benutzte Quellen: 


Aufzeichnungen in den Schul. und Kirchenchroniken. Mitgeteilt durch die 
Lehrerſchaft des Kreiſes. 

Verfaſſung des Deutſchen Reiches. 

Badenhop⸗Schulte, Schulgeſete und Verordnungen. 

Vollmer, Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts. 

Kaeſtner, Zur Frage der Schulgliederung. 

Kehrein, Handbuch der Erziehung und des Unterrichts. 

Herold, Schematismus der Bolts- und Mittelſchulen Schlefiens. 

Frankenberger, Die Volksſchule. 

Krutenberg, Der Wegweiſer für Schulverwaltung und Schulauſſicht. 

Schumann und Voigt, Lehrbuch der Pädagogik. 

Kretſchmer, Pädagogiſches Leſebuch. 

Hartmann, Geſchichte der Stadt Münſterberg. 


12 
to 


328 


Ortsverzeichnis. 


Alfred Kretſchmer. 


Algersdorf. 1318.) Wahrſcheinlich benannt nach Alſik bezw. Alſiko, der 


um 1305. 1318 als Beſitzer von Gütern zwiſchen Heinrichau und Münſter⸗ 
berg erwähnt wird. 

113 Einwohner, davon 36 evangel. Kath. Kirche und Schule 
Berzdorf 3,3 km. Evangel. Kirche Heinrichau. Im Norden des Kreiſes 
gelegen, 13 km von der Kreisſtadt entfernt. Bahnſtation Heinrichau 
9 km, Poft Strehlen Land. 


Altheinrichau, vor 1222 aus mehreren ſlawiſchen kleinen Ortſchaften hervor- 


gegangen, die dem ſpäteren Domherrn Nikolaus gehörten, welcher das 
ganze Gebiet zu Ehren feines Herzogs Heinrichow nannte. Nach Gründung 
des Kloſters Heinrichau erhielt es den unterſcheidenden Zuſatz Mlt- 
heinrichau 1295. 

481 Einwohner, davon 54 evangel. Kath. Kirche und 4 kaſſige Schule 
am Ort. Evangel. Kirche Heinrichau. Die Kirche in Altheinrichau iſt 
aus einer dem hl. Martin geweihten Kapelle entſtanden und um 1200 
zur Pfarrlirche erweitert worden. Sie wurde 1241 von den Mongolen, 
1429 von den Huſſiten zerſtört. Die jetzige Kirche wurde 1582 86 
erbaut, im 30 jährigen Kriege geplündert und 1705 erweitert. Im Norden 
des Kreiſes gelegen, 10 km von der Kreisſtadt. Poft Heinrihau, Mlt- 
heinrichau iſt Station der Frankenſtein —Münſterberg Nimptſcher Kreis- 
bahn und 4 km von der Station Heinrichau der Staatsbahn Breslau 
Mittelwalde entfernt. Altheinrichau liegt an der Kunſtſtraße Heinrichau 

Tepliwoda. Standesamt und Amtsvorſtand Altheinrichau. Der über⸗ 
wiegend größte Teil der Bevölkerung it in der Landwirtſchaft tätig. 
Die Erbſcholtiſei ift im Beſitze des Großherzogs von Sachſen-Weimar. 
Als älteſte Familie nennt das Urbarium die Familie des Gutsbeſitzers 
Klemenz (1750), 


Bärdorf. 1305 Beyrsdorf, vermutlich nach einer Familie Bevarus oder 


Beier genannt. 

896 Einwohner, davon 28 evangel. Kath. Kirche und 4 klaſſige 
Schule am Orte, evangel, Kirche Münſterberg. Im ſüdlichen Teile des 
Kreiſes auf der 300 m hohen Bärdorfer Höhe gelegen, 8 km von der 
Kreisſtadt entfernt. Bolt am Orte, Bahnſtation Altaltmannsdorf 5 km. 
Kunſtſtraßen nach Münſterberg, Patſchlau und Kamenz. Täglich dreimal 
Kraftpoſtverbindung nach Münſterberg. 


Die erſte Jahreszahl bedeutet immer die erſte urkundliche Erwähnung. 
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Bärwalde. 1253 Berinwalde genannt. Der Name darf direkt von Bär 
und Wald abgeleitet werden. 

612 Einwohner, davon 59 evangel, 3 ref., 1 atheiſtiſch. Kath. 
Kirche und 4 klaſſige Schule am Orte. Evangel. Kirche Olbersdorf. Im 
Südweſten des Kreiſes gelegen, 8 km von der Kreisſtadt entfernt. Poſt 
am Orte, nächſte Bahnſtation Altaltmannsdorf 2,6 km. Bärwalde liegt 
an der Kunſtſtraße Münſterberg —Frankenſtein. Amtsvorſtand und 
Standesamt Olbersdorf. 

Belmsdorf. 1305. Nach dem althochdeutſchen Perſonennamen Baldowin 
(Balduin) benannt. 

123 Einwohner. Kath. Kirche und Schule Seitendorf, evangel. 
Schule Kobelau, evangel. Kirche Tepliwoda. Im Weſten des Kreiſes 
gelegen, 14 km von der Kreisſtadt entfernt. Poſt und Bahnſtation 
Frankenſtein 8 km. Standesamt und Amtsvorſtand Tepliwoda. 

Bernsdorf. 1305 Bernhardsdorf, nach Herzog Bernhard benannt. 

698 Einwohner, davon 84 evangel. Kath. 4 klaſſige Schule am 
Orte, kath., und evangel. Kirche Münſterberg. In einer 1886 erbauten 
Kapelle wird feit 1923 wöchentlich zweimal katholiſcher Gottes dienſt 
abgehalten. Bernsdorf liegt 4 km ſüdlich von der Kreisſtadt entfernt. 
Standesamt und Amtsvorſtand Bernsdorf. Nächſte Bahnſtation Münſter— 
berg. Poſt am Orte. Bernsdorf liegt an der Kunſtſtraße Münſterberg 
Patſchkau und hat dreimal täglich Kraftpoſtverbindung mit der Kreisſtadt. 

Berzdorf. 1234 Bertoldsdorf. Das Dorf war von Anfang an Stiftsdorf 
von Heinrichau. 

435 Einwohner, davon 37 evangel. Kath. Kirche und 4 laſſige kath. 
Schule am Orte, evangel. Kirche Heinrichau. Amtsvorſtand und Standes- 
amt Berzdorf. Poſt Heinrichau 8 km, Bahnſtation Heinrichau 6 km. 
Der Ort liegt im Nordoſten des Kreiſes und iſt von der Kreisſtadt 
8 km entfernt. Berzdorf liegt an zwei Kunſtſtraßen und hat Sonnabends 
Kraftpoſtverbindung mit Münſterberg. 

Bruckſteine. 1293 Mrococin, Ort des Mrokocz. 

250 kath. Einwohner. Kath. Kirche und Schule in Oberpomsdorf, 
evangel. Kirche in Patſchkau. Im Süden des Kreiſes gelegen, 15 km 
von Münſterberg. Bahnſtation und Poft Hertwigswalde 3 em. Amts— 
vorſtand und Standesamt Neuhaus. In Bruckſteine eine Kapelle mit 
ſehenswertem Altar. An der Nordſeite des Dorfes ein 400 m hoher 
Höhenrücken mit ſchönem Blick auf das Neißetal und reicher Ausbeute 
für den Geologen und Naturkundigen. Bruckſteine liegt an der Kunit- 
ſtraße Hertwigswalde — Patſchkau. 

Deutſchneudorf. 1331 Nevindorf. 

178 Einwohner. Kath. Kirche und Schule Berzdorf, evangel. 
Kirche Heinrichau. Poft- und Bahnſtation Heinrichau 6 lem. Amts- 
vorſtand und Standesamt Berzdorf. Deutſchneudorf iſt im Nordoſten 
des Kreiſes gelegen und 10 km von Münſterberg entfernt. 

Dobriſchau. 1304 Dobruſchow. Abzuleiten von dem polniſchen dobr (gut) 
bezw. von dem davon gebildeten Perſonennamen Dobruſch (guter Menſch), 
aljo Ort des Dobruſch. 
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122 Einwohner, davon 23 evangel. Kath. Kirche und Schule am 
Orte, evangel, Kirche in Strehlen. Im Norden des Kreiſes gelegen, 
340 m Meereshöhe, Entfernung von Münſterberg 14 km. Poſt Strehlen, 
Bahnſtation Heinrichau 6 km. Die jetzige Kirche ift 1750 erbaut, jehens- 
wert wegen ihrer Walſiſchkanzel und eines aus dem 18. Jahrhundert 
ſtammenden Marienbildes. 

Eichau. 1269 Breyte Eyche. Von Herzog Heinrich auf Eichenrodung angelegt. 

447 Einwohner, davon 20 evangel. Kath. Kirche Weigelsdorf, 
tath. 2 klaſſige Schule am Orte, evangel. Kirche Münſterberg. Amts und 
Standesamtsbezirk Eichau. Poſt und Bahnſtation Münſterberg 3,5 km. 
Eichau liegt an der Kunſtſtraße Münſterberg Neiſſe. Die kleine Dorf- 
kapelle iſt im Jahre 1834 erbaut worden. Sie birgt einen gotiſchen 
Klappaltar von anerkanntem Kunſtwert aus dem Jahre 1513. Er war 
zuerſt im Kloſter Kamenz aufgeſtellt. Sein Herſteller iſt der Nürnberger 
Künſtler Veit Stoß. Das große Mittelbild zeigt die Himmelfahrt Mariens 
und die 12 Apoſtel in Hochrelief. Die beiden Seitenflügel geben Dar- 
ſtellungen aus dem Leben Jeſu und der Mutter Gottes. Gekrönt wird 
das Altarwerk durch ein Antoniusbild aus dem Jahre 1835. Es iſt 
dies das Werk eines Wiener Meiſters. 1912 wurde die Kapelle einer 
gründlichen Erneuerung unterzogen. 

Frömsdorf. 1264 Chirnczicz, 1361 Wrobinsdorf, 1637 Frümsdorf, dann 
meiſtens Frömsdorf. Das Dorf war alfo urſprünglich ſlawiſche Siedlung, 
die ſpäter zu deutſchem Recht mit dem Namen des erſten Schulzen 
Frowein umgewandelt wurde. 

712 Einwohner, davon 36 evangel. Kath. Kirche und 3 klaſſige 
kath. Schule am Orte, evangel, Kirche Olbersdorf. Amts- und Standes 
amtsbezirk Frömsdorf. Poft am Orte, Bahnſtation Münſterberg 7 km. 
Mittwoch und Sonnabend Kraftpoſtverbindung mit Münſterberg und 
Frankenſtein. Der Ort liegt an der Kunſtſtraße Münſterberg Frankenſtein. 

Glambach. 1296 Glambocice, abgeleitet vom polniſchen glamboku lief. 
„Tiefenort“ bezeichnet treffend die Lage des Dorfes. 

308 kath. Einwohner. Kath. Kirche Liebenau 3,5 km, kath. ein⸗ 
klaſſige Schule am Orte. Poft und Bahnſtation Patichlau 6 km. 
Amtsbezirk und Standesamt Liebenau. Der Ort liegt 11,2 km ſüdlich 
von Münſterberg an der Kunſtſtraße Münſterberg — Patſchlau. 

Gollendorf. 1239 Gola, 1379 Golindorf. Ort in baumloſer Gegend, 
golu = kahl. 

129 kath. Einwohner. Kath. Kirche Liebenau, kath. 3 klaſſige Schule 
Niederpomsdorf. Poſt und Bahnſtation Patſchkau 3 km. Standesamt 
Liebenau, Amtsbezirk Niederpomsdorf. Gollendorf iſt 15,5 lem von der 
Kreisſtadt entfernt und liegt an der Kunſtſtraße Münſterberg — Patſchkau. 

Großfnoſſen. 1274 Oſina, 1293 Ozſinag vel Nuzin. Vermutlich nach einem 
Ritter Oſſina benannt. 

631 Einwohner, davon 20 evangel. Kath. Kirche und 3 klaſſige 
tath. Schule am Orte. Evangel. Kirche Münſterberg. Standesamt und 
Amtsbezirk Großnoſſen. Poſt und Bahnſtation Münſterberg. Großnoſſen 
liegt 3,5 km öſtlich von Münſterberg entfernt und iſt an einer Kunſt— 
ſtraße nach dem Kreisorte gelegen. Ueber die Verhältniſſe der Scholtiſei 
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in Großnoſſen gibt die Urkunde des Abtes Nikolaus vom 4. November 
1465 näheren Aufſchluß. In derſelben erneuert und beſtätigt er dem 
Scholzen Peter Püſchel alle Rechte und Privilegien, welche die Scholtiſei 
daſelbſt ſeit alters gehabt hat, nämlich: 3 Hufen Ackers mit freier Schaf— 
trift für 200 Schafe, die er von einem eigenen Schäfer weiden laſſen ſoll, 
den dritten Pfennig vom Gerichte. Er darf Bier ausſchänken an der 
Kirchmeß und bei allen feſtlichen Gelegenheiten, doch ſoll er das Bier 
aus Münſterberg beziehen und es nur im Gerichtskretſcham ausſchänken. 
Der Scholze und ſeine Nachkommen ſollen dem Stifte Camenz jährlich 
drei Mark Erbzinſen, die Hälfte an Walpurgis, den Reſt an Michaelis 
zahlen. — Im Jahre 1761 hatte Friedrich der Große längere Zeit ſein 
Hauptquartier in Großnoſſen, er wohnte in der Scholtiſei. Eine Anzahl 
von Verordnungen und Befehlen ift von Noſſen aus datiert. 
Haltauf. 1591. Vermutlich der feltene Fall eines imperativiſchen Ortsnamens, 
176 Einwohner, davon 84 evangel. Kath. Kirche Berzdorf, kath. 
Schule Schreibendorf, evangel. Kirche und Schule Schreibendorf. Amts- 
bezirk Münchhof-Kunern, Standesamt Kunern. Bolt Schreibendorf, 
Bahnſtation Münſterberg 12,5 km. 
Heinrichau. Nach feinem Gründer Herzog Heinrich I. von Schleſien benannt. 
1028 Einwohner, davon 322 evangeliſch. Kath. und evangel, Kirche 
am Orte, chenjo Schulen für beide Bekenntniſſe. Die kath. Schule ift 
| 5 klaſſig, die evangel. 2 klaſſig. Amtsbezirk und Standesamt Heinrichau. 
Poft am Orte. Heinrichau ift Station der Staatsbahn Breslau — Mittel: 
walde und Ausgangspunkt der Frankenſtein —Münſterberg — Nimptſcher 
Kreisbahn, der Ort liegt an der Kunſtſtraße Breslau — Strehlen —Münſter⸗ 
berg. Von der Kreisſtadt iſt Heinrichau 7,5 km entfernt, 
Das Ziſterzienſer-Kloſter Heinrichau wurde durch Edilt vom 
30. Oktober 1810 aufgehoben. Die Kloſtergüter kamen durch Kauf in 
den Beſitz der holländiſchen Königsfamilie und durch Erbſchaft ſchließlich 
an den Großherzog Wilhelm Ernſt von Sachſen-Weimar, vermählt feit 


Kriegerdenkmall Heinrichau, 
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dem 4. Januar 1910 mit Feodora Prinzeſſin von Sachſen-Meiningen, 
geſtorben 23. April 1923.1) An Sehenswürdigleiten find zu erwähnen: 
Kloſterkirche, Schloß, Park und Kriegerdenkmal. 

Heinzendorf. 1284. Der Name kommt von Heinz, der bekannten Mb- 
kürzung von Heinrich. 

176 Einwohner, davon 42 evangel. Kath. Kirche und Schule in 
Berzdorf, evangel. Kirche Heinrichau. Amtsbezirk und Standesamt 
Berzdorf. Poſt und Bahnſtation Heinrichau 4 km. Heinzendorf liegt 
an der Kunſtſtraße Berzdorf — Heinrichau. 

Herbsdorf. 1416 Herbigisdorf. Der Name des Ortes ift auf den deutſchen 
Perſonennamen Herwig zurückzuführen. 

263 Einwohner, davon 6 evangel. Kath. Kirche Liebenau, kath. 
Schule Niederpomsdorf. Poſt und Bahnſtation Patſchkau 5 km. Amts⸗ 
bezirk Niederpomsdorf, Standesamt Liebenau. Herbsdorf iſt von 
Münſterberg 13,4 km entfernt und liegt an der Kunſtſtraße Münſter⸗ 
berg — Palſchlau. 

Hertwigswalde. 1291 Hertwigiswaldau. Kommt von dem Perjonen- 
namen Harduwig = kühner Streiter. 

1120 Einwohner, davon 44 evangel. Kath. Kirche und 4 klaſſige 
Schule am Orte. Evangel. Kirche Kamenz. Amtsbezirk und Standes: 
amt Hertwigswalde. Poſt am Orte, von der Bahnſtation 3 km, von 
der Kreisſtadt 11 km Entfernung. Die durchs Dorf führende Kunſt⸗ 
ſtraße bildet die Verbindung zwiſchen den Straßenzügen Kamenz. Neiſſe 
und Patſchkau — Münſterberg. 

Norſchwitz. 1284 Scoroſſow, 1370 Skorſchwitz. Vom ſlawiſchen Perſonen— 
namen Skorſow — der Schnelle abzuleiten. 

186 Einwohner, davon 50 kath. Evangel, Kirche Reichau, kath. 
Danchwitz, evangel. und kath. Schule Tarchwitz. Amtsbezirk und Standes: 
amt Korſchwitz. Poſt Steinkirche, Station der Kleinbahn Tarchwitz 2 km, 
der Staatsbahn Heinrichau 9 km. Korſchwitz liegt an der Kunſtſtraße 
Breslau Frankenſtein und ift von der Kreisſtadt 15 km entfernt. 

Nraßwitz. 1254 Craſitz. Vom ſlawiſchen Perſonennamen Kras — der 
Schöne abgeleitet. 

166 Einwohner, davon 33 evangel, Kath. Kirche und Schule in 
Dobriſchau, evangel. Kirche Steinkirche. Amtsbezirk und Standesamt 
Algersdorf. Poſt Strehlen, Bahnſtation Steinkirche 6 km. Entfernung 
von der Kreisſtadt 14 km 

Kreltau. 1282 Crelkow. Die Nachſilbe ow läßt auf einen Perſonennamen 
Krelk ſchließen. 

700 Einwohner, davon 30 evangel. Kath. Kirche und 4 klaſſige 
Schule am Orte, evangel, Kirche in Olbersdorf. Amtsbezirk und Standes⸗ 
amt Krelkau. Poſt und Bahnſtation Münſterberg 5 km. Mittwoch 
und Sonnabend iſt Fahrgelegenheit mit dem Poſtauto nach Münſterberg 
und Frankenſtein. Im Orte beſteht eine Haushaltungsſchule; die Leitung 
liegt i in den Händen der Armen Schulſchweſtern v. U. L. Fr. 


1) Seit dem Weltkriege hat die Großherzogliche Familie ihren dauernden Wohnſiß 
in Heinrichau. 
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Nummelwitz. 1352 zum erſten Male erwähnt. 1437 Komlowitz. Ver- 
mutlich vom Perſonennamen Chomoly abgeleitet. 

210 Einwohner, davon 43 kath. Evangel. Kirche Steinkirche, 
evangel. Schule Neobſchütz. Kath. Kirche und Schule Danchwitz. Amts: 
bezirk Korſchwitz, Standesamt Neobſchütz. Poit und Bahnſtation Stein: 
kirche 4,2 km, Entfernung von der Kreisſtadt 18 km, aber durch gute 
Kunſtſtraßen mit ihr verbunden. 

Kunern. 1267 Conare. Von Konary — Pferdewärter abgeleitet. Es war 
alſo wohl ein polniſches Hörigendorf, in dem die zur gleichen Berufs- 
tätigkeit Gehörigen zuſammenwohnten. 

217 Einwohner. Kath. Kirche und Schule Berzdorf. Evange. 
Kirche und Schule Schreibendorf. Amtsbezirk und Standesamt Kunern. 
Poſt Schreibendorf, Bahnſtation Kreutzberg 4 km. 

Leipe. 1330 Qipa, Vom ſlawiſchen lipa — Linde abgeleitet. 

300 Einwohner, davon 30 evangel. Kath. Kirche und Schule in 
Krelkau. Evangel. Kirche in Münſterberg. Amtsbezirk und Standesamt 
Krelkau. Poſt und Bahnſtation Münſterberg 2 km. Mittwoch und 
Sonnabend Kraftpoſtverbindung mit Münſterberg und Frankenſtein. 

Liebenau. 1290 Libenow. Der Ortsname kommt von dem außerordentlich 
häufig verwendeten flawiſchen ljub — lieb, lieblich, das die Anmut und 
Schönheit der Lage eines Ortes bezeichnet. 

790 Einwohner, davon 8 evangel. Kath. Kirche und 3 klaſſige 
Schule am Orte. Evangel. Kirche Patſchkau. Amtsbezirk und Standes- 
amt Liebenau. Poſt am Orte, Bahnſtation Patſchlau 5 km. Täglich 
zweimal Kraftwagenverbindung nach Patſchkau. Liebenau liegt im Süd⸗ 
teil des Kreiſes und iſt 12 km von Münſterberg entfernt. 

Moſchwitz. 1238 Muscowicz. Zu Grunde liegt wohl das ſchechiſche muz 
(ſprich muih) — Mann. 

500 Einwohner, davon 35 evangel. Kath. Kirche Altheinrichau, 
kath. 2 klaſſige Schule am Orte. Evangel. Kirche Heinrichau. Amts- 
bezirk Altheinrichau, Standesamt Moſchwitz. Poſt und Bahnſtation 
Heinrichau 4 bezw. 6,5 lem. Moſchwitz ift 12 km von Münſterberg 
entfernt und liegt an der Kunſtſtraße Heinrichau — Petershagen. An das 
idylliſch gelegene Dorf ſchließt ſich der 4000 Morgen große Buchenwald 
an. Dieſer herrliche Wald birgt mehrere an anderer Stelle erwähnte 
Naturdenkmäler. Vom Buchenwalde aus wird Heinrichau mit Waſſer 
verſorgt. Einige Minuten von Moſchwitz entfernt, unweit des Wald⸗ 
randes, befindet ſich eine Quelle, die von Maria, Prinzeſſin Karl von 
Preußen, Herzogin zu Sachſen in Stein gefaßt wurde. Eine Marmor— 
tafel gibt Nachricht. Aus einem Sammelbrunnen wird das Quellwaſſer 
durch elektriſche Kraft in einer Rohrleitung nach Heinrichau geſchafft. 

Moſchwitz ift Wallfahrtsort. Im Buchenwalde, auf dem Maria: 
berge, ſteht eine Kapelle, der hl. Anna geweiht. Sie wurde im Jahre 
1707 erbaut. Das früher in der Kapelle befindliche Gnadenbild 
(hl. Mutter Anna) it jetzt in der Dreifaltigkeitskapelle der Kirche 
Heinrichau aufbewahrt. Trotzdeſſen ift aber die Moſchwitzer Waldlapelle 
am 26. Juli, dem Tage der hl. Anna, immer noch alljährlich das Ziel 
vieler frommer Wallfahrer, beſonders Gliederkranker, 
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Münchhof. Gegen 1400. Wegen feiner Beziehung zum Kloſter Trebnitz 
erhielt es wohl ſeinen Namen Mönchshof. 

273 Einwohner, davon 93 evangel, Kath. Kirche und Schule 
Weigelsdorf, evangel. Kirche und Schule Schreibendorf. Amtsbezirk 
Münchhof-Kunern, Standesamt Kunern. Poſt Schreibendorf, Bahn- 
ſtation Münſterberg 10 km. 

Münſterberg. 1234 Sambice. Die um 1250 gegründete deutſche Koloniſten— 
ſtadt entſtand aus dieſer ſlawiſchen Anſiedlung. Das auf dem höchſten 
Punkte der Stadt gelegene (= Berg) ſtattliche Münſter hat der Stadt 
den Namen gegeben. 

8427 Einwohner, davon 1865 evangel. bezw. lutheriſch, 57 jüdiſch 
und 10 bekenntnislos. Zwei kath. Kirchen und zwei kath. Kapellen, 
eine evangel, und eine lutheriſche Kirche, ein jüdiſches Bethaus. Gegen: 
wärtig beſitzt Münſterberg eine ſtaatliche Aufbauſchule, ein Reformreal⸗ 
progymnafium i. E., ein Lyzeum i. A., eine kath. Knabenſchule mit 
gehobenen Klaſſen, letztere i. A., eine kath. Mädchenſchule, eine evangel, 
Volksſchule, eine kaufmänniſche und eine gewerbliche Berufsſchule. 
Behörden: Landratsamt, einzelſtehende Beamte: Medizinalrat, Veterinär⸗ | 
rat, Schulrat, Amtsgericht, Finanzamt, Poſtamt. Münſterberg ift Station 
der Staatsbahn Breslau Mittelwalde. Außer den ſchon an anderer Stelle 
erwähnten Sehens würdigkeiten beſitzt Münſterberg einen etwa 20 ha großen 
Stadtpark, wie ihn keine zweite ſchleſiſche Kleinſtadt aufzuweiſen vermag. i 

Neobſchütz. 1396 Nobeſchicz, 1603 Nobſchitz. Eine einwandfreie Feſtſtellung 
des zu Grunde liegenden ſlawiſchen Wortes zu geben, ift zur Zeit nicht möglich, 

395 Einwohner, davon 23 kath. Evangel. Kirche und 2 klaſſige 
Schule am Orte, kath. Kirche Danchwitz. Amtsbezirk Korſchwitz, Standes: | 
amt Neobſchütz. Poft und Bahnſtation Steinkirche 4,5 km. Der Ort 
liegt an der Kunſtſtraße Strehlen—Frantenitein und ift 17 km von 
Münſterberg entfernt. 

Neualtmannsdorf. Vermutlich 1250 begründet. 1346 villa Altmannsdorf, 

1528 Neualtmannsdorf. Der Zuſatz „Neu“ beweiſt, daß der ſpäter als 
Altaltmannsdorf gegründete Ort in irgend einem Zuſammenhange mit 
dieſem Dorfe ſteht. Nach Kopietz ift er aus einem Vorwerk von Mit- 
altmannsdorf entſtanden. 

932 Einwohner, 68 evangel. Kath. Kirche und 4 klaſſige Schule 
am Orte, evangel. Kirche Münſterberg. Poſt am Orte, Bahnſtation 
Münſterberg 7 km. Neualtmannsdorf hat dreimal täglich Kraftwagen: 
verbindung mit der Kreisſtadt. Amtsbezirk und Standesamt Neualt⸗ 
mannsdorf. Das Dorf hat gute Straßenverbindung mit Neiſſe, Patſchkau, 


Kamenz und Münſterberg. Bei Neualtmannsdorf liegen die Ohlequellen. f 
Neuhaus. 1295 Novum caftrum. Es war der Sitz eines Kaſtellans oder 
uo Burggrafen, daher Novum caftrum = Neuſchloß. * 4 
W 448 Einwohner, davon 26 evangel, Kath, Kirche Liebenau, kath. 


A llaſſige Schule Neuhaus, evangel. Kirche Patſchkau. Amtsbezirk und 
Standesamt Neuhaus. Poft und Bahnſtation Patſchkau 2 km, Neuhaus 
liegt an der Kunſtſtraße Patſchkau.—Münſterberg und ift von letzterer 
Stadt 14 km entfernt. In der Nähe des Dorfes liegt der Jägerberg, 
von welchem man eine hervorragende Ausſicht genießt, 
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Neuhof. 1316 Nova curia, Vorwerk des Kloſters Heinrichau. 

965 wohner, davon 58 evangel, 7 lutheriſch, 2 veligionslos, 
Kath. Kirche und Schule Heinrichau, evangel. Kirche und Schule Heinrichau. 
Amtsbezirk und Standesamt Heinrichau. Poſt und Bahnſtation Heinrichau 
2,4 km. Der Ort liegt an der Kunſtſtraße Strehlen Münſterberg und 
iſt von der Kreisſtadt 5,4 km entfernt. 

Neukarlsdorf. Neuere wohl erſt im 17. Jahrhundert angelegte Gründung, 
benannt nach dem Beſitzer Freiherrn Karl von Sierotin. 

180 Einwohner, davon 84 kath. Evangel. Kirche in Steinkirche, 
evangel. einklaſſige Schule am Orte, kath. Kirche und Schule Waldneudorf. 
Amtsbezirk und Standesamt Schönjohnsdorf. Poſt und Bahnſtation 
Steinlirche 2 km. Neukarlsdorf ift von der Kreisſtadt 17 km entfernt. 

Niederkunzendorf. 1243 Cuncendorf. Benannt nach dem erſten Gründer 
und Scholzen Konrad, abgekürzt Kunz. 

372 Einwohner, davon 49 evangel, 1 jüdiſch. Kath. Kirche und 
Schule Weigelsdorf, evangel. Kirche Münſterberg, evangel. Schule Dber- 
kunzendorf. Amtsbezirk Oberkunzendorf, Standesamt Weigelsdorf. Poſt 
und Bahnſtation Münſterberg 3,5 km. Der Ort liegt an der Kunſt— 
ſtraße Münſterberg. Grottkau und hat Sonnabends Kraftpoſtverbindung 
mit Münſterberg. 

Niederpomsdorf. 1261 Ponnansdorf, 1353 Pomiansdorf. Pomian iſt 
ein ſlawiſcher Geſchlechtsname. 

439 Einwohner, davon 11 evangel. Kath. Kirche Liebenau, tath. 
4 Hafjige Schule Niederpomsdorf, evangel. Kirche Patſchlau. Amtsbezirk 
Niederpomsdorf, Standesamt Liebenau. Poft und Bahnſtation Patſchkau 
3 km. Niederpomsdorf liegt an der Kunſtſtraße Patſchkau Münſterberg. 
Entfernung von der Kreisſtadt 13 km. 

Oberjohnsdorf. 1437 Jonsdorf, offenbar deutſche Gründung, deren Name 
aus Johannesdorf zuſammengezogen ift, Oberjohnsdorf zum Unterſchied 
von Schönjohnsdorf. 

180 Einwohner, davon 38 kath. Evangel, Kirche Reichau, evangel, 
Schule Tarchwitz, kath. Kirche Altheinrichau, kath. Schule Tarchwitz. 
Amtsbezirk und Standesamt Tepliwoda. Poft und Station der Kreis- 
bahn Tepliwoda. Oberjohnsdorf ift von der Kreisſtadt 14,5 km entfernt 
und hat Kunſtſtraßen verbindung. 

Oberkunzendorf. (Näheres über Name und Gründung fiche Nieder— 
kunzendorf.) 

336 Einwohner, davon 122 evangel. Kath. Kirche und Schule 
Weigelsdorf, evangel. Kirche Münſterberg, evangel. einklaſſige Schule am 
Orte. Amtsbezirk Oberkunzendorf, Standesamt Weigelsdorf. Poſt und 
Bahnſtation Münſterberg 6,5 km. Der Ort liegt an den Kunſtſtraßen 
Grottkau —Münſterberg und Strehlen-Münſterberg. 

Oberpomsdorf. (Erklärung des Namens ſiehe bei Niederpomsdorf.) 

309 Einwohner, davon 37 evangel. Kath. Filialkirche und kath. 
3 klaſſige Schule am Orte. Amtsbezirk und Standesamt Neuhaus. Ober 
pomsdorf liegt an der Kunſtſtraße Patſchlau Münſterberg und iſt von 
letzterem Orte 16 km entfernt. Poſt und Bahnſtation Hertwigswalde 2 km, 
Die Kirche enthält ein von Willmann ſtammendes Bild der hl. Barbara. 
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Olbersdorf. 1292 Alberi villa, 1439 Olbrechtsdorf. Vom Perſonennamen 
Adalbrecht abgeleitet. 

535 Einwohner, davon 117 Katholiken. Evangel. Kirche und 
Schule am Orte, kath. Kirche Bärwalde. Amtsbezirk und Standesamt 
Bärwalde. Poſt Bärwalde, Bahnſtation Münſterberg 7,5 km. Olbers⸗ 
dorf hat Kunſtſtraßenverbindung mit Frankenſtein und Münſterberg. 

Petershagen bis 1922 Polniſch-Peterwitz. 1237 Petrowicz. Nach dem 
Gründer des Dorfes Peter benannt. 

288 Einwohner, davon 7 evangel. Kath. Kirche Frömsdorf, kath. 
einklaſſige Schule am Orte, evangel. Kirche Tepliwoda. Amtsbezirk und 
Standesamt Tepliwoda. Poſt Frankenſtein, täglich zweimal Kraftwagen⸗ 
verbindung mit derſelben Stadt. Nächſter Kleinbahnhof Kobelau 3 km, 
Staatsbahnhöfe Frankenſtein oder Heinrichau 11 km, Kreisſtadt Münſter⸗ 
berg 17 km. Die Erbſcholtiſei gehört ſeit 1560 der Familie Fiſcher, ſie 
dürfte wohl zu den älteſten Familien des Kreiſes rechnen. 

Pleßguth. Anſcheinend ſlawiſche Siedlung, doch erft 1585 als Pleßkott erwähnt, 
der Ortsname hängt vielleicht mit dem Perſonennamen Plaskota zuſammen. 

56 kath. Einwohner. Kath. Kirche und Schule Dobriſchau. Amts⸗ 
bezirk und Standesamt Algersdorf. Poſt Strehlen, Bahnſtation Heinrichau 
5 km. Der Ort iſt von der Kreisſtadt 12,5 km entfernt. 

Rätſch. 1263 Radſici, 1619 Recz. Der Name geht auf den Perſonennamen 
Radislaus zurück. 

122 Einwohner, davon 5 evangel. Kath. Kirche und Schule Wieſen⸗ 
thal, evangel. Kirche Heinrichau. Amtsbezirk und Standesamt Wieſenthal. 
Poft und Bahnſtation Heinrichau 1 km. Rätſch liegt an der Kunſtſtraßen⸗ 
verbindung Heinrichau-Kreisgrenze und ift 10 km von der Kreisſtadt entfernt. 

RNeindörfel. Das Dorf gehörte jhon im 15. Jahrhundert der Stadt Münſter⸗ 
berg. Der Name iſt von Raum, räumen abzuleiten. 

676 Einwohner, darunter 211 evangel. Kath. Kirche und Schule, 
evangel. Kirche und Schule Münſterberg. Amtsbezirk und Standesamt 
Bernsdorf. Poft und Bahnſtation Münſterberg 2 km. Dreimal Kraft- 
wagenverbindung nach Münſterberg, liegt an den Kunſtſtraßen nach 
Münſterberg, Patſchkau und Frankenſtein. In Reindörfel liegen die 
Deutſchen Ton- und Steinzeugwerke. 

Reumen. Altes polniſches Dorf. 1405 Rewmen. Der Name kommt von 
„räumen“, ausroden. 

212 Einwohner, davon 46 evangel. Kath. Kirche und Schule zu 
Wieſenthal, evangel. Kirche und Schule in Heinrichau. Poft und Bahn- 
ſtation Heinrichau. Amtsbezirk und Standesamt Wieſenthal. Die Ent⸗ 
fernung bis zur Kreisſtadt beträgt 7 km. 

Schildberg. 1318 Schildberg. Nach der öfteren Schreibung Schildberch 
könnte man vermuten, daß der 2, Teil des Namens urſprünglich bercht = 
glänzend (der Schildglänzende) geheißen habe. 

350 Einwohner, davon 174 evangel. Kath. Kirche und Schule 
Waldneudorf, evangel, Kirche Heinrichau, evangel. Schule Schönjohnsdorf. 
Amtsbezirk und Standesamt Schönjohnsdorf. Poft und Bahnſtation 
Steinkirche 2 km. Schildberg iſt 14 km von Münſterberg entfernt und 
liegt an der Kunſtſtraße Strehlen — Münſterberg. 
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Schlaufe. 1189 Sluſeov, 1413 Slawſe, 1619 Schlauß. Wohl abzuleiten 
von ſluha (polniſch fluga) Knecht, Gemeindehirt und vielleicht einem 
davon gebildeten Perſonennamen Slusz. 

413 Einwohner. Kath. Kirche und Schule Bärwalde, evangel. 
Kirche und Schule Olbersdorf. Poſt Bärwalde, Bahnſtation Altalt— 
mannsdorf 3 km. Von Münſterberg iſt Schlauſe 6 km entfernt, es 

liegt an der Kunſtſtraße Münſterberg —Frankenſtein. 
Schönjohnsdorf. (Erklärung des Ortsnamens bei Oberjohnsdorf.) 


kath. 2 klaſſige Schule Schönjohnsdorf. Evangel. Kirche Heinrichau, 
evangel. Schule Schönjohnsdorf. Amtsbezirk und Standesamt am Orte. 

Bolt und Bahnſtation Heinrichau. Schönjohnsdorf liegt an der Kunſt⸗ 

ſtraße Heinrichau⸗Kreisgrenze. Die Entfernung von Münſterberg beträgt 

13 km. Sehenswert find die Waſſerburg (an anderer Stelle beſchrieben) 

und die Sacrauer Schluchten. 

Tarchwitz. 1287 Targowitz, 1625 Tarchwitz. Der Name iſt abzuleiten vom 
polniſchen targ = Markt, alſo Marktdorf. 

243 Einwohner, davon 79 evangel, Kath. Kirche Altheinrichau, 
evangel. Kirche Reichau. Am Orte ſelbſt einklaſſige Schulen für beide 
chriſtlichen Konfeſſionen. Amtsbezirk und Standesamt Korſchwitz. Poſt 
Heinrichau. Tarchwitz ijt Haltepunkt der Frankenſtein —Münſterberg 
Nimptſcher Kreisbahn. Tarchwitz liegt an der Kunſtſtraße Breslau — 
Frankenſtein und iſt von Münſterberg 13 km entfernt. 

Taſchenberg. 1259 Brudaliz, 1334 Taſchinberg, 1416 Taſchenberg. Eine ein: 
wandfreie Deutung des deutſchen Namens Taſchenberg iſt noch nicht gefunden. 

111 Einwohner, davon 35 evangel. Amtsbezirk, Standesamt, tath. 
Kirche, evangel, Kirche, kath. und evangel, Schule, Poſt und Bahnſtation 
Heinrichau. Liegt an der Kunſtſtraße Breslau Münſterberg und ift 
8 km von dem letzteren Orte entfernt, 

v Tepliwoda. 1293 Ceplowod, 1619 Teppelwude. Kommt cieplo — warm — 

ind woda — Waſſer, alſo Warmwaſſer, Warmbrunn. 

PEDW O 1503 Einwohner, davon 122 tath. Evangel. Kirche und 7 Haffige 
olksſchule am Orte, kath. Kirche Altheinrichau. Amtsbezirk, Standesamt, 
Poſt und Bahnſtation am Orte. Von Münſterberg 16 km entfernt, 
hat Kunſtſtraßenverbindung nach Frankenſtein, Nimptſch und Münſterberg. 
Waldneudorf. 1350 Nova villa. Die neue Siedlung erhielt, weil man 
nichts beſſeres wußte, den Namen Neudorf. Die dem Namen ſeit 1922 
gegebene Vorſilbe „Wald“ bezeichnet recht treffend die Lage des Ortes. 

366 Einwohner, davon 92 evangel. Kath. Kirche und z klaſſige 
Schule am Orte. Amtsbezirk und Amtsvorſtand Schönjohnsdorf. Poft 
und Bahnſtation Steinkirche 4 km. Eine Kunſtſtraße verbindet den 
Ort mit der Hauptverkehrsſtraße Münſterberg — Strehlen. Waldneudorf 
ijt 16 km von der Kreishauptſtadt entfernt. 

Weigelsdorf. (Siehe Ortsgeſchichte von Weigelsdorf Seite 113.) 

726 Einwohner, davon 100 evangel. Kath. Kirche und 5 llaſſige 
tath. Schule am Orte. Evangel. Kirche Schreibendorf. Amtsbezirk und 
Standesamt Weigelsdorf. Poft und Bahnſtation Münſterberg 8 km. 
Sonnabend Kraftpoſtverbindung mit der Kreisſtadt, 
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Wenignoſſen. Ueber den Namen ift bei Großnoſſen das auch hier Zu— 
treffende ſchon gejagt worden. 

145 Einwohner, davon 25 evangel. Kath. Kirche Großnoſſen und 
einklaſſige Schule in Wenignoſſen. Evangel. Kirche Münſterberg. Von 
der Kreisſtadt iſt Wenignoſſen 2.5 km entfernt. Es iſt mit derſelben 
durch eine Kunſtſtraße verbunden. Amtsvorſtand und Standesamt ſind 
in Großnoſſen, Poft und Bahnſtation Münſterberg. 

Wieſenthal. Urſprünglich ſlawiſche aus 2 Dörfern beſtehende Gründung. 
Der heutige Name erklärt ſich aus der ſehr anmutigen Lage des Dorfes 
im Ohletale. 

410 Einwohner, davon 87 evangel. Kath. Kirche und 2 Majige 
tath. Schule am Orte, evangel. Kirche Heinrichau. Amtsbezirk und 
Amtsvorſtand Wieſenthal, Poſt und Bahnſtation Heinrichau 1,2 km. 
Wieſenthal iſt durch Kunſtſtraßen mit den Städten Strehlen und 
Münſterberg (9 km) verbunden, 

Willwitz. 1318 Wilhelmowicz. Der deutſche Name Wilhelm mit der 
ſlawiſchen Nachſilbe owice. 

254 Einwohner, davon 21 evangel. Kath. Kirche und kath. Schule 
Altheinrichau, evangel, Kirche Heinrichau. Amtsbezirk und Standesamt 
Wieſenthal. Poſt Heinrichau. Kleinbahnſtation Altheinrichau 2,5 km, 
Station der Staatsbahn Heinrichau 7 km. Eine Kunſtſtraße verbindel 
Willwitz mit Altheinrichau. 

Feſſelwitz. 1237 Ceclawitz. Nach dem Perſonennamen Ceslaus benannt. 

210 Einwohner, davon 16 evangel. Kirchlich wie ſchuliſch gehören 
beide Konfeſſionen nach Heinrichau. Amtsbezirk, Amtsvorſtand, Poft, 
Bahnſtation Heinrichau 3,5 km. 

Finkwitz. 1242 Cenkowitz. Hängt offenbar mit dem Perſonennamen 
Czenko zuſammen. 

183 Einwohner, davon 8 evangel. Kath. Kirche und Schule Mlt- 
heinrichau, evangel, Kirche Tepliwoda. Amtsbezirk und Standesamt 
Altheinrichau. Bolt Tepliwoda, Station der Kleinbahn Altheinrichau 
4 km, Station der Staatsbahn Heinrichau 8 km. Zinkwitz ift 14 km 
von der Kreisſtadt Münſterberg entfernt. 
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